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Einleitung. 


Die beiden vorliegenden Schriften fammt dem lebten 
Abſchnitt aus dem Nachlaß find in den Zwiſchenzeiten 
von meines Bruderd trübjtem Gejundheitszuftand ge= 
Ichrieben. Schon im Frühjahr 1878, nad) der Voll- 
endung des I. Bandes von Menjchliches, Allzumenſch⸗ 
lihes hatte er den Entſchluß gefaßt, feine Profeſſur 
an der Univerfität Bajel aufzugeben; aber beide 
Freunde, Erwin Rohde ſowohl als Karl von Gerd 
dorff, legten fo eifrig direft und indirekt durch Andere 
gegen diefen Entſchluß Proteſt ein, daß er ſich noch 
einmal überreden ließ, in feinem Amte zu verbleiben. 
Auch begann er das Sommerjemejter 1878, nachdem er 
fih vier Wochen in Baden-Baden erholt Hatte, mit 
einem recht guten Öefundheitszuftand, jodaß er noch einmal 
friſchen Muth faßte, mit Hilfe einer veränderten Lebens- 
weife feine beiden Pflichten, fein Amt und feine 
eigenfte, höhere Aufgabe mit einander durchzuführen. 
Es hatte fich erwiejen, daß das Klima von Bajel bes 
ſonders ungeeignet für ihn war; fo wollte er fich dort 
nur ein Abfteigequartier nehmen, die Woche über jeine 
Collegien halten und alle Sonnabende in die jo leicht 
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zu erreichende- Höhenluft der Schweizer Berge ent- 
fliehen. Bis Ende November 1878 Hat ihm auch 
diefe Lebensweiſe recht wohlgethan. Während dieſer 
Zeit ift die erſte Schrift dieſes Bandes „Vermiſchte 
Meinungen und Sprüche“ zum größten Theil ent- 
ftanden, welcher er noch eine Nachleſe von Apho— 
rismen binzufügte, die er den Niederichriften aus 
Sorrent und Rofenlauibad entnahm. Das Manuffript 
wurde von der trefflicden Freundin Frau Marie Baum— 
gartner in Lörrach für den Drud abgejchrieben und 
don meinem Bruder geordnet und nachgeprüft. War 
es num wiederum die Übermüdung feiner Augen oder 
hatte er fich ſonſt überarbeitet — kurzum, gegen 
Weihnachten wurde er wieder jo von Schmerzen der 
Augen und des Kopfes gequält, daß er von nun an 
ben fejten Entjchluß faßte, ſich von Bafel loszulöſen. 
Eine Dfterreife mit Aufenthalt in Genf brachte feine 
Erleiterung; und im Frühjahr 1879, bei Anfang 
des Sommerjemefterd, befiel ihn ein folder Buftand 
der Schwäche, daß fein Arzt die höchſte Beſorgniß 
hatte und Sedermann glaubte, daß e8 mit feinem Leben 
bald zu Ende gehen müßte Ich war damals in 
Naumburg bei meiner Mutter und wurde jchnell zu 
ihm gerufen. Wir verließen Bafel jogleih, um in 
der Nähe von Ben Schloß Bremgarten, einen 
Höhenluftkurort, aufzufuhen. So elend wie damals 
habe ich meinen theuern Bruder nie gejehen; er eit= 
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ſchloß fich auch, fein Abſchiedsgeſuch bei der Erziehungs- 
behörde einzureichen: 

„Der Zuftand meiner Gefundheit, deſſentwegen ich 
mich ſchon mehrere Male mit einem Geſuch an Sie 
wenden mußte, läßt mich heute den legten Schritt thun 
und die Bitte ausſprechen, aus meiner bisherigen 
Stellung als Lehrer an der Univerfität ausfcheiden zu 
dürfen. Die inzwilchen immer noch gewachjene äußerite 
Schmerzhaftigkeit meines Kopfes, die immer größer 
gewordene Einbuße an Zeit, welche ich durch die zivei- 
big jechstägigen Unfälle erleide, die von Neuem (durch 
Herrn Schieß) feftgeftellte erhebliche Abnahme meines 
Sehvermögens, welche mir kaum noch zwanzig Minuten 
erlaubt ohne Schmerzen zu Iejen und zu fchreiben — 
dies Alles zujammen drängt mich einzugeitehen, daß 
ich meinen akademiſchen Pflichten nicht mehr genügen, 
ja ihnen überhaupt von nun an nicht mehr nachkom⸗ 
men kann, nachdem ich ſchon in den letzten Jahren 
mir manche Unregelmäßigfeit in der Erfüllung diejer 
Pflichten, jedesmal zu meinem großen Leidivejen, nach⸗ 
fehen mußte. Es würde zum Nachtheile unferer Uni- 
verfität und der philologifchen Studien an ihr auge 
Ichlagen, wenn ich noch länger eine Stellung befleiden 
müßte, der ich jeht nicht mehr gewachſen bin; auch 
habe ich feine Ausficht mehr in fürzerer Zeit auf eine 
Befjerung in dem chronii gewordenen Zuſtande 
meines Kopfleidens rechnen zu dürfen, da ich nun jeit 
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Jahren Verfuhe über Verfuche zu feiner Bejeitigung 
gemacht und mein Leben auf das Strengfte danach ges 
regelt habe, unter Entjagungen jeder Art — umfonft, 
wie ich mir heute eingeftehen muß, wo ich den Glauben 
nicht mehr habe, meinem Leiden noch lange widerjtehen 
zu können. So bleibt mir nur übrig, unter Hinweis 
auf $ 20 des Univerſitäts-Geſetzes mit tiefem Bedauern 
den Wunſch meiner Entlafjung auszufprechen, zugleich 
mit dem Dank für die vielen Beweije wohlwollender 
Nachficht, welche die hohe Behörde mir vom Tage meiner 
Berufung an bis heute gegeben hat.” Die Regierung 
antwortete jehr herzlich bedauernd, doch iſt das Schreiben 
verloren gegangen, jodaß ich nur einem aus Bafel mir 
zugejandten Entwurf das Folgende entnehmen Tann: 


„Sndem wir Ihnen die Urkunde zujtellen, womit 
der Regierungsratd Ihrem Entlaſſungsgeſuche Folge 
giebt, ſprechen wir unjererjeit3 unjern wärmſten Dank 
aus für die treue Hingebung, womit Sie an unjerer 
Univerjität und am Pädagogium gewirkt haben, fo 
lange und jo weit Shnen dies nur immer möglich) war. 
Wir geben auch der Hoffnung Raum, daß das Leiden, 
das zu unjerm großen Bedauern Shrer äußeren Thätig- 
feit für einftweilen ein Biel gejeßt hat, in nicht allzu= 
langer Zeit der ftillen Wirkung der Zeit und ber 
Ruhe weichen werde. Möge Shre Geduld nicht auf 
eine allzu harte Probe gejtellt werden!“ 

Übrigens erholte fich mein Bruder merkwürdig fchnell 


Einfeitung. xI 


bon dieſem Buftand äußerjter Hinfälligfeit; nach bier 
Wochen hatte er fich bereit jo weit gefräftigt, daß er fi) 
allein nach dem Engadin begeben fonnte, während ich 
nach Bafel gieng, um den ganzen Haushalt aufzulöfen. 
Dabei muß ich mich noch jebt verwundern, welches 
außerordentliche Vertrauen mir mein Bruder in Hinficht 
auf feine Manuffripte damals bewiejen hat. Während 
des einen Tages, den wir noch zufammen in Bafel 
verbrachten, ehe wir nach dem Luftkurort reiften, gab 
er mir noch Anmweifungen, wie ich mit feiner Bibliothet 
und feinen Büchern verfahren jollte Einen Theil 
feiner Bücher hatte er bereits verſchenkt und verkauft, 
aber die Hauptmafje feiner Bibliothek war noch vor- 
handen und jollte in Kiſten eingepadt bei Freunden 
eingejtellt werden, mit Ausnahme bon zwei gefüllten 
Koffern, die er auf die Reife mitnehmen wollte Ganz 
ſchrecklich war mir, was er über feine Manuffripte 
beitimmtel Er Hatte die Gewohnheit die Vorarbeiten 
zu feinen Schriften in feite Hefte zu jchreiben; von 
Dielen hatte er nun zwei Haufen gemacht, der eine 
jollte eingepadt, der andere verbrannt werden. „Was 
fol ich noch mit Diefen Heften, ich bin nächſtens ent- 
weder blind oder todt”, meinte er (während ber 
Ihlimmen Leidenszeit war die Sehfraft jehr herabge- 
ſunken). Diefe Bücher mit feiner lieben Handſchrift 
verbrennen zu jollen, war mir ein unfaßbarer Ge— 
danke. „Fritz“, jagte ich zögernd, „wie kann man 
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dieje feiten Hefte verbrennen?“ „Mit den Dedeln 
geht es natürlich nicht,“ fagte er, nahm ein Feder- 
mefjer und fchnitt innen die Bänder dur), die das 
Heft mit dem Dedel verbanden. Zum Glüd hatte er 
eine der Hefte ergriffen, in welchem Etwas ftand, 
bon dem er zubor gejagt Hatte, daß es aufbewahrt 
werden ſollte. „Siehſt Du, Fritz, da wäre nun gleich 
etwas Faljches verbrannt worden,“ meinte ih, „laß 
mich das Ganze erft noch einmal ausſuchen“. Schließ- 
lich überließ er Alles, wie er jagte: „meiner Qiebe 
und Klugheit“. Natürlich) Habe ich Teine Zeile ver- 
brannt, fondern alles von ihm zur Vernichtung Be— 
jtimmte jorgfältig eingepadt und nach Naumburg ge- 
ſchick.. Um den PVernichtungseifer meine® Bruders 
zu veritehen, muß man ſich vorjtellen, wie grenzenlos 
unangenehm es ihm war, wenn Andere außer mir 
Einfiht in feine Manuffripte nahmen; ſelbſt Prof. 
Dverbed, der jich damals zur Durchſicht feiner Bapiere 
anbot, und welchen er jonjt großes Vertrauen zeigte, 
wie er ziemlich fchroff zurüd. Es wäre ihm lieber 
gewejen Alles zu verbrennen, als diefe Niederjchriften 
in Anderer Hände zu willen. 

Bon Schloß Bremgarten gieng er zunächſt nad) 
Wiejen und Ende Juni nad) St. Mori im Engadin. 
Zum eriten Mal leuchteten der Glanz des Engadiner 
Himmel, die edeln Heroifhen Linien feiner Land- 
haft, die ganze Farbenpracht feiner Seeen und feiner 
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blüthenüberſäten Wieſen und Abhänge in ſeine Leidens⸗ 
zeit hinein. Wie tief er davon entzückt war, wie er 
fich dieſer Umgebung imnigſt verwandt fühlte, ſagen 
zwei Aphorismen N. 295 u. 338 aus der zweiten Schrift 
dieſes Bandes, dem „Wanderer und ſein Schatten“, 
die er damals verfaßte und welche die ganze Höhen⸗ 
luft ſeiner Stimmungen aufgenommen hat. Er ſchrieb 
damals: „Vorgeſtern gegen Abend war ich ganz in 
Claude Lorrainſche Entzückungen untergetaucht und 
brach endlich in langes heftiges Weinen aus. Daß 
ich dies noch erleben durfte! Ich hatte nicht gewußt, 
daß die Erde dies zeige und meinte, die guten Maler 
hätten es erfunden. Das Heroiſch-Idylliſche iſt jetzt 
die Entdeckung meiner Seele: und alles Bukoliſche der 
Alten iſt mit einem Schlage jetzt vor mir entſchleiert 
und offenbar geworden — bis jetzt begriff ich Nichts 
davon.“ Mein Bruder pflegte ſpäter zu ſagen: „Das 
Engadin hat mich dem Leben wiedergegeben“. Jeden⸗ 
falls fand ich ihn im September, als ich in Chur mit 
ihm zufammentraf, zu meiner freudigiten Verwunderung 
außerordentlich erholt. Er war friih und elaftilch, 
hatte feine gejunde Gefichtsfarbe und ftramme ftattliche 
Haltung wiedergewonnen, ſodaß id meinem Er- 
ftaunen und Glück gar nicht genug Worte verleihen 
konnte. Wir wurden bon der Zuperficht erfüllt, daß 
er wieder ganz gejund werden fünnte; e8 waren jchöne 
Tage, die wir in diefem Glauben verlebten! 
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Zunächſt kam freilich im Winter 1879/80, den 
er von Ende Dftober bis Anfang Februar in Naum- 
burg verlebte, der jchlimmite Rückfall feines Leidens, 
und als „der Wanderer und jein Schatten” am 
Schluß des Jahres 1879 veröffentlicht wurde, glaubte 
mein Bruder in der That, daß er nun bald vom 
Leben jcheiden müßte; er nahın fait von allen Freunden 
in feinen Briefen Abſchied. Im Februar 1880 aber 
taffte er fi) mit ungeheurer Energie empor, verließ 
den Düfteren niederdrüdenden Norden und eilte dem 
Süden, der Genefung und den höchſten Werfen feiner 
Schaffenskraft entgegen. Er begann einen hartnädigen 
Kampf mit der Krankheit, die ihn zu vernichten drohte — 
und mit herrlichem Erfolg! Dadurch, daß er jeine Kräfte 
nit mehr zu zerjplittern brauchte und feine Augen 
nicht mehr bei den Vorbereitungen zu den Gollegien 
abzumühen hatte, war es ihm möglich feine alte Ge- 
jundheit wiederzugemwinnen und troßdem die ungeheuern 
Borarbeiten zu feinen Hauptwerken zu bewältigen. Oh wie 
dankbar müfjen wir fein für die folgenden neun Jahre 
intenfiven Schaffens, denn während dieſer Zeit war 
ed ihm möglich fein höchſtes deal aufzuftellen und 
und zu zeigen, was er wirklich war, nämlich einer der 
ganz großen Philojophen und Gejeßgeber, die in 
ihrer Wirkung unermeßlich find, da fie der Menſch⸗ 
heit ein neues Biel geben. — 

Sm Sahr 1886 fügte mein Bruder der neuen 
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Ausgabe von den „Vermiſchten Meinungen und 
Sprüchen” und dem „Wanderer und fein Schatten“, 
die vorzügliche Vorrede Hinzu, die und von feiner 
inneren Entwidlung in jenen Sahren und darüber 
hinaus ein jo deutliche8 Bild giebt. Auch Hier ſteht 
gewwifjermaßen im Mittelpunlt fein Erlebniß mit 
Richard Wagner, und man könnte mit Leo Berg die 
Behauptung aufitellen, daß mein Bruder niemal3 über 
dieſes Erlebniß hinweggekommen tft. Pielleicht könnte 
ich gerade Hier in dieſem Bande, wo auch die hinzu—⸗ 
gefügten Aufzeichnungen des Nachlaſſes allein dieſes 
Verhältniß behandeln, eine Andeutung geben, warum 
e3 in dem Leben meines Bruderd von foldher Bes 
deutung geweſen ift. Won früheiter Jugend an war 
in meinem Bruder jene höchſte Sehnjucht vorhanden 
nah einem vollfommenen Wejen, das er verehren 
könnte, und wenn er in „Aljo ſprach Barathuftra” über Die 
höchſten Exemplare der Menfchheit Hagt: „Wahrlich, 
auch den Größten fand ih — allzumenſchlich“, fo 
drüdt er darin die tiefe Enttäufchung aus, die er den 
BVerehrtejten gegenüber empfunden haben mag, beſon⸗ 
ders aber in Hinficht auf Richard Wagner. Das ſoll 
aber fein Vorwurf gegen Richard Wagner fein, denn 
der Fehler lag auf der Seite meined Bruders, der 
ihn in einem zu verflärten Lichte ſah. Man höre 
3. B. die ergreifenden Worte, die er im Augujt 1869 
an Freiherrn von Gersdorff über Wagner jchreibt. 
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„In ihm herrſcht eine ſo unbedingte Idealität, eine 
ſolche tiefe und rührende Menſchlichkeit, ein ſolcher 
erhabner Lebensernſt, daß ich mich in ſeiner Nähe 
wie in der Nähe des Göttlichen fühle.“ Einem ſolchen 
Bilde konnte die Wirklichkeit auf Die Dauer nicht ent- 
Iprechen. 

Aber gerade diefe Enttäufchungen haben ihn ver- 
anlaßt, auf da8 Tiefite über das Problem der höheren 
Typen der Menjchheit nachzudenken. Daran Hat er 
fein ganzes Leben gearbeitet und felbft in den Sahren 
der Entitehung von „Menfchlihes, Allzumenjchliches“ , 
die man wohl eine Zeit der Skepfis nennen Tönnte, 
hat er, wie auf Seite 57 des vorliegenden Bandes fteht, 
verſucht an feinem Ideal, dem „schönen Menfchenbilde“ 
fortzudichten, um jene Fälle zu ſuchen und zu finden, „too 
mitten in unjerer modernen Welt und Wirklichkeit, wo 
ohne jede fünftliche Abwehr und Entziehung von der- 
felben, die ſchöne große Seele noch möglich ift, dort 
wo fie fich auch jeßt noch in harmoniſche, ebenmäßige 
Buftände einzuverleiben vermag, durch fie Sichtbarfeit, 
Dauer und Vorbildlichkeit befommt- und alfo, durch 
Erregung von Nachahmung und Netd, die Zukunft 
ſchaffen hilft“. 

Weimar, April 1906. 
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Nietzſche, Taſche⸗Ausg. IV. 


Dorrede. 


1. 


Dan fo nur reden, wo man nicht ſchweigen barf; 
und nur von Dem reden, wa8 man überwunben bat, — 
alles Andere iſt Geſchwätz, „Litteratur”, Diangel an Zudt. 
Meine Schriften reden nur von meinen Überwindungen: 
„ich“ Bin darin, mit Ullem, was mir feind war, ego ipsis- 
simus, ja fogat, wenn ein ftolgerer Ausdrud erlaubt wird, 
ego ipsissimum. Dean erräth: ich babe ſchon Biel — 
unter mir... Über es bedurfte immer erft der Bett, 
der Genefung, der ferne, der Diftanz, bis die Luft bei 
mir fi} regte, etwas Erlebtes und Überlebtes, irgend 
ein eigenes Faltum oder Fatum nadträglid für die 
Erfenntnißabzuhäuten, auszubeuten, bloßzulegen, „Dar- 
zujtellen” (oder wie man’3 heißen will). Inſofern find alle 
meine Schriften, mit einer einzigen, allerdings wejent- 
fihen Ausnahme, zurüd zu datiren — fie reden 
immer von einem „Hinter-mir" —: einige fogar, wie die 
drei erjten Unzeitgemäßen Betradjtungen, noch zurüd 
Hinter die Entſtehungs⸗ und Erlebnißzeit eines vorher 
herausgegebenen Buches (der „Geburt der Tragödie" im 
gegebenen alle: wie e8 einem feineren Beobadjter und 
DBergleicher nicht verborgen bleiben darf). Sener zornige 
Ausbrud gegen die Deutjchthümelet, Behäbigkeit und 
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Spracd-Berlumpung des alt gewordenen David Strauß, 
ber Inhalt der erften Unzeitgemäßen, machte Stimmungen 
Luft, mit denen ich lange vorher, als Student, inmitten 
deutfcher Bildung und Bildungspdilifterei gejefjen hatte 
(ih made Anſpruch auf die Vaterfchaft des jegt viel 
gebraudten und mißbraudten Wortes „BildungS- 
philifterei"” —); und was ich gegen die „biftorifche 
Krankheit" gejagt Habe, das fagte ih als Einer, 
der von ihr langjam, mühſam genefen lernte und ganz 
und gar nicht Willens war, fürderhin auf „Hiftorie" zu 
verzichten, weil er einftmals an ihr gelitten Hatte. ALS 
ih fodann, in der dritten Unzeitgemäßen Betraddtung, 
meine Ehrfurdt vor meinem erſten und einzigen Erzieher, 
vor dem großen Arthur Schopenhauer zum Ausdrud 
brachte — id würde fie jebt noch viel jtärfer, auch 
perfünlier ausdrüden —, war ih für meine eigne 
Perſon ſchon mitten in der moraliftifden Stepfis und 
Auflöfung drin, das Heißt ebenfo ſehr in der Kritik 
al3 der Vertiefung alles bisherigen Peſſimis— 
mu3 —, und glaubte bereit3 „an gar Nichts mehr“, 
wie das Volk jagt, au) an Schopenhauer nit: eben 
in jener Beit entftand ein geheim gehaltenes Schriftftüd 
„über Wahrheit und Lüge im außermoralifchen Sinne”. 
Selbſt meine Siegs- und Feſtrede zu Ehren Richard 
Wagner's, bei Gelegenheit jeiner Bayreuther Siegesfeier 
1876 — Bayreuth bedeutet den größten Gieg, den 
je ein Künſtler errungen bat —, ein Werk, welches 
den ſtärkſten Anſchein der „Altualität“ an ſich trägt, 
war im Hintergrunde eine Huldigung und Dankbarkeit 
gegen ein Stüd Bergangenbeit von mir, gegen bie 
ſchönſte, auch gefährlichite Meeresstille meiner Fahrt ... 
und thatfähli eine Loslöjung, ein Abjchiednehmen. 
(Täuſchte Richard Wagner fich vielleicht ſelbſt darüber? 
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Sc glaube es nicht. So lange man nod) liebt, malt man 
gewiß feine ſolchen Bilder; man „betraditet” noch nicht, 
man ftellt ſich nicht dergeftalt in die Ferne, mie e3 
der Betrachtende tHun muß. „Zum Betrachten gehört 
ſchon eine geheimnißvolle Gegnerſchaft, die des Ent- 
gegenſchauens“ — heißt e3 auf Seite 46 der genannten 
Schrift ſelbſt [II, 447], mit einer verrätheriſchen und ſchwer⸗ 
müthigen Wendung, welche vielleicht nur für wenige 
Ohren war.) Die Gelafjenheit, um über lange Zwifchen- 
jahre innerlichſten Alleinfeins und Entbehrens reden zu 
fönnen, fam mir erft mit dem Bude „Menſchliches 
Allzumenſchliches“, dem auch dies zweite Für⸗ und Bor. 
wort gewidmet fein fol. Auf ihm, als einem Bude „für 
freie Geifter”, Liegt Etwas von der beinahe heiteren und 
neugierigen Kälte des Piychologen, weldde eine Menge 
ſchmerzlicher Dinge, die er unter fi} hat, Hinter ſich 
bat, nadträglih für ſich noch feitjtelt und gleihjam 
mit irgend einer Nadelſpitze feſt [ti dt: — was Wunders, 
wenn, bei einer fo jpiten und kitzlichen Arbeit, gelegent- 
lich auch etwas Blut fließt, wenn der Piychologe Blut 
dabei an den Fingern und nit immer nur — an den 
Fingern hat? ... 
2. 

Die Vermiſchten Meinungen und Sprüche ſind, ebenſo 
wie der Wanderer und ſein Schatten, zuerſt einzeln 
als Fortſetzungen und Anhänge jenes eben genannten 
menſchlich⸗ allzumenſchlichen „Buchs für freie Geiſter“ 
herausgegeben worden: zugleich als Fortſetzung und 
Verdoppelung einer geiſtigen Kur, nämlich der anti— 
romantiſchenSelbſtbehandlung, wie ſie mir mein geſund 
gebliebener Inſtinkt wider eine zeitweilige Erkrankung 
an der gefährlichſten Form der Romantik ſelbſt erfunden, 
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felöft verordnet Hatte. Möge man fi nunmehr, nad 
ſechs Jahren der Genefung, bie gleihen Schriften ver- 
einigt gefallen lafjen, al8 zweiten Band von Menſch⸗ 
liches, Allzumenfchliches: vtelleicht Iehren fie, zufammen 
betrachtet, ihre Lehre ſtärker unb deutlicher, — eine 
Geſundheits lehre, welche den geiftigeren Naturen des 
eben berauflommenden Geſchlechts zur disciplina volun- 
tatis empfohlen fein mag. Aus ihnen redet ein Peſſimiſt, 
der oft genug aus der Haut gefahren, aber immer wieder 
in fie Hineingefahren ift, ein Peſſimiſt alfo mit bem 
guten Willen zum Peſſimismus, — Tomit jedenfalls fein 
Romantiker mehr: wie? follte ein Geift, der fid) auf dieſe 
Schlangenklugheit verjteht, die Haut zu wechfeln, 
nicht den heutigen Peſſimiſten eine Leltion geben dürfen, 
welche allefammt nod in ber Gefahr der Romantik 
find? Und ‚Iren zum Diindeiten zeigen, wie man das 
— madt?. 


3. 


— Es war in der That damals die höchſte Zeit, 
Abſchied zu nehmen: alsbald ſchon befam ih den 
Beweis dafür. Richard Wagner, fcheinbar ber Steg- 
reichfte, in Wahrheit ein morſch gewordener, ver- 
zweifelnder Romantiker, ſank plößlih, Hülflos und 
zerbrodhen, vor dem chriſtlichen Kreuze nieder... Hat 
denn fein Deutfcher für dieſes Tchauerlihe Schaufptel 
damals Augen im Kopfe, Mitgefühl in feinem Gemifjen 
gehabt? War ih der Einzige, der an ihm — Iitt? 
Genug, mir felbjt gab dies unerwartete Ereigniß wie ein 
Blig Klarheit Über den Ort, ben ic) verlafien Hatte, 
— und aud jenen nadträgliden Schreden, wie ihn 
Jeder empfindet, der unbewußt durch eine ungeheure 
Gefahr gelaufen tft. Als id) allein weiter gieng, zitterte 
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ich; nit lange darauf, und id war krank, mehr als 
frant, nämlid müde, aus der wnaufbaltfamen Ent- 
täufhung über Alles, wa3 uns modernen Menſchen zur 
Begeijterung übrig blieb, über die allerorts vergeubdete 
Kraft, Arbeit, Hoffnung, Jugend, Liebe; müde aus Efel 
vor dem Femininifhen und Schwärmeriſch⸗Zuchtloſen 
diefer Romantik, vor der ganzen idealiſtiſchen Lügneret 
und Gewiſſens⸗Verweichlichung, bie Hier wieder einmal 
ben Sieg über einen der Tapferſten Davongetragen hatte; 
müde endlih, und nit am wenigiten, aus dem Gram 
eines unerbittliden Argwohns, — daß ich, nach biefer 
Enttäuſchung, verurtheilt fei, tiefer zu mißtrauen, tiefer 
zu verachten, tiefer allein zu fein als je vorher. Meine 
Aufgabe — wohin war fie? Wie? fchien es jetzt nicht, 
ala ob jich meine Aufgabe von mir zurüdziehe, als ob 
ih nun für lange fein Recht mehr auf fie habe? Was 
thun, um dieſe größte Entbehrung auszuhalten? — I 
begann Damit, daß ich, mir gründli) und grundfählid) 
alle romantiſche Muſik verbot, diefe zweideutige, groß- 
thuerifhe, ſchwüle Kunſt, weldde den Geift um feine 
Strenge und Luſtigkeit bringt und jede Art unllarer 
- Sehnfudt, ſchwammichter Begehrlichteit wuchern macht. 
„Cave musicam‘“ iſt aud) Heute noch mein Rath an Alle, 
die Manns genug find, um in Dingen des Geiftes auf 
Reinlichkeit zu Halten; ſolche Mufil entnerot, erweicht, ver- 
weiblicht, ihr „Ewig⸗Weibliches“ zieht uns — Binab!... 
Gegen die romantiſche Mufil wendete fich Damals mein 
erjter Argwohn, meine nächſte VBorfiht; und wenn id 
überhaupt noch Etwas von der Muſik hoffte, jo war es 
in der Erwartung, es mödjte ein Muſiker kommen, kühn, 
fein, boshaft, füdlich, Übergefund genug, um an jener 
Muſik auf eine unfterblide Weife Rache zunehmen. — 
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4. 


Einſam nunmehr und ſchlimm mißtrauiſch gegen 
mich, nahm ich, nicht ohne Ingrimm, dergeſtalt Partei 
gegen mid) und für Alles, was gerade mir wehe that 
und hart fiel: — jo fand ich den Weg zu jenem tapferen 
Pejfimtsmus wieder, der der Gegenjaß aller romantijchen 
Verlogenheit tjt, und auch, wie mir heute fcheinen will, 
den Weg zu „mir“ jelbft, zu meiner Aufgabe. Jenes 
verborgene und herriſche Etwas, für da3 wir lange feinen 
Namen Haben, bis es fi endli als unſre Aufgabe 
erweift, — dieſer Tyrann in uns nimmt eine Tchredliche 
MWiedervergeltung für jeden Verſuch, den wir maden, 
ihm auszumeichen oder zu entjchlüpfen, für jede vor- 
zeitige Bejcheidung, für jede Gleichſetzung mit Golden, 
zu denen wir nicht gehören, für jede noch jo adjtbare 
Thätigkeit, falls ſie uns von unjrer Hauptjache ablentt, 
ja für jede Tugend jelbft, welche uns gegen die Härte 
der eigenften Berantwortlichteit ſchützen möchte. Krank⸗ 
heit tft jedesmal die Antwort, wenn wir an unſrem 
Rechte auf unsre Aufgabe zweifeln wollen, — wenn 
wir anfangen, e8 uns irgendmworin leichter zu maden. 
Sonderdbar und furdtbar zugleih! Unſre Erleidte- 
rungen find e3, die wir am härteſten büßen müſſen! 
Und wollen wir Hinterdrein zur Geſundheit zurüd, jo 
bleibt uns feine Wahl: wir müſſen uns ſchwerer 
belaften, als wir je vorher belajtet waren... 


5. 


— Damals lernte ich erſt jenes einjledlerifche Reden, 
auf welches fih nur die Schmweigendjten und Leidendſten 
verfjtehn: ich redete, ohne Zeugen oder vielmehr gleid)- 
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gültig gegen Zeugen, um nit am Schweigen zu leiden, 
th ſprach von lauter Dingen, die mid) Nichts angiengen, 
aber jo, als ob fie mid) Etwas angiengen. Damals lernte 
ic) die Kunft, mid) heiter, objektiv, neugierig, vor Allem 
gejund und boshaft zu geben, — und bei einem Kranken 
ift Dies, wie mir feinen will, fein „guter Gefhmad"? 
Einem feineren Auge und Mitgefühl wird es troßdem 
nit entgehn, was vielleiht den Reiz diefer Schriften 
ausmadt, — daß bier ein Leidender und Entbehrender 
redet, wie ald od er nicht ein Leidender und Ent- 
behrender fei. Hier ſoll das Gleichgewicht, die Gelafjen- 
beit, jogar die Dankbarkeit gegen das Leben aufrecht 
erhalten werden, bier waltet ein ftrenger,; ftolzer, 
bejtändig wacher, beftändig reizbarer Wille, der fich die 
Aufgabe geftellt hat, da3 Leben wider den Schmerz zu 
vertheidigen und alle Schlüfje abzumiden, melde aus 
Schmerz, Enttäufhung, Überdruß, Vereinf amung und 
andrem Moorgrunde glei) giftigen Schwämmen auf- 
zuwachſen pflegen. Dies giebt vielleiht gerade unfern 
Peſſimiſten Fingerzeige zur eignen Prüfung? — denn 
damals war es, wo ih mir den Gab abgewann: „ein 
Leidender Bat auf Peſſimismus noch fein Recht!“, 
damals führte ich mit mir einen langmwierig-geduldigen 
Feldzug gegen den unwiſſenſchaftlichen Grundhang jedes 
romantiiden Peſſimismus, einzelne perjönlide Er- 
fahrungen zu allgemeinen Urtheilen, ja Welt-Berur- 
tbeilungen aufzubauſchen, auszudeuten ... furz, Damals 
drehte ich meinen Blid herum. Optimismus, zum Zweck 
der Wiederherftelung, um irgendwann einmal wieder 
Peſſimiſt jein zu Dürfen — veriteht ihr das? Gleich 
wie ein Arzt feinen Kranken in eine völlig fremde Um⸗ 
gebung ftellt, Damit er jeinem ganzen „Bisher“, feinen 
Sorgen, Freunden, Briefen, Pflichten, Dummheiten und 
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Gedächtnißmartern entrüdt wird und Hände und Sinne 
nad neuer Nahrung, neuer Sonne, neuer Zulunft aus 
ftreden lernt, fo zwang ich mid), als Arzt und Kranker 
in Einer Perſon, zu einem umpgelehrten, unerprobten 
Klima der Seele, und namentlid) zu einer abztehenden 
Wanderung in die Fremde, in Das Fremde, zu einer 
Neugierde nad) aller Art von Fremden ... Ein langes 
Herumziehn, Suden, Wechſeln folgte hieraus, ein Wider- 
mwille gegen alles Teftbleiben, gegen jedes plumpe Be- 
jahen und Berneinen; ebenfall3 eine Diätetil und Zucht, 
welche es dem Geiſte jo leiht als möglih machen 
wollte, weit zu laufen, hoch zu fliegen, vor Allem immer 
wieder fort zu fliegen. Thatſächlich ein minimum von 
Leben, eine Loskettung von allen gröberen Begehrlich- 
Teiten, eine Unabhängigfeit inmitten aller Art äußerer 
Ungunft, fammt dem G©tolze, leben zu können unter 
dieſer Ungunjt; etwas Cynismus vielleiht, etwas 
„Tonne“, aber ebenjo gewiß viel Grillen⸗Glück, Grillen- 
Munterkeit, viel Stille, Licht, feinere Thorheit, ver- 
borgenes Schwärmen — das Alles ergab zulekt eine 
große geiftige Erjtarfung, eine wadhjende Luft und Fülle 
der Gejundheit. Das Leben ſelbſt belohnt ung für unfern 
zäben Willen zum Leben, für einen folchen langen Krieg, 
wie ich ihn Damals mit mir gegen den Peſſimismus ber 
Lebensmüdigfeit führte, ſchon für jeden aufmerkfamen 
Blick unfrer Dankbarkeit, der fich die Heinften, zarteften, 
flüchtigften Gefchente des Lebens nit entgehn läßt. 
Wir befommen endli dafür feine großen Gefchente, 
vieleiht au fein größtes, Da3 e8 zu geben vermag, — 
wir befommen unfre Aufgabe wieder zurüd. — — 
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6. 


— Gollte mein Erlebnig — die Geſchichte einer 
Krankheit und Genefung, denn e3 lief auf eine Genefung 
hinaus — nur mein perfünlicdhes Erlebniß geweſen fein? 
Und gerade nur mein „Menfhlid-Allzumenfchliches“ ? 
Ich möchte heute das Umgelehrte glauben; das Bu- 
trauen kommt mir wieder und wieder dafür, daß meine 
Wanderbücher doch nicht nur für mich aufgezeichnet 
waren, wie es bisweilen den Anſchein hatte —. Darf 
ich nunmehr, nad ſechs Jahren wachſender Zuverſicht, 
ſie von Neuem zu einem Verſuche auf die Reiſe ſchicken? 
Darf ich ſie Denen ſonderlich an's Herz und Ohr legen, 
welche mit irgend einer „Vergangenheit“ behaftet find 
und Geift genug übrig haben, um auch noch am Getjte 
ihrer Vergangenheit zu leiden? Bor Allem aber Euch, 
die ihr es am ſchwerſten Habt, ihr Seltenen, Gefährdet- 
ften, Geiftigiten, Muthigften, Die ihr das Gewiſſen 
der modernen Geele jein müßt und als Solche ihr 
Willen Haben müßt, in denen, wa3 e8 nur heute von 
Krankheit, Gift und Gefahr geben Tann, zufammen 
fommt, — deren 2003 es will, daß ihr kränker fein 
müßt als irgend ein Einzelner, weil ihr nidt „nur 
Einzelne” feid ..., deren Troft e8 ift, den Weg zu 
einer neuen Geſundheit zu wiſſen, al und zu gehen, 
einer Gejundheit von Morgen und Übermorgen, ihr Vor⸗ 
herbeſtimmten, ihr Siegreichen, ihr Beit-Übermwinder, ihr 
Gejündeften, ihr Stärlften, ihr guten Europäer! — — 


7. 


— Daß ich ſchließlich meinen Gegenſatz gegen den 
romantiſchen Peſſimismus, das heißt zum Peſſimis⸗ 
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mus der Entbehrenden, Mißglüdten, Überwundenen, 
noch in eine Formel bringe: e3 giebt einen Willen zum 
Tragiſchen und zum Peſſimismus, der das Zeichen 
ebenfo jehr der Strenge al3 der Stärke des Intellekts 
(Geſchmacks, Gefühls, Gewiſſens) iſt. Man fürchtet, mit 
diefem Willen in der Bruft, nit das Furchtbare und 
Fragwürdige, das allem Dafein eignet; man ſucht es 
felbft auf. Hinter einem ſolchen Willen fteht der Muth, 
der Stolz, das Berlangen nach einem großen Feinde. — 
Dies war meine peſſimiſtiſche Perfpeltive von An— 
beginn, — eine neue PBerfpeltive, wie mich dünkt? eine 
folche, Die auch heute noch neu und fremd ift? Bis zu 
dieſem Augenblide Halte ih an ihr feit, und, wenn 
man mir glauben will, ebenfowohl für mid) als, ge- 
legentlich wenigjten3, gegen mid... Wollt ihr dies 
erſt bewiefen? Aber was jonft wäre mit dieſer langen 
Vorrede — bewieſen? 


Sils-Maria, Oberengadin, 
im September 1886. 








Erfte Abtheilung: 


Dermifchte Meinungen und Sprüche, | 


1. 


Un bie Enttäufhten der Philoſophie. — 
Wenn ihr bisher an den höchſten Werth des Lebens 
geglaubt Habt und euch nun enttäufcht ſeht, müßt ihr 
es denn jet gleich zum niedrigiten Preiſe losſchlagen? 


2. 


Verwöhnt. — Man kann fih aud in Bezug auf 
Die Helligfeit der Begriffe verwöhnen: wie elelhaft wird 
da der Verkehr mit den Halbllaren, Dunftigen, Streben- 
den, Ahnenden! Wie lächerlich) und Doch nicht erheiternd 
wirkt ihr ewiges Flattern und Hafen und doch nicht 
Tliegen- und Tangen-Tönnen! 


3. 


Die Freier der Wirklichkeit. — Wer endlid) 
merkt, wie ſehr und wie lange er genarrt worden ift, 
umarmt aus Troß ſelbſt die häßlichſte Wirklichkeit: To 
daß dieſer, den Berlauf der Welt im Ganzen gejeben, 
zu allen Beiten die allerbejten Freier zugefallen find, — 
denn die Beften find immer am beften und längften 
getäufcht worden, 
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4. 


Fortſchritt der Freigeifterei. — Dan lann 
den Unterfchted der früheren und der gegenwärtigen 
Sreigeifterei nicht bejjer verdbeutlihen, al3 wenn man 
jenes Satzes gebenft, den zu erfennen und auszufpredhen 
die ganze Unerfchrodenheit des vorigen Jahrhunderts 
nöthig war und der dennoch, von der jegigen Einſicht 
aus bemeſſen, zu einer unfreiwilligen Naivetät herabfintt, 
— td) meine den Saß Voltaire’3: „eroyez-moi, mon ami, 
l’erreur aussi a son me£rite.“ 


5. 


Eine Erbjünde der Philoſophen. — Die 
Philoſophen haben zu allen Zeiten die Säße der Menſchen⸗ 
prüfer (Moraliften) fi angeeignet und verdorben, 
dadurch, daß ſie Diefelben unbedingt nahmen und Das 
als nothwendig beweifen wollten, was von Jenen nur al3 
ungefährer Fingerzeig oder gar als land- oder ſtadtſäſſige 
Wahrheit eines Jahrzehends gemeint war, — während 
fie gerade dadurch fi Über Jene zu erheben meinten. 
So wird man als Grundlage der berühmten Lehren 
Schopenhauer's vom Primat des Willens vor dem In⸗ 
telleft, von der Unveränderlichkeit des Charakters, von der 
Negativität der Luft — welche Alle, jo wie er fie ver- 
fteht, Serthümer find — populäre Weisheiten finden, 
welche Moraliften aufgejtelt haben. Schon das Wort 
„Wille“, welches Schopenhauer zur gemeinfamen Bezeich- 
nung vieler menſchlichen Zustände umbildete und in eine 
Lüde der Sprade hineinftellte, zum großen Vortheil 
für ihn felber, foweit er Moralift war — da e8 ihm nun 
freiftand, vom „Willen” gu reden, wie Pascal von ihm 


— — m Mein — üüüöö — 
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geredet Hatte —, ſchon der „Wille Schopenhauer's ift 
unter den Händen feines Urhebers, durch die Philofophen- 
Wuth der Verallgemeinerung, zum Unbeil für die Wiffen- 
haft ausgeſchlagen: denn dieſer Wille tft zu einer 
poetiiden Metapher gemadjt, wenn behauptet wird, alle 
Dinge in der Natur hätten Willen; endlich tft er, zum 
Zwecke einer Verwendung bei allerfand myſtiſchem 
Unfuge, zu einer falfden Verdinglidung gemißbraudt 
worden — und alle Modephilofophen jagen es nad) und 
ſcheinen es ganz genau zu wifjen, daß alle Dinge Einen 
Willen hätten, ja diefer Eine Wille wären (mas, nad) 
der Ubfchilderung, die man von diefem Al-Eins-Willen 
madt, jo viel bedeutet, als ob man durdaus Den 
Dunmmen Teufel zum ®otte haben wolle). 


6. 


Wider die BPhantaften — Der Phantaſt ver- 
leugnet die Waprheit vor ji, der Lügner nur vor 
Undern. 


7. 


Licht-Feindſchaft. — Macht man Jemandem 
klar, daß er, ſtreng verſtanden, nie von Wahrheit, ſondern 
immer nur von Wahrſcheinlichkeit und deren Graden 
reden könne, jo entdeckt man gewöhnlich an Der unver- 
bodlenen Freude des alſo Belehrten, wie viel lieber den 
Menſchen die Unficherheit des geiftigen Horizontes tft 
und wie fie die Wahrheit im Grunde ihrer Seele wegen 
ihrer Beſtimmtheit haſſen. — Liegt es daran, daß jie 
Ale insgeheim felber Furcht Davor Haben, daB man 
einmal das Licht der Wahrheit zu Hell auf fie fallen 
laſſe? Sie wollen Etwas bedeuten, folglich darf man 

Niegihe, Taſch⸗Ausg. IV. 2 
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nicht genau wiffen, was fie ſind? Oder tft es nur 
bie Scheu vor dem alguhellen Licht, an welches ihre 
dbämmernden, leichtzublendenden Fledermaus-Geelen 
nicht gewöhnt find, fo daß fie e8 haſſen müfjen? 


8. 


Chriſten⸗Skepſis. — Pilatus, mit feiner Frage: 
was iſt Wahrheit!, wird jeßt gern als Advokat Chrifti 
eingeführt, um alles Erkannte und Erkennbare al$ Schein 
zu verbädtigen und auf dem fchauerlichen Hintergrunde 
des Nichts⸗wiſſen⸗könnens das Kreuz aufzuridhten. 


9. 


„Naturgeſetz“ ein Wort des Aberglaubens. 
— Wenn ihr fo entzüdt von der Gefegmäßigfeit in der 
Natur redet, fo müßt ihr doch entweder annehmen, daß 
aus freiem, ſich ſelbſt unterwerfendem Gehorſam alle 
natürliden Dinge ihrem Geſetze folgen — in welchem 
Falle ihr alfo die Moralität der Natur bewundert —; 
oder euch entzüdt die Vorſtellung eines fchaffenden 
Mechantters, der die kunſtvollſte Uhr, mit lebenden Wefen 
als Bierrat daran, gemadjt hat. — Die Nothwendigkeit 
in der Natur wird dur den Ausdrud „GejeBmäßig- 
fett" menfchlider und ein letter Zufluchtswinkel der 
mythologiſchen Träumerel. 


10. 


Der Htitorte verfallen. — Die Shleter-PHilo- 
fopben und Welt-Berdunfler, alfo alle Metaphyfiler 
feineren und gröberen Korn3 ergreift Augen-, Obren- 
und Zahnſchmerz, wenn fie zu argmöhnen beginnen, Daß 
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es mit dem Gabe: bie ganze Philoſophie fet von jeht 
ab der Htitorte verfallen, feine Richtigkeit habe. Es 
iſt ihnen, three Schmerzen wegen, zu verzeihen, daß 
fie nad) Jenem, der jo ſpricht, mit Steinen und Uinflath 
werfen: die Lehre felbft kann aber dadurd) eine Zeitlang 
ſchmutzig und unanfehnli werden und an Wirkung 
verlieren. 


11, 


Der Peſſimiſt des Intellekts. — Der mwahr- 
haft Freie im Geifte wird auch Über den Geift felber 
frei denken und ſich einiges Furchtbare in Hinfiht auf 
Duelle und Richtung desjelben nicht verhehlen. Deshalb 
werben ihn Die Andern vielleiht als den Ärgften Gegner 
ber Freigeiſterei bezeichnen und mit dem Schtmpf- und 
Schredwort „Peſſimiſt des Intellekts“ belegen: gewohnt, 
wie fie find, Jemanden nicht nad) feiner hervorragenden 
Stärke und Tugend zu nennen, fondern nad Dem, was 
ihnen am fremdeiten an ihm ift. ' 


12. 


Schnappjadder Metaphyſiker. — Ullen Denen, 
welche fo großthueriſch von der Wiſſenſchaftlichkeit ihrer 
Metapbyfif reden, fol man gar nicht antworten; e3 
genügt jie an dem Bündel zu zupfen, welches jie, 
einigermaßen ſcheu, Hinter ihrem Rüden verborgen 
Balten; gelingt es Dasfelbe zu lüpfen, jo kommen bie 
Nefultate jener Wiſſenſchaftlichkeit, zu ihrem Erröthen, 
an’s Licht: ein Meiner lieber Herrgott, eine artige 
Unfterblichteit, vielleicht etwas Spiritismus und jeden- 
falls ein ganzer verfchlungener Haufen von Armen- 
Sünder-Elend und Phariſäer⸗Hochmuth. 

2* 
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13. 


Gelegentlide Schädlichkeit der Erkenntniß. 
— Die Nüglichleit, welche die unbedingte Erforfchung 
des Wahren mit fi Bringt, wird fortwährend ſo 
Bundertfah neu bemiejen, daß man Die feinere und 
feltnere Schäbdlichleit, an der Einzelne ihrethalden zu 
leiden haben, unbedingt mit in den Kauf nehmen muß. 
Dian Tann e8 nicht verhindern, daß der Chemiker bei 
feinen Verſuchen fich gelegentlid) vergiftet und verbrennt. 
— Bas vom Chemifer gilt, gilt von unfrer gefammten 
Cultur: woraus fi), nebenbei gejagt, Deutlich ergiebt, 
wie fehr diefelbe für Heilfalben bei Verbrennungen 
und für das jtete VBorhbandenfein von Gegengiften zu 
forgen bat. 


14. 


PHilifter-NotHdurft. — Der Philifter meint 
einen Purpurfegen oder Turban von Metaphyfit am 
Nöthigften zu Haben und will ihn durchaus nicht ſchlüpfen 
lafjen: und doch würde man ihn ohne diejen Buß weniger 
läderlich finden. 


15. 


Die Shmwärmer. — Mit Allem, was Schwärmer 
zu Gunften ihres Coangeliums oder ihre Meijters 
fagen, verthetdigen fte fich ſelbſt, jo jehr ſie fih auch 
als Richter (und nicht als Angellagte) gebärden, weil 
fie unmwilllürlih und faft in jedem Augenblide daran 
erinnert werden, daß fie Ausnahmen find, die fi) 
legitimiren müffen. 
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16. 


Das Gute verführt zum Leben. — Alle guten 
Dinge find Starke Reizmittel zum Leben, felbft jedes gute 
Buch, das gegen das Leben gefchrieben iſt. 


17. 


Glück des Hiſtorikers. — „Wenn wir bie fpik- 
findigen Metaphyfiler und Hintermeltler reden bören, 
fühlen wir Anderen freilid, Daß wir die ‚Armen am 
Geift‘ find, aber auch daß unfer das Himmelreich des 
Wechſels, mit Frühling und Herbft, Winter und Sommer, 
und Jener die Hinterwelt ift — mit ihren grauen froftigen 
unendlichen Nebeln und Schatten.” — So ſprach Einer 
zu fi) bei einem Gange in der Morgenfonne: Einer, 
dem bei der Hiftorte nit nur der Geift, fondern auch 
das Herz ſich immer neu verwandelt und der, im Gegen- 
fage zu den Metaphyfilern, glüdlih darüber tft, nicht 
„Eine unſterbliche Seele”, jondern viele jterblidhe 
Seelen in ſich zu beherbergen. 


18. 


Drei Arten von Denkern. — Es giebt ftrömenbe, 
fließende, tröpfelnde Mineralquellen; und dem ent- 
fpredend drei Arten von Denkern. Der Laie [hägt fie 
nach der Maſſe des Waſſers, der Kenner nach dem Gehalt 
des Waſſers ab, alfo nah Dem, was eben nit Waſſer 
in Ihnen ift. 


19. 


Das Bild des Lebens. — Die Aufgabe, das Bild 
Des Leben zu malen, fo oft fie auch von Dichtern und 
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Philoſophen gejtellt wurde, tft trogdem unfinnig: auch 
unter den Händen der größten Maler⸗Denker find immer 
nur Bilder und Bildchen au3 einem Leben, nämlid) 
aus ihrem Leben, entjtanden — und nichts Underes tft 
auh nur möglid. Im MWerdenden Tann fi ein 
MWerdendes nicht als feit und dauernd, nicht als ein 
„Das“ ſpiegeln. 


20. 


Wahrheit will keine Götter neben ſich. — 
Der Glaube an die Wahrheit beginnt mit dem Bweifel 
an allen bis dahin geglaubten Wahrheiten. 


21. 


Worüber Schweigen verlangt wird. — Wenn 
man von der Treigeijterei wie von einer höchſt gefähr- 
lichen Gletfcher- und Eismeer-Wanderung redet, fo find 
Die, welche den Weg niit gehen mollen, beleidigt, ala 
ob man ihnen HBagbaftigkeit und ſchwache Kniee zum 
Vorwurf gemacht hätte. Da3 Schwere, dem wir uns 
nicht gewachſen fühlen, fol nicht einmal vor ung genannt 
werden. 


22. 
Historia in nuce. — Die ernfthaftefte Parodie, 
Die tch je hörte, ift Diefe: „im Anfang war der Unfinn, 
und der Unfinn war, bei Gott!, und Gott (göttlich) war 
der Unsinn.“ 


23. 


Unheilbar. — Ein Soealift tft unverbefferlidh: 
wirft man ihn aus feinem Himmel, fo macht er fi aus 
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ber Hölle ein deal zuredit. Man enttäufche ihn und 
fiehe! — er wird bie Enttäuſchung nit minder brünftig 
umarmen, als er nod) jüngft die Hoffnung umarmt hat. 
Snfofern fein Hang zu den großen umbeilbaren Hängen 
der menſchlichen Natur gehört, kann er tragiſche Schid- 
fale herbeiführen und fpäter Gegenftand von Tragödien 
werden: als welche e8 eben mit dem Unbeilbaren, 
Unabwendbaren, Unentfliehbaren in Menſchenloos und 
«Charakter zu thun haben. 


24. 


Der Beifall felber als Yortfegung des 
Schaufptels. — Strahlende Augen und ein wohlmollen- 
bes Lächeln tft die Urt des Beifalls, welcher der ganzen 
großen Welt- und Dafeinstomdödte gezollt wird, — aber 
zugleih eine Komödie in der Komödie, welche die andern 
Bufhauer zum „plaudite amiei“ verführen fol. 


25. 


Muth zur Langweiligleit. — Wer den Muth 
nicht hat, fi) und fein Werk langweilig finden zu laſſen, 
tft gewiß fein Geift erften Ranges, jet e&8 in Künſten 
oder Wiſſenſchaften. — Ein Spötter, der ausnahmsmeife 
auch ein Denker wäre, könnte, bei einem Blid auf Welt 
und Gedichte, Hinzufügen: „Sott Hatte diefen Muth 
nicht; er hat Die Dinge insgeſammt zu interejjant machen 
wollen und gemadt.” 


26. 
Aus der inneriten Erfahrung des DenterS. 
— Nichts wird dem Menſchen ſchwerer als eine Sadıe 
unperfönlich zu faſſen: ich meine, in ihr eben eine Sache 
und feine Perjon zu fehen: ja man kann fragen, ob 
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e3 ibm überhaupt möglich ift, das Uhrwerk feines 
perfonenbildenden, perfonendichtenden Triebes auch nur 
einen Augenblid auszubängen. Verkehrt er doch felbft 
mit Gedanken, und feien e3 die abjtrafteften, jo, als 
wären es Individuen, mit denen man fämpfen, an bie 
man ſich anfchließen, welche man behüten, pflegen, auf- 
nähren müfje. Belauern und belaufen wir uns nur 
felber, in jenen Minuten, wo wir emen uns neuen Sa 
bören oder finden. Vielleicht mißfällt er uns, weil er 
jo trogig, jo ſelbſtherrlich daſteht: unbewußt fragen 
wir uns, ob wir ihm nicht einen Gegenfag als Feind 
zur Seite ordnen, ob wir ihm ein „Vielleicht“, ein 
„Mitunter“ anhängen können; jelbjt das Wörtchen „wahr⸗ 
fheinlih“” giebt uns eine Genugthuung, weil es die 
perjönlid) Läfttge Tyrannet des Unbedingten bridt. Wenn 
dagegen jener neue Sag in milder Form einherzieht, fetn 
duldfam und demüthig und dem Widerſpruche gleichſam 
in die Arme fintend, jo verjuden wir es mit einer 
andern Brobe unjerer Selbjtherrlichkeit: wie, können wir 
Diefem ſchwachen Weſen nit zu Hülfe Tommen, es 
ftreiheln und nähren, ihm Kraft und Fülle, ja Wahrheit 
und ſelbſt Unbedingtheit geben? Hit es möglich, ung 
elternhaft oder ritterlich oder mitleidig gegen dasſelbe 
zu benehmen? — Dann wieder jehen wir hier ein Urtheil 
und Dort ein Urtheil, entfernt von einander, ohne fich 
anzufehben, ohne ji) auf einander zu zu bewegen: da 
figelt uns der Gedanke, ob Bier nicht eine Ehe zu ftiften, 
en Schluß zu ziehen jet, mit dem VBorgefühle, daß 
im Falle jih eine Folge aus diefem Schluffe ergiebt, 
nit nur Die beiden ehelich verbundenen Urtheile, 
fondern auch die Eheftifter die Ehre davon haben. Kann 
man aber weder auf dem Wege des Troßes und Übel- 
wollens, noch) auf dem des Wohlmollens jenem Gedanken 
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Etwas anhaben (Hält man ihn für wahr —), dann unter- 
wirft man fi) und Huldigt ihm als einem Führer und 
Herzoge, giebt ihm einen Ehrenftuhl und fpridt nit 
ohne Gepränge und Stolz von ihm; denn in feinem 
Glanze glänzt man mit. Wehe Dem, der diefen ver- 
Dunkeln will; es fei denn, daß er ung felber eines Tages 
bedenflih wird: — dann ftoßen wir, bie unermüdlichen 
„Königsmacher“ (king-makers) der Geſchichte des Geiftes, 
ihn vom Throne und heben flug3 feinen Gegner hinauf. 
Dies erwäge man und denke nod ein Stüd welter: 
gewiß wird Niemand dann von einem „Erfenntniß- 
triede an und für ſich“ reden! — Weshalb zieht alſo 
der Menſch das Wahre dem Unmahren vor, in diefem 
heimlichen Kampfe mit Gedanken⸗Perſonen, in biefer 
meiftverftedt bleibenden Gedanten-Eheftiftung, Gedanken⸗ 
Staatendbegründung, Gedanten-Slinderzudt, Gedanten- 
Urmen- und Krankenpflege? Aus dem gleichen Grunde, 
aus dem er die Gerechtigkeit im Verkehre mit wirk—⸗ 
lichen Berfonen übt: jegt aus Gewohnheit, Vererbung 
und Anerziehung, urfprünglid, weil das Wahre — 
wie aud) das Billige und Gerechte — nüglicher und 
ehbrbringender iſt al8 das Unmahre. Denn im 
Reihe des Denkens find Macht und Ruf ſchlecht zu 
behaupten, bie fid) auf dem Irthum oder der Lüge auf- 
bauen: das Gefühl, daß ein folder Bau irgend einmal 
zuſammenbrechen fünne, ift demüthigend für das 
Gelbftbemußtjein feines Baumeiſters; er ſchämt fich Der 
Berbrechlichkeit feines Materials und möchte, weil er 
fi felber wichtiger als die übrige Welt nimmt, 
Nichts thun, was nicht Dauernder als die übrige Welt 
wäre Am Berlangen nach der Wahrheit umarmt er den 
Glauben an bie perfünliche Unfterblichteit, Das heißt den 
hochmüthigſten und trogigften Gedanken, den es giebt, 
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verfhmiitert wie er tft mit dem Hintergedanfen „pereat 
mundus, dum ego salvus sim!“ Gein ®erf ift ihm 
zu feinem ego geworden, er ſchafft fich felber in's Un- 
vergängliche, Allem Troß Bietende um. Sein unermef- 
licher Stolz ift eg, der nur die beiten härteften Gteine 
zum Werke verwenden will, Wahrheiten aljo oder Das, 
was er dafür hält. Mit Recht Hat man zu allen Zeiten 
als „Das Lafter des Wifjenden” den Hochmuth genannt 
— doch würde es ohne dieſes triebfräftige Laſter erbärm- 
Th um die Wahrheit und deren Geltung auf Erden 
beftellt jein. Darin, daß wir und vor unjern eigenen 
Gedanten, Begriffen, Worten fürdhten, daß wir aber 
auch tn ihnen uns felber ehren, ihnen unmilllürlih 
die Kraft zufchreiben, uns belohnen, verachten, [oben 
und tadeln zu können, darin, daß wir aljo mit ihnen 
wie mit freien geiftigen Perfonen, mit unabhängigen 
Mächten verkehren, als Gleihe mit Gleichen — darin 
bat das ſeltſame Phänomen feine Wurzel, welches ich 
„iintellektuales Gewiſſen“ genannt habe. — So tft aud 
bier etwas Moraliſches höchſter Gattung aus einer 
Schwarzwurzel berausgeblüht. 


27. 


Die Obfluranten. — Das Wefentlide an der 
ſchwarzen Kunſt des Objlurantismus iſt nicht, daß er 
die Köpfe verdunkeln will, fondern daß er das Bild Der 
Melt anfhwärzen, unfere VBorjtellung vom Daſein 
verdunteln will. Dazu dient ihm zwar häufig ſenes 
Drittel, die Aufhellung der Getjter zu Bintertreiben: mit- 
unter aber gebraucht er gerade Das entgegengejeßte 
Mittel und ſucht durch die höchſte Verfeinerung des 
Smtellet3 einen Überdruß an beffen Früchten zu 
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erzeugen. Spisfindige Metaphyſiker, welche die Stepfis 
vorbereiten und durch ihren übermäßigen Scharffinn 
zum Mißtrauen gegen den Scharfjinn auffordern, find 
gute Werkzeuge eines feineren Obflurantismus. — Sit 
e3 möglich, daß ſelbſt Kant in diefer Abſicht verwendet 
werden kann? ja daß er, nad) feiner eignen berüchtigten 
Erklärung, etwas Derartiges, wenigitens zeitweilig, ge- 
wollt hat: dem Glauben Bahn machen, dadurd), daß 
er dem Wiffen feine Schranten wies? — was ihm nun 
freilih nicht gelungen ift, ihm fo wenig wie feinen 
Nacfolgern auf den Wolfs- und Fuchsgängen diefes 
höchſt verfeinerten und gefährliden Obfkurantismus, ja 
des gefährliften: denn die ſchwarze Kunft erfcheint 
bier in einer Lichthülle. 


28. 


Un welder Urt von Philojophie die Kunft 
verdirbt. — Wenn e3 den Nebeln einer metaphyſiſch⸗ 
myſtiſchen Philoſophie gelingt, alle äftbetifhen Phä- 
nomene undurchſichtbar zu maden, fo folgt dann, 
daß fie auch unter einander unabſchätzbar find, weil 
jedes Einzelne unerflärli wird. Dürfen fie aber nicht 
einmal mehr mit einander zum Zwecke der Abſchätzung 
verglichen werden, jo entſteht zulegt eine vollſtändige 
Untritil, ein blindes Gemwährenlaffen: daraus aber 
wiederum eine ftetige Abnahme des Genujjed an 
der Kunſt (welcher nur durch ein höchſt verfchärftes 
Schmeden und Unterfcheiden fich von der rohen Stillung 
eine3 Bedürfnifjfes unterſcheidet) Se mehr aber der 
Genuß abnimmt, um jo mehr wandelt fi) das AKunft- 
verlangen zum gemeinen Hunger um und zurüd, 
dem nun ber Künſtler Durch immer gröbere Koſt abzu- 
helfen ſucht. 
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29. 


Auf Gethſemane. — Das Schmerzlichſte, was der 
Denker zu den Künftlern fagen kann, Yautet: „könnt ihr 
denn nicht eine Stunde mit mir wachen?“ 


30. 


Am Webituhle — Den Wenigen, welche eine 
Freude daran Haben, den Knoten der Dinge zu löſen 
und fein Gewebe aufzutrennen, arbeiten Biele entgegen 
(zum Beiſpiel alle Künftler und Frauen), ihn immer 
wieder neu zu knüpfen und zu verwideln und fo das 
Begriffne in's Unbegriffne, womöglich Unbegreifliche 
umzubilden. Was dabei aud) fonft heraustomme — das 
Gemwebte und Berfnotete wird immer etwas unreinlid) 
ausfehen müfjen, weil zu viele Hände daran arbeiten 
und ziehen. 


31. 


Sn der Wüſte der Wiffenfhaft. — Dem wiffen- 
ſchaftlichen Menſchen erfcheinen auf jeinen befcheidenen 
und mühfamen Wanderungen, Die oft genug Wüſten⸗ 
reifen fein müſſen, jene glänzenden Lufterfheinungen, 
die man „philofophifhe Syſteme“ nennt; fie zeigen mit 
zauberifcher Kraft der Zäufhung die Löſung aller 
Näthjel und den fricheften Trunk wahren Lebens- 
waffers in der Nähe; das Herz ſchwelgt, und der Er- 
müdete berührt das Biel aller wiffenfchaftliden Ausdauer 
und Noth beinahe ſchon mit den Lippen, jo daß er wie 
unwillkürlich vorwärts drängt. Freilich bleiben andere 
Naturen, von der ſchönen Täuſchung wie betäubt, ſtehen: 
die Wüfte verfchlingt fie, für die Wiſſenſchaft find fie 
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tobt. Wieder andere Naturen, welche jene fubjeltiven 
Tröftungen ſchon öfter erfahren haben, werden wohl auf’ 3 
Außerfte migmuthig und verfluden den Salzgeſchmack, 
welchen jene Erſcheinungen im Munde Binterlaffen und 
aus dem ein rafender Durft entfteht — ohne daß man 
nur Einen Schritt damit irgend einer Duelle näher 
gelommen wäre. 


32. 


Die angeblie „wirkliche Wirklichkeit” — 
Der Dichter ftellt fi} fo, wenn er die einzelnen Berufs- 
arten 3. B. die des Feldherrn, des Seidenwebers, des 
Seemanns ſchildert, als ob er dieſe Dinge von Grund 
aus fenne und ein Wiffender fei; ja bei der Aus- 
einanderjeßung menſchlicher Handlungen und Gefchide 
benimmt er fi, wie als ob er beim Ausfpinnen des 
ganzen Weltenneßes zugegen gemwejen fei; infofern ift er 
ein Betrüger. Und zwar betrügt er vor lauter Nicht- 
wiffenden — und deshalb gelingt e8 ihm: Diefe 
bringen ihm das Lob feines ächten und tiefen Wiſſens 
entgegen und verleiten ihn endlich zu dem Wahne, er 
wiſſe die Dinge wirklich jo gut wie der einzelne Kenner 
und Mader, ja wie die große Welten-Spinne jelber. 
Zulegt aljo wird der Betrüger ehrlih und glaubt an 
feine Wahrhaftigkeit. Ja die empfindenden Menſchen 
Tagen es ihm fogar in’8 Gefiht, er Habe die höhere 
Wahrheit und Wahrhaftigkeit, — fie find nämlich der 
Wirklichkeit zeitweilig müde und nehmen den dichterifchen 
Traum als eine wohltbätige Ausſpannung und Nacht 
für Kopf und Herz. Was dieſer Traum ihnen zeigt, 
ericheint ihnen jetzt mehr werth, weil fie es, wie 
gejagt, wohlthätiger empfinden: und immer haben die 
Menſchen gemeint, das werthvoller Scheinende jei das 


30 Vermiſchte Meinungen und Sprüde. 1877/79. 


Wahrere, Wirflichere. Die Dichter, die ſich dieſer Macht 
bewußt find, gehen abjichtlih darauf aus, Das, was 
für gemwöhnlid) Wirklichkeit genannt wird, zu verun- 
glimpfen und zum Unfichern, Scheinbaren, Unächten, 
Sünbd-, Leid- und Trugvollen umzubilden; fie benügen 
alle Bmeifel über die Grenzen der Erfenntniß, alle flep- 
tiſchen Ausfchreitungen, um die faltigen Schleter ber 
Unficherheit über die Dinge zu breiten: damit dann, nad) 
biefer Umdunkelung, ihre Zauberei und Geelenmagte 
recht unbedenklich als Weg zur „wahren Wahrheit”, zur 
„wirklichen Wirklichkeit" verftanden werde. 


33. 


Gerecht fein wollen und Richter fein wollen. 
— Schopenhauer, defjen große Kennerſchaft für Menſch⸗ 
liches und Allzumenſchliches, deſſen urfprünglicher That- 
fadhen-Sinn nicht wenig Durch das bunte Leoparden⸗Fell 
feiner Metaphyſik beeinträchtigt worden tft (welches man 
ihm erft abziehen muß, um ein wirkliches Moraliften- 
Genie darunter zu entdeden) — Schopenhauer macht jene 
trefflihe Unterfheidung, mit der er viel mehr Recht 
behalten wird, als er ſich felber eigentlich zugeftehen 
durfte: „die Einfiht in bie firenge Nothmwendigfeit 
der menſchlichen Handlungen tft die Srenzlinte, welche 
die philoſophiſchen Köpfe von den andern 
fcheibet.” Diefer mädtigen Einfiht, weldher er zu 
Zeiten offen ftand, wirkte er bei ſich felber Durch jenes 
Borurtheil entgegen, welches er mit den moralijchen 
Menſchen (nit mit den Moraltiten) noch gemein hatte 
und das er ganz harmlos und gläubig fo ausſpricht: „Der 
legte und wahre Aufihluß über das innere Wefen des 
Ganzen der Dinge muß nothmwendig eng zufammenhängen 
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mit dem über die ethifche Bedeutfamleit des menschlichen 
Handelns” — was eben durchaus nicht „nothwendig“ 
ift, vielmehr durch jenen Sag von der ftrengen Noth- 
wendigkeit der menſchlichen Handlungen, das heißt der 
unbedingten Willens⸗Unfreiheit und -Unverantwortlid)- 
feit, eben abgelehnt wird. Die philoſophiſchen Köpfe 
werden fi alfo von den andern durch den Unglauben 
an die metaphyſiſche Bedeutfamteit der Moral unter- 
Icheiden: und das bürfte eine Kluft zwiſchen fie Iegen, 
von deren Tiefe und Unüberbrückbarkeit die fo beklagte 
Kluft zwiſchen „Gebildet” und „Ungebildet”, wie fie 
jegt exiſtirt, kaum einen Begriff giebt. Freilich muß 
noch manche Hinterthüre, welche fi} Die „philoſophiſchen 
Köpfe”, gli Schopenhauern ſelbſt, gelaffen Haben, 
als nußlos erfannt werden: feine führt in’s Freie, in 
die Luft des freien Willens; jede, durch welche man 
bisher gejchlüpft ift, zeigte Dahimter wieder die ehern 
blintende Dauer des Fatums: wir find im Gefängniß, 
frei können wir ung nur träumen, nicht madhen. Daß 
dieſer Erfenntniß nicht lange mehr widerftrebt werden 
fann, das zeigen Die verzweifelten und unglaublichen 
Stellungen und Berzerrungen Derer an, welche gegen 
fie andringen, mit ihr noch den Ringlampf fortjegen. 
— Sp ungefähr geht es bei ihnen jegt zu: „alfo fein 
Menſch verantwortlih? Und Alles vol Schuld und 
Schuldgefühl? Aber irgend wer muß Doch der Sünder fein: 
tft es unmöglich und nicht mehr erlaubt, den Einzelnen, 
die arme Welle im nothwendigen WWellenjpiele des 
Werdens anzullagen und zu rihten — nun denn: jo 
fei das Wellenfpiel felbft, da8 Werden, der Sünder: hier 
ift Der freie Wille, Hier darf angeklagt, verurtheilt, gebüßt 
und gefühnt werden: fo fet Gott der Sünder und 
der Menſch fein Erlöfer: fo ſei die Weltgeſchichte 
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Schuld, Selbftverurtheilung und Selbſtmord; fo werde 
der Miffethäter zum eigenen Richter, der Richter zum 
eigenen Henker.” — Diejes auf den Kopf geftellte 
ChriftentHum — was tft e8 denn fonft? — tft 
der letzte Fechter- Ausfall im Kampfe der Lehre von 
ber unbedingten Moralität mit Der von der unbedingten 
Unfreiheit — ein fehauerlihe8 Ding, wenn es mehr 
wäre als eine logiſche Grimaffe, mehr als eine 
häßliche Gebärde des unterliegenden Gedantens — etwa 
der Todestrampf des verzmweifelnden und heilfüdjtigen 
Herzens, dem der Wahnfinn zuflüftert: „Siehe, du bift 
das Lamm, das Gottes Sünde trägt.” — Der Irrthum 
ftedt nit nur im Gefühle „ih bin verantwortlich“, 
fondern ebenſo in jenem Gegenjaße „id bin es nicht, 
aber irgendwer muß es Doch fein”. — Dies ift eben 
nit wahr: der Philofoph bat alfo zu fagen, wie 
Chriftus, „richtet nicht!“, und der legte Unterfchied 
zwiſchen den philofophiihen Köpfen und den andern 
wäre der, daß die erſten gerecht jein wollen, die 
andern Richter fein wollen. 


34. 


Aufopferung. — Ihr meint, das Kennzeichen der 
moraliihen Handlung fei Die Aufopferung? — Denkt 
doch nad), ob nicht bei jeder Handlung, die mit Über- 
legung gethan wird, Aufopferung dabei tft, bei der 
ſchlechteſten wie bei der beiten. 


35. 


Gegen die Nierenprüfer der Sittlichkeit. — 
Man muß das Beite und das Schledhtefte kennen, defjen 
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ein Menſch fähig ift, im Borftellen und Ausführen, um 
zu beurtheilen, wie ſtark feine fittlide Natur iſt und 
wurde. Über Jenes zu erfahren iſt unmöglid). 


36. 


Schlangenzahn. — Ob man einen Schlangenzahn 
habe oder niit, weiß man nicht eher, als bis Jemand 
die Ferſe auf uns gefeßt Hat. Eine Frau oder Mutter 
würde fagen: bi8 Jemand die Ferje auf unfern Liebling, 
unfer Kind gelegt Hat. — Unfer Charakter wird nod 
mehr Durdy den Mangel gewiſſer Erlebnifje als durch 
Da3, was nıan erlebt, beftimmt. 


37. 


Der Betrug in der Liebe. — Dean vergißt 
Manches aus jeiner Vergangenheit und fchlägt es ſich 
abfihtlih aus dem Sinn: das Heißt, man will, daß 
unjer Bid, weldhes von der Vergangenheit ber un3 
anjtrahlt, uns belüge, unferm Dünkel ſchmeichele — wir 
arbeiten fortwährend an diefem Selbftbetruge — Und 
nun meint ihr, Die ihr fo viel vom „Sichſelbſtvergeſſen 
in der Liebe“, vom „Aufgehen bes Ich in Ver anderen 
Perſon“ redet und rühmt, dies fei etwas weſentlich 
Anderes? Alſo man zerbricht den Spiegel, Dichtet ſich 
in eine PBerfon hinein, Die man bewundert, und genießt 
nun das neue Bild feines Ich, ob man es ſchon mit dem 
Namen der anderen Perſon nennt — und diefer ganze 
Borgang foll nicht Selbftbetrug, nicht Selbſtſucht fein, 
ihr Wunderlihen! — Ich dente, Die, weldde Etwas von 
fi) vor ſich verhehlen und Die, weldhe ſich als Ganzes 
vor fi) verdehlen, find darin glei, daß fie in der 

Nietziche, Taſch⸗Ausg. IV. 8 
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Schatzkammer der Erfenntniß einen Diebftahl verüben: 
woraus fi ergiebt, vor welchem Bergehen der Sa 
„erkenne dich ſelbſt“ warnt. 


38. 


Un den Leugner jeiner Eitelfeit. — Wer bie 
Eitelfeit bei fi) leugnet, befigt fie gewöhnlich in jo 
brutaler Form, daß er injtinktiv vor ihr Das Auge 
ſchließt, um ſich nicht verachten zu müfjen. 


39. 


Weshalb die Dummen fo oft boshaft werden. 
— Auf Einwände des Gegners, gegen melde fich unfer 
Kopf zu ſchwach fühlt, antwortet unfer Herz Durch Ber- 
dächtigung der Motive feiner Einwände. 


- 40. 


Die Kunft der moralifhen Ausnahmen — 
Einer Kunst, weldde die Ausnahmefälle der Moral zeigt 
und verherrlicht — Dort wo Das Gute ſchlecht, das Un- 
gerechte gerecht wird —, darf man nur felten Gehör 
geben: wie man von Bigeunern ab und zu Etwas kauft, 
doch mit Scheu, daß fie nicht viel mehr entwenden, als 
der Gewinn beim Kaufe iſt. 


41. 


Genuß und Nicht-Genuß von Giften. — Das 
einzige entfcheidende Argument, welches zu allen Beiten 
die Menſchen abgehalten Hat, ein Gift zu trinken, tft 
nit, daß es tödtete, jondern Daß es Tchlecht ſchmeckte. 
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42. 


Die Welt ohne Sündengefühle — Wenn nur 
folde Thaten getban würden, welche fein jchlechtes 
Gewiſſen erzeugen, jo ſähe die menfchliche Welt immer 
noch ſchlecht und ſchurkenhaft genug aus: aber nicht 
fo kränklich und erbärmlich wie jegt. — Es lebten genug 
Böſe ohne Gewiſſen zu allen Zeiten: und vielen Guten 
und Braven fehlt das Luſtgefühl des guten Gewiſſens. 


43. 


Die Sewiffenhaften. — Seinem Gewiſſen folgen 
tft bequemer als feinem VBerftande: denn e8 Hat bei 
jedem Mißerfolg eine Entfhuldigung und Aufbeiterung 
tn ih. Darum giebt es immer noch fo viele Gemwifjen- 
bafte gegen jo wenig Berftänbige. 


44, 


Entgegengejegte Mittel, das Bitterwerden 
zu verhüten. — Dem einen Temperament tft es von 
Nutzen, feinen Verdruß in Worten auslafjen zu lünnen: 
im Reben verfüßt es fih. Ein anderes Temperament 
kommt erſt durch Ausſprechen zu feiner vollen Bitterkeit: 
ihm iſt es räthlicher, Etwas hinunterſchlucken zu müſſen: 
der Zwang, den Menſchen ſolcher Art ſich vor Feinden 
oder Vorgeſetzten anthun, verbeſſert ihren Charakter und 
verhütet, daß er allzu ſcharf und ſauer wird. 


45. 


Nicht zu ſchwer nehmen. — Sich wund liegen 
iſt unangenehm, aber doch kein Beweis gegen die Güte 
3* 
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der Fur, nad) der man beftimmt wurde, fi) zu Bett zu 
legen. — Menden, die lange außer fich lebten und 
endlich fi} Dem philoſophiſchen Innen⸗ und Binnenleben 
zumandten, willen, Daß es aud ein Sich⸗wund⸗liegen 
von Gemüth und Geift giebt. Dies ft alſo fein Argument 
gegen die gewählte Lebensweife im Ganzen, macht aber 
einige Tleine Ausnahmen und ſcheinbare Rüdfällig- 
feiten nöthig. 


46. 

Das menſchliche „Ding an fi". — Das ver- 
wundbarſte Ding und doch das unbefiegbarjte iſt die 
menſchliche Eitelfeit: ja, dDurd) die VBerwundung wächſt 
feine Kraft und kann zuletzt riejfengroß werden. 


47. 


Die Poſſe vieler Arbeitſamen. — Sie 
erkämpfen durch ein übermaaß von Anſtrengung ſich 
freie Zeit und wiſſen nachher Nichts mit ihr anzufangen 
als die Stunden abzuzählen, bis fie abgelaufen find. 


48. 


Biel Freude Haben. — Wer viel Freude bat, 
muß ein guter Menſch fein: aber vielleicht ift er nicht 
der Hügfte, obwohl er gerade Das erreicht, was der 
Klügfte mit aller feiner Klugheit erfirebt. 


49. 


Sm Spiegel der Natur. — Fit ein Menſch nicht 
ztemlich genau beſchrieben, wenn man hört, Daß er gern 
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zwijhen gelben Hohen Kornfeldern gebt, daß er bie 
MWaldes- und Blumenfarben des abglühenden und ver- 
gilbten Herbſtes allen andern vorzieht, weil fie auf 
Schöneres Hindeuten als der Natur je gelingt, daß er 
unter großen fettblättrigen Nußbäumen fid) ganz heimiſch 
wie unter Blut3-Berwandten fühlt, daß im Gebirge feine 
größte Freude tjt, jenen Leinen abgelegenen Seen zu 
begegnen, aus denen ihn die Einfamteit jelber mit ihren 
Augen anzufehen jcheint, daß er jene graue Ruhe der 
Nebel-Dämmerung liebt, welche an Herbft- und Früh—⸗ 
winter-Abenden an die Fenſter heranfchleicht und jedes 
feelenlofe Geräufh wie mit Sammt-VBorhängen aus- 
Tchließt, Daß er unbehauenes Geſtein als übrig gebliebene, 
der Sprache begierige Zeugen der Vorzeit empfindet und 
von Kind an verehrt, und zulekt, daß ihm das Meer mit 
feiner beweglichen Schlantgenhaut und Raubthier-Schön- 
beit fremd tft und bleibt? — Ya, Etwas von diefem 
Menſchen tft allerdings damit befchrieben: aber der 
Spiegel der Natur fagt Nichts Darüber, daß derfelbe 
Menſch, bei aller feiner idylliſchen Empfindfamtfeit (und 
nicht einmal „troß ihrer”), ziemlich lieblos, knauſerig und 
eingebildet jein könnte. Horaz, ber fid) auf dergleichen 
Dinge veritand, hat das zartejte Gefühl für das Landleben 
einem römifhen Wucderer in Mund und Geele gelegt, 
in dem berühmten „beatus ille qui procul negotiis“. 


50. 


Macht ohne Stege. — Die ſtärkſte Erkenntniß 
(die von der völligen Unfreiheit des menſchlichen Willens) 
tft doch die ärmſte an Erfolgen: denn fie hat immer den 
ftärfften Gegner, die menſchliche Eitelkeit. 
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5l. 


Luft und Irrthum. — Der Eine theilt fi 
unwillkürlich durch fein Wefen an feine Freunde wohl- 
tbätig mit, der Andere willlürli durch einzelne Hand- 
lungen. Obgleih das Erftere als das Höhere gilt, jo 
tt Do nur das Zweite mit dem guten Gemwifjen und 
der Luft verfnüpft — nämlich mit der Luft der Werk⸗ 
beiligteit, welde auf dem Glauben an die Willfür 
unjres Gut- und Schlimmthungs, das Heißt auf einem 
Irrthum ruht. 

52. 

Es ift thöricht, Unredt zu thun. — Eignes 
Unrecht, das man zugefügt bat, ijt viel ſchwerer zu 
tragen als fremdes, da3 Einem zugefügt wurde (nit 
gerade aus moralifchen Gründen, wohlgemerft —); der 
Thäter ift eigentlich immer der Leidende, wenn er 
nämlih entweder den Gewiſſensbiſſen zugänglich ift 
oder der Einfiht, daß er die Gefellihaft gegen ſich 
durch feine Handlung bewaffnet und fi) ifolirt Habe. 
Deshalb ſollte man ſich, ſchon feines inneren Glüdes 
wegen, aljo um feines Wohlbehagen3 nicht verluftig 
zu gehen, ganz abgejehen von Allem, was Religion und 
Moral gebieten, vor dem Unredt-Thun in Acht nehmen, 
mehr noch als vor dem Unredht-Erfahren: denn Lebteres 
bat den Troſt des guten Gemifjens, der Hoffnung auf 
Rache, auf Mitleiden und Beifall der Gerechten, ja der 
ganzen Geſellſchaft, welche ſich vor dem Übelthäter 
fürdtet. — Nicht Wenige verftehen ſich auf Die unfaubere 
Gelbftüberliftung, jedes eigne Unrecht in ein fremdes, 
ihnen zugefügtes umzumüngen und für Das, was fie felber 
gethan Haben, ſich das Ausnahmeredt der Nothwehr 
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zur Entſchuldigung vorzubehalten: um auf diefe Weife 
viel leichter an ihrer Laft zu tragen. | 


53. 


Neid mit oder ohne Mundftüd. — Der gemöhn- 
liche Neid pflegt zu gadern, fobald das beneibete Huhn 
ein Ei gelegt Hat: er erleichtert fi dabei und wirb 
milder. Es giebt aber einen noch tieferen Neib: der 
wird in foldem Falle todtenftill, und wünſchend, daß 
jest jeder Mund verfiegelt würde, immer wüthender 
Darüber, Daß dies gerade nicht geſchieht. Der ſchweigende 
Neid wächſt im Schweigen. 


54. 


Der Born als Spion. — Der Born fchöpft die 
Seele aus und bringt ſelbſt den Bodenfag an’s Licht. 
Dan muß deshalb, wenn man fonft fi nicht Klarheit 
zu ſchaffen weiß, feine Umgebung, feine Anhänger und 
Gegner in Born zu verjeßen wijjen, um zu erfahren, was 
im Grunde Alles wider ung gefchteht und gedadjt wird 


65. 


Die Vertheidigung moralif [hwiertiger als 
der Angriff. — Das wahre Helden- und Meifterftüd 
des guten Menfchen Liegt nicht darin, daß er bie Sadıe 
angreift und die Perſon fortfährt zu lieben, fondern in 
dem viel ſchwereren, feine eigne Sache zu verthei- 
digen, ohne daß man ber angreifenden Perſon bitteres 
Herzeleid made und machen wolle. Das Schwert bes 
Angriffs ift ehrlich und breit, das der Vertheidigung 
läuft gewöhnlich in eine Nabel aus. 
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56. 


Ehrlih gegen die Ehrlichkeit. — Einer, der 
gegen ſich öffentlich ehrlich tft, bildet fich zu allerlegt 
Etwas auf diefe Ehrlichkeit ein: denn er weiß nur zu 
gut, warum er ehrlich iſt — aus demſelben Grunde, 
aus dem ein Anderer den Schein und die Berftellung 
vorzieht. 


57. 


Glühbende Kohlen. — Glühende Kohlen auf des 
Andern Haupt fammeln wird gewöhnlich mißverftanden 
und Tchlägt fehl, weil der Andere fich ebenfalls im guten 
Befige des Rechts weiß und auch feinerfeitS an das 
Kohlenfammeln gedacht hat. 


58. 


Gefährlide Bücher. — Da fagt Einer „ih merke 
e3 an mir felber: Dies Buch tft ſchädlich.“ Aber er warte 
nur ab und vielleicht gefteht .er ich eines Tages, daß 
Diesfelbe Buch ihm einen großen Dienft erwies, indem 
e3 die verftedte Krankheit feines Herzens hervortrieb und 
in die Sichtbarkeit brachte. — Veränderte Meinungen 
verändern den Charakter eine? Menſchen nicht (oder 
ganz wenig); wohl aber beleudjten fie einzelne Seiten 
des Geſtirns feiner Perfünlichleit, welche bisher, bei 
einer andern Conitellation von Meinungen, dunkel und 
unertennbar geblieben waren. 


59. 


Geheucheltes Mitleiden. — Dean beudelt 
Mitleiden, wenn man über das Gefühl der Feindfeligfeit 
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fih erhaben zeigen mill: aber gewöhnlich umfonit. 
Dies bemerkt man nit ohne ein ſtarkes Bunehmen 
jener feindfeligen Empfindung. 


60. 


Dffner Widerfpruh oft verfühnend. — Am 
Augenblid, wo Einer feine Differenz der Lehrmeinung 
in Hinſicht auf einen berühmten Parteiführer oder Lehrer 
öffentlich zu erfennen giebt, glaubt alle Welt, er müſſe 
ihm gram fein. Mitunter hört er aber gerade da auf, 
ihm gram zu fein: er wagt es, ſich felber neben ihn 
aufzuftellen, und iſt die Qual der unausgejprodhenen 
Eiferſucht los. 


61. 

Sein Licht leuchten ſehen. — Im verfinſterten 
Zuſtande von Trübſal, Krankheit, Verſchuldung ſehen 
wir es gern, wenn wir Anderen noch leuchten und ſie 
an uns die helle Mondesſcheibe wahrnehmen. Auf dieſem 
Umwege nehmen wir an unſerer eigenen Fähigkeit zu 
erhellen Antheil. 


62. 


Mitfreude. — Die Schlange, die uns ſticht, meint 
uns wehe zu thun und freut ſich dabei; das niedrigſte 
Thier kann ſich fremden Schmerz vorſtellen. Aber 
fremde Freude ſich vorſtellen und ſich dabei freuen iſt 
das höchſte Vorrecht der höchſten Thiere und wieder 
unter ihnen nur den ausgeſuchteſten Exemplaren zu- 
gängid — alfo ein feltene® humanum: fo daß es 
Philoſophen gegeben hat, welche Die Mitfreude geleugnet 
haben. 
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63. 


Nahträglide Schwangerſchaft. — Die, welche 
zu ihren Werken und Thaten gelommen find, fie wiffen 
nicht wie, geben gewöhnlich hinterher um fo mehr mit 
ihnen ſchwanger: wie, um nadträglich zu bemeifen, daß 
es ihre Kinder und nicht die des Zufalls find. 


64. 


Aus Eitelkeit hartherzig. — Wie Geredtigfeit 
fo häufig der Dedmantel der Schwäche ift, To greifen 
billig dentende, aber ſchwache Menſchen mitunter aus 
Ehrgeiz zur Verftelung und benehmen ſich erfichtlich 
ungeredt und hart, um den Eindrud der. Stärle zu 
hinterlaſſen. 


65. 
Demüthigung. — Findet Jemand in einem ge 


ſchenkten Sad VBortheil auch nur ein Korn Demüthigung, 
fo macht er Doch noch eine böfe Miene zum guten Spiele. 


66. 


Äußerftes HeroftratenthHum. — Es Tönnte 
Heroftrate geben, welche den eignen Tempel anzündeten, 
in dem ihre Bilder verehrt werden. 


67. 
Die Deminutiv-Welt. — Der Umftand, daß alles 
Shmwade und Hülfsbedürftige zu Herzen ſpricht, bringt 
die Gewohnheit mit ji, daß wir Alles, was uns zu 
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Herzen Tpricht, mit Berfleinerungs- und Abſchwächungs⸗ 
worten bezeichnen — alſo, für unſere Empfindung, 
ſchwach und hülfsbedürftig machen. 


68. 


ÜbIe Eigenſchaft des Mitleidens. — Das 
Mitleiden Hat eine eigene Unverfchämtheit als Gefägrtin: 
denn weil es durchaus helfen möchte, ift es weder über 
die Mittel der Heilung, noch über Art und Urſache der 
Krankheit in Berlegenheit und quadfalbert muthig auf 
die Gejundheit und den Auf feines Patienten los. 


69. 


Zudringlichkeit. — Es giebt auch eine Zudring- 
Lichkeit gegen Werke; und ſich als Süngling ſchon nadj- 
ahmend zu den erlauchteften Werfen aller Beiten mit 
der Vertraulichkeit des Du und Du zu gefellen, beweift 
einen völligen Mangel an Scham. — Andre find nur 
aus Ignoranz zudringlidh: fie wiſſen nicht, mit wen ſie 
es zu thun Haben — fo nicht felten junge und alte 
Philologen im Verhältnig zu den Werken der Griechen. 


70. 


Der Wille ſchämt ſich des Intelleltes. — Mit 
aller Kälte machen wir vernünftige Entwürfe gegen 
unjre Affelte: dann aber begehen wir die gröbiten 
Tehler Dagegen, weil wir uns häufig im Augenblid, 
wo der Borfag ausgeführt werden follte, jener Kälte 
und Bejonnenheit ſchämen, mit Der wir ihn faßten. Und 
fo thut man dann gerade das Unvernünftige, aus jener 


4 Vermiſchte Meinungen und Sprüche. 1877/79. 


Urt trogiger Großherzigkeit, welche jeder Affelt mit 
fi bringt. 


71. 


Warum die Skeptiker der Moral mißfallen. 
— Wer feine Dioralitdt hoch und ſchwer nimmt, zürnt 
ben Steptilern auf dem Gebiete der Moral: denn dort, 
wo er alle feine Kraft aufmwendet, ſoll man jtaunen, 
aber nicht unterfuhhen und zweifeln. — Dann giebt e3 
Naturen, deren Iebter Reſt von Moralität eben der 
Glaube an Moral ift: fie benehmen ſich ebenjo gegen 
die Skeptiker, womöglich noch Leidenjchaftlicer. 


72. 


Schüchternheit. — Alle Moraliſten ſind ſchüchtern, 
weil ſie wiſſen, daß ſie mit Spionirern und Verräthern 
verwechſelt werden, ſobald man ihren Hang ihnen an- 
merkt. Sodann find fie fi überhaupt bewußt, im Han- 
deln unfräftig zu fein: denn mitten im Werke ziehen 
die Motive ihres Thun ihre Aufmerkſamkeit faft vom 
Werke ab. 


73. 


Eine Gefahr für die allgemeine Moralität. 
— Menschen, die zugleich edel und ehrlich find, bringen 
es zu Wege, jede Teufelet, welche ihre Ehrlichkeit ausheckt, 
zu vergöttlichen und die Wage bes moralifchen Urtheils 
eine Beitlang Ttillzuftellen. 


74. 


Bitterjter Irrthum. — Es beleidigt unverföhn- 
lich, zu entdeden, daß man dort, wo man überzeugt 
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war geliebt zu fein, nur als Hausgeräth und Zimmer⸗ 
ſchmuck beiraditet wurde, an dem der Hausherr vor 
.. Gäjten feine Eitelkeit auslafjen fann. 


75. _ 


Liebe und Zweiheit. — Was tft denn Liebe 
anders als verftehen und fich darüber freuen, daß ein 
Andrer in andrer und entgegengefeßter Weiſe als wir 
Iebt, wirkt und empfindet? Damit die Liebe Die Gegen- 
ſätze durch Freude überbrüde, Darf fie diefelben nicht 
. aufheben, nicht Teugnen. — Sogar die Selbftliebe enthält 

die unvermifchbare Zweiheit (oder Vielheit) in Einer 
Perjon als Vorausfegung. 


76. 


Aus dem Traume deuten. — Wa3 man mtit- 
unter im Waden nicht genau weiß und fühlt — ob 
man gegen eine Perjon ein gutes oder ein fchlechtes 
Gewiſſen habe — darüber belehrt völlig ungzweideutig der 
Traum. 


7. 


Ausſchweifung. — Die Mutter der Ausfchmweifung 
ift nit die Freude, fondern die Freudloſigkeit. 


78. 


Strafen und belohnen. — Niemand klagt an, 
ohne den Hintergedanfen an Strafe und Rache zu 
Haben — felbft wenn man fein Schidfal, ja fich jelber 
anklagt. — Alles Klagen ift Anklagen, alles Sich-freuen 
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tft Loben: wir mögen das Eine oder das Andere thun, 
immer machen wir Semanden verantwortlid. 


79. 


Bweimal ungeredt. — Wir fördern mitunter 
die Wahrheit Durch eine Doppelte Ungerechtigkeit, dann 
nämlid), wenn wir die beiden Geiten einer Sade, die 
wir nit im Stande find zufammen zu fehen, Hinter- 
einander jehen und darftellen, Doch fo, Daß wir jedesmal 
die andre Seite verlennen oder leugnen, im Wabne, 
Das, was wir jehen, fei Die ganze Wahrheit. 


80. 


Mißtrauen. — Das Mißtrauen an ſich ſelber geht 
nicht immer unſicher und ſcheu daher, ſondern mitunter 
wie tollwüthig: es hat ſich berauſcht, um nicht zu zittern. 


81. 


Philoſophie des parvenu. — Will man einmal 
eine Perjon fein, jo muß man aud) feinen Schatten in 
Ehren halten. 


82. 


Sich rein zu waſchen verſtehen. — Man muß 
lernen, aus unreinlichen Verhältniſſen reinlicher hervorzu⸗ 
gehen, und ſich, wenn es noth thut, auch mit ſchmutzigem 
Waſſer wafchen. 


83. 


Sich gehen laſſen. — Se mehr fi Einer gehen 
läßt, um fo weniger laſſen ihn die Andern gehen. 


Vermiſchte Meinungen und Sprüde. 1877/79. 47 


84; 


Der unfhuldige Shuft — Es giebt einen 
Iangfamen fehrittweifen Weg zu Lafter und Schurfen- 
Baftigfeit jeder Art. Am Ende besfelben haben Den, 
welcher ihn geht, die Snfelten-Schwärme des fchlechten 
Gewiſſens völlig verlafjen, und er wandelt, obſchon 
ganz verrucht, doch in Unſchuld. 


85. 


Pläne maden. — Pläne maden und Vorſätze 
faſſen Bringt viel gute Empfindungen mit fi; und wer 
die Kraft Hätte, fein ganzes Leben lang Nichts als ein 
Pläne-Schmiedender zu fein, wäre ein jehr glüdlicher 
Menfch: aber er wird fich gelegentlich von dieſer Thätig- 
feit ausruhen müfjen, Dadurch, daß er einen Plan aus- 
führt — und da kommt der Ärger und die Ernüchterung. 


86. 


Womit wir das Ideal fehen. — Jeder tüchtige 
Menſch ift verrannt in feine Tüchtigkeit und kann aus 
ihr nit frei Hinausbliden. Hätte er fonft nicht fein 
gut Theil von Unvollkommenheit, er Lönnte feiner Tugend 
halber zu keiner geiftig-fittlichen Freiheit fommen. Unſre 
Mängel find die Augen, mit denen wir das deal fehen. 


87. 


Unehrliches Lob. — Unehrliches Lob madt Hinter- 
drein viel mehr Gewiſſensbiſſe al3 unebrlicher Tadel, 
wahrſcheinlich nur deshalb, weil wir durch zu Starkes 
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Loben unjere Urtheilsfähigkeit viel jtärler bloßgeftellt 
baden al3 durch zu ftarles, ſelbſt ungerechtes Tadeln. 


‚88. 


Wie man ftirbt, tft gleihgültig. — Die ganze 
Art, wie ein Menſch während feines vollen Lebens, 
feiner blühenden Kraft an den Tod denkt, ift freilich 
fehr fpredhend und zeugnißgebend für Das, was man 
feinen Charalter nennt; aber die Stunde des Sterbens 
jelber, feine Haltung auf dem Zodtenbette tjt faft gleich- 
‚ gültig dafür. Die Erſchöpfung des ablaufenden Dafeins, 
namentlid) wenn alte Leute fterben, die unregelmäßige 
oder unzureichende Ernährung Des Gehirns während 
diefer legten Zeit, Das gelegentlid) jehr Gewaltſame 
des Schmerzes, das Unerprobte und Neue des ganzen 
- Buftandes und gar zu häufig der An- und Rüdfall von 
abergläubifchen Eindrüden und Beängftigungen, als ob - 
am Sterben viel gelegen fei und bier Brüden ſchauer⸗ 
lichſter Urt überjchritten würden, — dies Alles erlaubt 
e3 nicht, das Sterben als Zeugniß über ben Lebenden 
zu benußen. Auch ift e8 nit wahr, daß der Sterbende 
im Allgemeinen ehrlicher wäre als ber Lebende: viel- 
mehr wird faft Jeder durch Die feierliche Haltung der 
Umgebenden, die zurüdgehaltnen oderfließenden Thränen- - 
und Gefühlsbädhe zu einer bald bewußten bald un- 
bewußten Komödie der Eitelfeit verführt. Der Ernit, mit 
dem jeder Sterbende behandelt wird, ift gewiß gar 
mandem armen veraditeten Teufel der feinfte Genuß 
feine8 ganzen Lebens und eine Art Schadenerjfaß und 
Abſchlagzahlung für viele Entbehrungen gewefen. 
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89. 


Die Sitte und ihr Opfer. — Der Urfprung der 
Sitte geht auf zwei Gedanken zurüd: „Die Gemeinde tft 
mebr werth al3 der Einzelne“ uub „Der dauernde Vortheil 
ift dem flüchtigen vorzuziehen“; woraus fid) der SchIuß 
ergiebt, daß der dauernde Bortheil der Gemeinde un- 
bedingt dem Bortheile des Einzelnen, namentlich feinem 
momentanen Bohlbefinden, aber auch feinem dauernden 
Bortheile und felbjt feinem Weiterleben voranzuftellen 
je. Ob nun der Einzelne von einer Einrichtung leide, 
die dem Ganzen frommt, ob er an ihr verfümmre, 
ihretwegen zu Grunde gehe — die Sitte muß erhalten, 
da8 Opfer gebradht werden. Eine ſolche Gefinnung 
entsteht aber nur in Denen, welche nicht das Opfer 
find — denn dieſes madt in feinem Falle geltend, daß 
der Einzelne mehr werth fein fünne als Viele, ebenso 
Daß der gegenwärtige Genuß, Der Augenblid im Paradiefe 
vielleicht Höher anzufchlagen ſei als eine matte Fortdauer 
von leidlofen oder wohlhäbigen Buftänden. Die Philo- 
ſophie des Opferthiers wird aber immer zu fpät laut: 
und fo bleibt es bei der Sitte und der Sittlichleit: 
als welche eben nur die Empfindung für den ganzen 
Smbegriff von Sitten tft, unter denen man lebt und 
erzogen wurde — und zwar erzogen nicht als Einzelner, 
fondern als Glied eines Ganzen, als Biffer einer Diajorität. 
— So fommt es fortwährend vor, daß der Einzelne 
ſich felbft, vermittelt feiner Sittlichkeit, majorifirt. 


9. 

Das Gute und daß gute Gewiſſen. — Ahr 
meint, alle guten Dinge hätten zu allen Beiten ein gutes 
Gewiſſen gehabt? — Die Wiſſenſchaft, alſo gewißlich 

Nietz iche, Taſch⸗Ausg. IV. 4 
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etwas fehr Gutes, ift ohne ein ſolches und ganz bar 
alles Pathos in die Welt getreten, vielmehr heimlich, auf 
Ummegen, mit verhüflten oder maskirtem Haupte einher⸗ 
ziehend, gleich einer VBerbrecherin, und immer mindeftens 
mit dem Gefühle einer Schleihhändlerin. Das gute 
Gewiſſen Hat als Vorftufe das böſe Gewiſſen — nicht 
als Gegenſatz: denn alles Gute tft einmal neu, folglich 
ungewohnt, wider die Sitte, unfittlich gemwefen und 
nagte im Herzen bes glüdlichen Erfinders wie ein Wurm, 


91. 


Der Erfolg heiligt die Abſichten. — Man 
ſcheue ſich nicht, den Weg zu einer Tugend zu gehen, 
ſelbſt wenn man deutlich einſieht, daß Nichts als Egoismus 
— alſo Nutzen, perſönliches Behagen, Furcht, Rückſicht 
auf Geſundheit, auf Ruf oder Ruhm — die dazu treiben⸗ 
den Motive ſind. Man nennt dieſe Motive unedel und 
ſelbſtiſch: gut, aber wenn ſie uns zu einer Tugend, zum 
Beiſpiel Entſagung, Pflichttreue, Ordnung, Sparſamlkleit, 
Maaß und Mitte anreizen, ſo höre man ja auf ſie, wie 
auch ihre Beiworte lauten mögen! Erreicht man nämlich 
Das, wozu ſie rufen, fo veredelt die erreichte Tugend, 
vermöge.der reinen Luft, Die fie athmen läßt, und des 
feeltihen Wohlgefühls, das fie mittheilt, immerfort die 
ferneren Motive unſeres Handelns, und wir thun dieſelben 
Handlungen jpäter nicht mehr aus den gleichen gröbern 
Motiven, welche uns früher dazu führten. — Die 
Erziehung fol deshalb die Tugenden, fo gut e8 geht, 
erzwingen, je nad der Natur des Böglings: Die 
Zugend felber, als die Sonnen- und Sommerluft der 
Seele, mag dann ihr eignes8 Werk daran thun und 
Reife und Süßigkeit Hinzufchenten. 
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92. 


Chriſtenthümler, nit Ehriften. — Das wäre 
alfo euer Chriſtenthum! — Um Menfhen zu ärgern, 
preiftihr „Bott und feine Heiligen“; und wiederum, wenn 
ihr Menſchen preifen wollt, jo treibt ihr es fo weit, 
daß Gott und feine Heiligen ſich ärgern müfjen. — Ich 
wollte, ihr lerntet wenigſtens die chriſtlichen Manieren, 
da es euch jo an der Manierlichleit des chriſtlichen 
Herzens gebricht. 


93. 


Tatureindrüud der Frommen und Unfrom- 
men. — Ein ganz frommer Menſch muß uns ein Gegen- 
ftand der Verehrung fein: aber ebenfo ein ganzer auf- 
richtiger durchdrungener Unfrommer. St man bei 
Menſchen der legteren Art wie in Der Nähe des Hochgebirgs, 
wo die Fräftigiten Ströme ihren Urfprung haben, fo bei 
den Frommen wie unter faftoollen, breitfchattigen, ruhigen 
Bäumen. | 


94. 


Suftizmorbe. — Die zwei größten Zuftizmorde 
in der Weltgeſchichte find, ohne Umſchweife geſprochen, 
verjchleierte und gut verfchleierte Selbftmorde. In beiden 
Tällen wollte man fterben; in beiden Fällen ließ man 
fi) das Schwert durch die Hand der menfhlichen Un⸗ 
gerechtigkeit in die Bruſt ftoßen. 


95. 


„Liebe“. — Der feinfte Kumftgriff, welchen das 
Chriſtenthum vor den übrigen Religionen voraus hat, ift 
4* 
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ein Wort: e8 redete von Liebe. Go wurde e8 Die 
Iyrifche Religion (während in feinen beiden anderen 
Schöpfungen das Semitenthum der Welt berotfch-epifche 
Religionen geichentt Hat). Es tft in dem Worte Liebe 
etwas fo Vieldeutiges, Anregendes, zur Erinnerung, zur 
Hoffnung Sprechendes, Daß auch bie niedrigste Intelligenz 
und das Fältefte Herz noch etwas von dem Schimmer 
diejes Wortes fühlt. Das klügſte Weib und Der gemeinfte 
Dann denken dabei an die verhältnigmäßig uneigen- 
nüßigften Augenblide ihres gefammten Lebens, jelbit 
wenn Ero3 nur einen niedrigen Flug bet ihnen genommen 
hat; und jene Zahllofen, welche Liebe vermiffen, von 
Eltern oder Kindern oder Geliebten, namentlich aber 
die Menſchen der fublimirten Geſchlechtlichkeit, Haben 
im Chriſtenthum ihren Fund gemadjt. 


96. 


Da3 erfüllte Chriſtenthum. — Es giebt aud) 
innerhalb des Chriſtenthums eine epilureifhe Gefinnung, 
ausgehend von dem Gedanken, daß Gott von dem 
Menſchen, feinem Gefhöpf und Ebenbilde, nur verlangen 
könne, was dieſem zu erfüllen möglich fein müjfe, dag 
alfo Kriftlihe Tugend und Vollkommenheit erreichbar 
und oft erreidt jet. Nun macht zum Beiſpiel der 
Glaube, feine Feinde zu Lieben — felbjt wenn e3 eben 
nur Glaube, Einbildung und Durdaus feine pſychologiſche 
Wirklichkeit (alfo feine Liebe) ift —, unbedingt glüdlich, 
fo lange er wirflid) geglaubt wird (warum? Darüber 
werden freilih Pſycholog und Chriſt verjchieden denken). 
Und fo möchte das irdiſche Leben durch den Glauben, 
id meine die Einbtldung, nicht nur jenem Anſpruche, 
feine Feinde zu lieben, fondern allen übrigen Hrijtlichen 
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Ansprüchen zu genügen und bie göttliche Vollkommenheit 
nad) der Aufforderung „leid volllommen, wie euer Vater 
im Himmel volllommen iſt“ wirflid ſich angeeignet 
und einverleibt zu haben, in der That zu einem feligen 
Zeben werden. Der Irrthum kann alfo bie Ber- 
heißung Chriftt zur Wahrheit machen. 


97. 


Bon ber Zukunft bes Chriſtenthums. — Über 
das Verſchwinden des ChriftenthHums und Darüber, in 
welchen Gegenden e3 am langjamften weichen wird, kann 
man ſich eine VBermuthung geftatten, wenn man erwägt, 
aus welden Sründen und wo der Protejtantismus 
fo ungeftüm um fih griff. Er verhieß bekanntlich 
alles das Gelbe weit billiger zu leiften, was Die alte 
Kirche leiſtete, alſo ohne koſtſpielige Seelenmeſſen, 
Wallfahrten, Prieſter⸗Prunk und -Üppigfeit; er verbreitete 
fih namentli bei den nördlichen Nationen, melde 
nicht fo tief in der Symbolif und Formenluft der alten 
Kirche eingemwurzelt waren als Die des Südens; bei dieſen 
lebte ja im ChriftentHum das viel mächtigere religiöſe 
Heidenthum fort, während im Norden das Chriſtenthum 
einen Gegenfag und Brud mit dem Altheimiſchen 
bedeutete und Deshalb mehr gedantenhaft als finnfällig 
von Anfang an war, eben deshalb aber aud), zu Zeiten 
der Gefahr, fanatifher und trogiger. Gelingt e8, vom 
Gedanten aus das ChriftentHum zu entwurzeln, fo Liegt 
auf der Hand, wo es anfangen wird, zu verihwinden: 
alfo gerade dort, wo es auch am allerhärteften ſich 
wehren wird. Andermärt3 wird es ſich beugen, aber 
nit brechen, entblättert werden, aber wieder Blätter 
anfegen — weil dort die Sinne und nidt Die 
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Gedanken für dasfelbe Partei genommen haben. Die 
Sinne aber find e8, welche auch den Glauben unterhalten, 
daß mit allem Hoftenaufwand der Kirche Doch immer 
noch billiger und bequemer gemwirthichaftet werbe als 
mit den ftrengen VBerhältniffen von Arbeit und Lohn: 
denn welches Preiſes Hält man die Muße (oder die halbe 
Faulheit) für werth, wenn man fi erft an fie gewöhnt 
hat! Die Sinne wenden gegen eine entriftlichte Welt 
ein, daß in ihr zu viel gearbeitet werden müſſe, und 
der Ertrag an Muße zu Klein ſei: fte nehmen die Partei 
der Magie, das Heißt — fie lafjen lieber Gott für ſich 
arbeiten (oremus nos, deus laboret!). 


98. 


Shaufptelerei und Ehrlichkeit der Un- 
gläubtgen. — &8 giebt fein Bud, weldes Das, 
was jedem Menfchen gelegentlich wohlthut, — ſchwär⸗ 
merifhe, opfer- und tobbereite Glücks⸗Innigkeit im 
Glauben und Schauen feiner „Wabrdeit" — fo 
reihlih enthielte, jo treuberzig ausdrüdte als das 
Buch, welches von Chriftus redet: aus ihn kann ein 
Kluger ale Mittel lernen, wodurd ein Bud zum 
Weltbuch, zum Sedermanns-Freund gemacht werden 
fann, namentlich jenes WDleifter-Mittel, Alles als ge 
funden, Nichts als kommend und ungewiß binzuftellen. 
Ale wirkungsvollen Bücher verſuchen, einen ähnlichen 
Eindrud gu Hinterlaffen, als 0b der weitefte getjtige 
und feelifche Horizont bier umfchrieben fei und um die 
bier leuchtende Sonne ſich jede8 gegenwärtige und 
zulünftig fihtbare Geftirn drehen müſſe. — Muß aljo 
nicht aus demſelben Grunde, aus dem ſolche Bücher 
wirkungsvoll find, jedes rein wiſſenſchaftliche Bud 
wirkungsarm fein? Iſt es nicht verurtheilt, niedrig und 
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unter Ntedrigen zu leben, um endlich gefreuzigt zu 
werden und nie wieder aufzueritehen? Sind im Ber- 
bältniß zu Dem, was die Religiöfen von ihrem „Wiflen“, 
von ihrem „heiligen“ Geifte verfünden, nicht alle Redlichen 
der Wiffenfhaft „arm im Geifte”? Kann irgend eine 
Neligion mehr Entfagung verlangen, unerbittlidder den 
Selbſtſüchtigen aus fih Hinausziehen als die Wifjen- 
haft? — — So und ähnlich und jedenfall3 mit einiger 
Schauſpielerei mögen wir reden, wenn wir uns vor den 
Gläubigen zu vertheidigen haben; denn es ift kaum 
möglich, eine Bertheidigung ohne etwas Scaufpielerei 
zu führen. Unter uns aber muß die Sprade ehrlicher 
fein: wir bedienen uns dba einer Freiheit, welche Gene 
nicht einmal, ihres eigenen Intereſſes halber, verfiehen 
dürfen. Weg aljo mit der Kapuze der Entfagung! der 
Miene ber Demuth! Vielmehr und vielbefjer: fo Elingt 
unfere Wahrheit! Wenn die Wifjfenfhaft nit an die 
Zuft der Erkenntniß, an den Nugen des Erlannien 
gelnüpft wäre, was läge uns an der Wiffenfhaft? Wenn 
nidt ein wenig Glaube, Liebe und Hoffnung unjere 
Seele zur Erfenntniß hinführte, was zöge uns ſonſt zur 
Wiffenfhaft? Und wenn zwar in der Wiſſenſchaft das 
Ich nichts zu bedeuten bat, jo bedeutet das erfinderijche 
glückliche Ich, ja ſelbſt ſchon jedes redliche und fleißige 
Ich, ſehr viel in der Republik der Wiſſenſchafts⸗ 
Menſchen. Achtung der Uhtung-Gebenden, Freude Solcher, 
welchen wir wohlwollen oder die wir verehren, unter 
Umſtänden Ruhm und eine mäßige Unſterblichkeit der 
Perſon iſt der perſönliche Preis für jene Entperſönlichung, 
von geringeren Ausſichten und Belohnungen bier zu 
ſchweigen, obſchon gerade thretbalben die Meiſten den 
Geſetzen jener Republit und überhaupt der Wiſſenſchaft 
zugefhmoren haben und immerfort zuzuſchwören pflegen. 
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Wenn wir nit in irgend einem Maaße unmiffen- 
ſchaftliche Menſchen geblieben wären, was könnte 
uns auch nur an der Wiffenfchaft liegen! Alles in Allem 
genommen und rund glatt und voll ausgefprodgen: für 
ein rein erfennendes Wefen wäre bie Erfennt- 
niß gleihgültig. — Bon den FGrommen und Gläubigen 
unterjcheidet uns nicht die Qualität, fondern bie Quantität 
Glaubens und Frommfeins; wir find mit Wenigerem 
zufrieden. Uber, werden Jene uns zurufen — fo feid 
auch zufrieden und gebt eud) auch als zufrieden! — 
worauf wir leicht antworten dürften: „Sn der That, wir 
gehören nicht zu den Unzufriedenften. Ihr aber, wenn 
euer Glaube euch jelig madt, jo gebt euch auch als 
felig! Eure Geſichter find immer eurem Glauben ſchäd⸗ 
licher gewefen als unjere Gründel Wenn jene frohe 
Botſchaft eurer Bibel euch in's Geſicht gefchrieben wäre, 
ihr brauchtet den Glauben an die Autorität dieſes Buches 
nicht jo Halsftarrig zu fordern: eure Worte, eure Hand⸗ 
lungen follten die Bibel fortwährend überflüfftg machen, 
eine neue Bibel jollte durch eud) fortwährend entjtehen! 
So aber hat alle eure Apologie des ChriftentHums ihre 
Wurzel in eurem Unchriſtenthum; mit eurer VBertheidigung 
ſchreibt ihr eure eigne Anklageſchrift. Solltet ihr aber 
wünſchen, aus dDiefem eurem Ungenügen am Chriſtenthum 
berauszulommen, jo bringt euch doch die Erfahrung von 
zwei Zahrtaufenden zur Erwägung: welde, in bejcheidene 
Frageform gelleidet, fo klingt: „wenn Chriſtus wirklich 
die Abſicht Hatte, die Welt zu erlöfen, follte e3 ihm 
nieht mißlungen fein?“ 


99, 


Der Dichter als Wegzetger für die Zukunft. 
— So viel no überſchüſſige dichterifche Kraft unter den 
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jeßigen Menſchen vorhanden tjt, welche bei ber Geftaltung 
des Lebens nicht verbraudt wird, fo viel follte, ohne 
jeden Abzug, Einem Ziele ji) weihen, nicht etwa ber 
Abmalung des Gegenwärtigen, ber Wiederbefeelung und 
Berbichtung der Bergangenbeit, ſondern bem Wegmeifen 
für die Bulunft: — und dies nidt in dem Verſtande, 
als ob der Dichter gleich einem phantaftiihen National- 
ölonomen günftigere Volks⸗ und Geſellſchafts⸗Zuſtände 
und deren Ermöglihung im Bilde vorwegnehmen follte. 
Vielmehr wird er, wie früher die Künftler an ben Götter- 
bildern fortdichteten, jo an dem ſchönen Menſchenbilde 
fortdichten und jene Fälle ausmwittern, wo mitten 
in unferer modernen Welt und Wirklichkeit, wo ohne 
jede künſtliche Abwehr und Entziehung von derjelben, 
die ſchöne große Seele nod möglich ift, Dort wo fie 
ſich auch jegt noch in Harmonische, ebenmäßige Buftände 
einzuverleiben vermag, durch fie Sichtbarkeit, Dauer und 
Vorbildlichkeit befommt und alfo, durch Erregung von 
Nachahmung und Neid, die Zukunft fchaffen Hilft. 
Dichtungen folder Dichter würden dadurch ſich aus⸗ 
zeichnen, daß fte gegen bie Luft und Gluth ber Leiden- 
haften abgeihloffen und verwahrt erjihienen: ber 
unverbefferliche Fehlgriff, das Zertrümmern des ganzen 
menjchlidhen Saitenfpiels, Hohnlachen und Zähneknirſchen 
und alles Tragiſche und Komiſche im alten gewohnten 
Sinne würde in ber Nähe bdiefer neuen Kunſt als 
läſtige ardhaifirende Vergröberung des Menſchen⸗Bildes 
empfunden werden. Sraft, Güte, Milde, Reinheit und 
ungemwolltes, eingeborenes Maaß in den Berjonen und 
deren Handlungen: ein geebneter Boden, welcher dem 
Fuße Ruhe und Luft giebt: ein leuchtender Himmel auf 
Geſichtern und Vorgängen ſich abjpiegelnd: das Wiſſen 
und die Kunft zu neuer Einheit zufammengefloffen: 
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ber Geift ohne Anmaßung und Eiferfudt mit feiner 
Schweſter, der Seele zufammenmwohnend und aus bem 
Gegenſätzlichen die Grazie bes Ernites, nicht Die Ungeduld 
des Zwieſpaltes herauslodend: — Dies Alles wäre Das 
Umſchließende, Allgemeine, Goldgrundhafte, auf dem jeßt 
erft die zarten Unterfchtede der verkörperten Ideale 
das eigentlihe Gemälde — bas ber immer wachſenden 
menſchlichen Hoheit — machen würden. — Bon Goethe 
aus führt mander Weg in diefe Didtung der Zukunft: 
aber e8 bedarf guter Pfadfinder und vor Ullem einer 
wett größern Macht, als die jetzigen Dichter, das beißt 
die unbedenklichen Darfteller des Halbthiers und der mit 
Kraft und Natur verwechſelten Unretfe und Unmäßtgfett, 
bejigen. 


100, 


Die Mufe als Bentheftlea. — „Lieber verweſen 
als ein Weib fein, das nicht reizt.” Wenn die Mufe 
erjt einmal fo dent, fo tft das Ende threr Kunst wieder 
in der Nähe. Uber e8 Tann ein Tragödien- und auch 
ein Komödien-Wusgang fein. 


: 101. 


Was der Umweg zum Schönen tft. — Wenn 
das Schöne glei dem Erfreuenden ift — und fo fangen 
e3 ja einmal die Muſen —, ſo tft das Nützliche ber 
oftmals nothwendige Umweg zum Schönen und fann 
den furzfichtigen Tadel der Augenblid3-Dtenjchen, bie 
nit warten wollen und alles Gute ohne Ummege zu 
erreichen denken, mit gutem Rechte zurückweiſen. 
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102. 


Bur Entfhuldigung mander Shulb. — Das 
unabläffige Schaffen-wollen und Nach⸗Außen⸗ſpähen des 
Künftlers Hält ihn davon ab, als Berfon ſchöner und 
befjer zu werben, alfo ſich felber zu ſchaffen — e8 
fet denn, daß feine Ehrſucht groß genug iſt, um Ihn zu 
zwingen, daß er fih aud im Leben mit Undern ber 
wadienden Schönheit und Größe feiner Werke immer 
entſprechend gewachſen zeige. Sn allen Fällen bat er 
nur ein befttimmtes Maaß von Kraft: was er Davon auf 
ſich verwendet — wie könnte die8 no jenem Werte 
zu Gute fommen? — Unb umgelehrt. 


103. 


Den Beiten genug thun. — Wenn man mit 
feiner Kunſt „den Beften feiner Bett genug-getban“, To 
tft dies ein Anzeichen davon, daß man den Belten ber 
nächſten Zeit mitiär nit genug-thbunmwird: „gelebt” 
freilich „hat man für alle Zeiten“ — ber Beifall ber 
Beſten fichert den Ruhm. 


104. 


Aus Einem Stoffe — Sit man aus Einem 
Stoffe mit einem Bude oder Kunftwert, fo meint man 
ganz innerlich, es müfje vortrefflich fein, und tft beletdigt, 
wenn Undere es häßlich, überwürzt oder großthueriſch 
finden. 

105. 


Sprade unb Gefühl — Daß die Sprade uns 
nit zur Mittheilung des Gefühls gegeben iſt, fieht 
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man daraus, daß alle einfachen Menſchen ſich ſchämen, 
Worte für ihre tieferen Erregungen zu fuchen: bie 
Mittheilung derjelben äußert fih nur in Handlungen, 
und ſelbſt hier giebt e8 ein Erröthen Darüber, wenn ber 
Undere ihre Motive zu errathen jcheint. Unter ben 
Dichtern, welchen im Wllgemeinen bie Gottheit biefe 
Scham verjagte, find doch die edleren in der Sprade 
des Gefühls einfilbiger und laſſen einen Zwang merfen: 
während die eigentlihen Gefühls-Dichter im praftijchen 
Leben meiſtens unverſchämt find. 


106. 


Irrthum Über eine Entbehrung — Wer fi 
nit von einer Kunſt lange Beit völlig entwöhnt Hat, 
fondern immer in ihr zu Haufe tft, fann nicht von ferne 
begreifen, wie wenig man entbehrt, wenn man ohne 
diefe Kunſt Lebt. 


107, 


Dretiviertelstraft — Ein Well, das ben 
Eindrud des Gefunden maden fol, darf höchſtens mit 
Dreiviertel der Kraft feines Urhebers hervorgebracht fein. 
Sft er dagegen bis an feine äußerfie Grenze gegangen, 
fo regt das Werk den Betrachtenden auf und ängltigt ihn 
durch feine Spannung. Alle guten Dinge haben etwas 
Läffiges und Liegen wie Kühe auf der Wiefe. 


108. 


Den Hunger als Gaſt abmweifen. — Beil bem 
Hungrigen bie feinere Speife jo gut und um Nichts 
beſſer als die gröbjte dient, jo wird Der anſpruchsvollere 
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Künftler nicht darauf denfen, den Hungrigen zu jeiner 
Mahlzeit einzuladen. 


109. 


Ohne Kunſt und Wein leben. — Mit den 
Werken der Kunft fteht es wie mit dem Weine: nod 
beſſer tft e8, wenn man Beide nit nöthig bat, fih an 
Waſſer Hält und das Waffer aus innerem Feuer, innerer 
Süße der Seele immer wieder von ſelber in Wein 
verwandelt. 


110. 


Das Raub⸗Genie. — Das Raub⸗Genie in ben 
Künften, das felbjt feine Geifter zu täufchen weiß, ent⸗ 
fteht, wenn Jemand unbedentlih von Yung an alles 
Gute, welches nicht geradezu vom Geſetz als Eigenthum 
einer bejtimmten Perjon in Schuß genommen tft, als 
freie Beute betrachtet. Nun Liegt alles Gute vergangner 
Beiten und Meifter frei umber, eingehegt und bebütet 
Durch die verehrende Scheu der Wenigen, die e8 erfennen: 
diefen Wenigen bietet jenes Genie, Traft feines Mangels 
an Scham, Troß und häuft fi einen Reichthum auf, 
der felber wieder Verehrung und Scheu erzeugt. 


111. 


An bie Dichter der großen Städte — Den 
Gärten ber heutigen Poefie merkt man es an, daß bie 
großſtädtiſchen Kloaken zu nahe dabei find: mitten in 
ben Blüthengeruh miſcht fih Etwas, das Efel und. 
Fäulniß verräth. — Mit Schmerz frage ich: habt ihr es 
fo nöthig, ihr Dichter, den Wig und den Schmuß immer 
zu Sevatter zu bitten, wenn irgend eine unjchuldige und 
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ſchöne Empfindung von euch getauft werben fol? Müßt 
ihr durchaus eurer edlen Göttin eine Sragen- und Teufels- 
kappe aufjfegen? Woher aber diefe Noth, dieſes Müſſen? 
— Eben daher, daß ihr den Kloaken zu nahe wohnt. 


112. 


Bom Salz der Rede — Niemand hat nod 
erflärt, warum die griechiſchen Schriftfteller von ben 
Mitteln des Ausdruds, welche ihnen in unerhörter Fülle 
und Kraft zu Gebote ftanden, einen fo überfparfamen 
Gebrauch gemadjt Haben, daß jedes nachgriechiſche Buch 
dagegen grell, bunt und überſpannt erſcheint. — Man 
hört, daß dem Nordpol⸗Eiſe zu ebenſo wie in den heißeſten 
Ländern der Gebrauch des Salzes ſpärlicher werde, daß 
dagegen bie Ebenen⸗ und Küſtenanwohner im Erdgürtel 
der mäßigeren Sonnenwärme am reichlichſten Gebrauch 
von ihm maden. Sollten bie Griehen aus doppelten 
Gründen, weil zwar ihr Intellekt kälter und klarer, ihre 
leidenfhaftlide Grumdnatur aber um Vieles tropifcher 
war als die unfrige, bes Salzes und Gewürzes nicht 
in dem Maaße nötbig gehabt haben als wir? 


113. 


Der freiefte Schriftiteller. — Wie dürfte in 
einem Bude für freie Geifter Lorenz Sterne ungenannt 
bleiben, er, den Goethe als den. freieften Getjt feines 
Jahrhunderts geehrt Hat! Möge er bier mit der Ehre 
fürlieb nehmen, der freiefte Schriftfteller aller Zeiten 
genannt zu werden, in Bergleich mit welchem alle Anderen 
fteif, vierfhrötig, unduldfam und bäurifch-geradezu 
erſcheinen. Un ihm dürfte nicht. Die gejchlofjene Klare, 
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fondern die unendliche Melodie” gerühmt werden: wenn 
mit dieſem Worte ein Stil der Kunft zu einem Namen 
kommt, bei dem die beſtimmte Form fortwährend gebrochen, 
verſchoben, in das Unbeftimmte zurüdüberfegt wird, fo 
daß fie das Eine und zugleich das Andere bedeutet. 
Sterne tft der große Meiſter der Zweideutigkeit 
— dies Wort billigerweije viel weiter genommen als 
man gemeinhin thut, wenn man dabei an gejchlecdhtliche 
Beziehungen denkt. Der Lefer tft verloren zu geben, 
der jederzeit genau wifjen will, was Sterne eigentlid) 
über eine Sache denkt, ob er bei tär ein ernftbaftes ober 
ein lächelndes Gefiht macht: denn er verftebt fi auf 
Beides in Einer Faltung feines Gefichtes; er verſteht es 
ebenfalls und will es fogar, zugleid Recht und Unredt 
zu baben, den Ziefjinn und die Poſſe zu verfnäueln. 
Seine Abſchweifungen find zugleich Forterzählungen und 
Weiterentwidlungen der Gejchichte; feine Sentenzen ent- 
Balten zugleich eine Ironie auf alles Sentenziöfe, fein 
Widerwille gegen da8 Ernftbhafte iſt einem Hange 
angelnüpft, feine Sade nur flach und äußerlih nehmen 
zu können. Go bringt er bei bem rechten Leſer ein 
Gefühl von Unsicherheit darüber hervor, ob man gebe, 
ftehe oder Liege: ein Gefühl, welches Dem des Schwebens 
am verwandteiten if. Er, der gefchmeidigfte Autor, 
theilt auch feinem Lejer etwas von diefer Gejchmeidig- 
feit mit. Ya, Sterne verwechjelt unverfeheng die Rollen 
und tft bald ebenfo Lefer, als er Autor tft; fein Buch 
gleicht einem Schaufpiel im Schaufpiel, einem Theater- 
publitum vor einem andern Theaterpubliftum. Man muß 
fih der Sternifden Laune auf Gnade und Ungnade 
ergeben — und lann übrigens erwarten, daß fie gnädig, 
immer gnädig tft. — Seltſam und belebrend iſt es, wie 
ein fo großer Schriftjteller wie Diderot ſich zu dieſer 
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allgemeinen Zweideutigkeit Sterne's geftellt hat: nämlich 
ebenfalls zweideutig — und das eben iſt ächt Sternifcher 
Überhumor. Hat er Jenen, in feinem Jacques le fataliste, 
nachgeahmt, bewundert, verfpottet, parodirt? — man 
kann es nicht völlig herausbelommen, — und vielleicht 
bat gerade dies fein Autor gewollt. Gerade dieſer 
Zweifel macht die Franzofen gegen das Werk eines ihrer 
erften Meiſter (der ji) vor keinem Alten und Neuen zu 
fhämen braudt) ungeredt. Die Franzofen find eben 
zum Humor — und namentlid zu diefem Humoriſtiſch⸗ 
nehmen bes Humors jelber — zu ernfthaft. — Sollte es 
nöthig fein Hinzuzufügen, daß Sterne unter allen großen 
Schriftftellern das ſchlechteſte Mufter und ber eigentlih 
unvorbildlihde Autor tft, und daß felbft Diderot fein 
Wagniß büßen mußte? Das, was die guten Franzofen 
und vor ihnen einzelne Griechen und Römer als Proſaiker 
wollten und Tonnten, tft genau das Gegentheil von Dem, 
was Sterne will und Tann: er erhebt fich eben als meiſter⸗ 
bafte Ausnahme über Das, was alle fchriftitellerifhen 
Künftler von fih fordern: Zucht, Geſchloſſenheit, 
Charakter, Beſtändigkeit der Abjichten, Überſchaulichteit, 
Schlichtheit, Haltung in Gang und Miene. — Leider 
ſcheint der Menſch Sterne mit dem Schriftſteller Sterne 
nur zu verwandt geweſen zu ſein: ſeine Eichhorn⸗Seele 
ſprang mit unbändiger Unruhe von Zweig zu Zweig; 
was nur zwiſchen Erhaben und Schuftig liegt, war ihm 
bekannt; auf jeder Stelle Hatte er geſeſſen, immer mit 
dem unverfhämten wäfjrigen Auge und dem empfinbd- 
famen DMienenfpiele.e Er war, wenn bie Sprache vor 
einer folden Zufammenftellung nicht erfchreden wollte, 
von einer hartherzigen Gutmüthtgleit und Hatte in den 
Genüfjen einer baroden, ja verderbten Einbildungskraft 
faft Die blöde Anmuth der Unfhuld. Eine foldhe fleifch- 
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und feelenbafte Zweideutigkeit, eine ſolche Freigeiſterei 
bis in jede Safer und Muskel des Leibes hinein, wie er 
dieſe Eigenſchaften Hatte, befaß vielleicht Tein anderer 
Menſch. 


114. 


Gewählte Wirklichkeit. — Wie der gute Profa- 
fohriftfteleer nur Worte nimmt, melde der Umgang3- 
fpradje angehören, doch lange nit alle Worte derfelben 
— mwodurd eben ber gewählte Stil entfteht —, fo wird 
der gute Dichter der Zulunft nur Wirkliches darftellen 
und von allen phantaftifchen, abergläubifchen, halbred⸗ 
lichen, abgeflungenen Gegenftänden, an benen frühere, 
Dichter ihre Kraft zeigten, völlig abfehen. Nur Wirk- 
lichkeit, aber lange nicht jede Wirklichkeit! — fondern eine 
gewählte Wirklichkeit! 


115. 


UbartenderKunft. — Neben den ächten Gattungen 
ber Kunſt, ber ber großen Ruhe und der der großen 
Bewegung, giebt es Abarten — die ruheſüchtige, blafirte 
Kunft und die aufgeregte Kunft: beide wünſchen, daß 
man ihre Shwäde für Stärke nehme und fie mit 
den ächten Gattungen verwechſele. 


116. 


Bum Heros fehlt jegt die Farbe. — Die eigent- 
lichen Dichter und Künftler der Gegenwart lieben eg, 
ihre Gemälde auf einen roth, grün, grau und goldig 
fladernden Grund aufzutragen, auf- den Grund Der 
nervöfen Sinnlichkeit: auf diefe verftehen ſich ja Die 
Kinder diefes Jahrhunderts. Dies Hat den Nachtheil — 

Nietzſche, Taſch⸗Aueg. IV. 6 
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wenn man nämlih nicht mit den Augen des Zahr- 
hunderts auf jene Gemälde ſieht —, daß die größten 
Geftalten, weldye Jene hinmalen, etwas Flimmerndes, 
Bitterndes, Wirbelndes an fi) zu haben ſcheinen: fo 
daß man ihnen heroiſche Thaten eigentlich nit zutraut, 
jondern höchſtens heroifirende, prahleriſche Unthaten. 


117. 


Stil der Überladung. — Der überladene Stil 
in der Kunſt ift die Folge einer Verarmung der organt- 
firenden Straft bei verſchwenderiſchem VBorhandenfein von 
‚Mitteln und Abſichten. — In den Unfängen der Kunft 
findet fih mitunter das gerade Gegenjtüd dazu. 


118. 


Pulehrum est paucorum hominum. — Die 
Hiftorte und die Erfahrung jagt uns, daß die bedeutfame 
Ungeheuerlichleit, welche die Phantafie geheimnigvoll 
anregt und über das Wirkliche und Alltägliche fortträgt, 
älter ift und reichlicher wächſt als das Schöne in ber 
Kunft und deſſen Verehrung — und daß es fofort wieder 
in Überfülle ausfchlägt, wenn ber Sinn für Schönheit 
fi verbuntelt. Es fcheint für die Mehr- und Überzahl 
der Menfchen ein höheres Bedürfniß zu fein als das 
Schöne: wohl deshalb, weil es das gröbere Narkotikum 
enthält. 


119, 


Urfprünge bes Geſchmacks an Kunſtwerken. 
— Denkt man an die anfänglichen Keime des fünft- 
lerifhen Sinnes und fragt ſich, welche verfchiedentlihen 
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Urten der Freude durch die Erftlinge der Kunft, zum 
Beifptel bei wilden Völkerſchaften, hervorgebracht werden, 
fo findet man zuerft die Freude, zu verftehen, was ein 
UAndrer meint; die Kunſt iſt bier eine Art Räthſel⸗ 
aufgeben, da8 dem Errathenden Genuß am eigenen 
Schnell⸗ und Scharfiinn verfhafft. — Sodann erinnert 
man fid) beim roheſten Kunftwer! an Das, was Einem 
in ber Erfahrung angenefm war und hat infofern 
Freube, zum Beifpiel wenn ber Künſtler auf Jagd, Sieg, 
Hochzeit bingedeutet Hat. — Wiederum Tann man fidh 
Durch das Dargeftellte erregt, gerührt, entflammt fühlen, 
beiſpielsweiſe bei Verherrlichung von Rache und Gefahr. 
Hier Liegt der Genuß in der Erregung felber, im Stege 
über die Langeweile. — Auch die Erinnerung an das 
Unangenehme, infofern e8 überwunden tft, oder infofern 
es uns ſelber als Gegenftanb ber Kunft vor dem Zu⸗ 
börer intereffant erſcheinen läßt (wie wenn der Sänger 
die Unfälle eines verwegenen Seefahrers bejchreibt), 
fann große Freude machen, welde man bann ber 
Kunſt zu Gute rechnet. — Feinerer Art tft Thon jene 
Freude, melde beim Anblick alles Negelmäßigen und 
Symmetriſchen, in Linien, Bunlten, Rhythmen, entftebt; 
benn durch eine gewifje Ähnlichkeit wird bie Empfindung 
für alles Georönete und Negelmäßige im Leben, dem 
man ja ganz allein alles Wohlbefinden zu danken bat, 
wadgerufen: im Cultus des Symmetrifchen verehrt 
man alfo unbewußt die Regel und das Gleichmaaß als 
Duelle feines bisherigen Glücks; die Freude ift eine 
Art Dankgebet. Erſt bei einer gemwiffen Überfättigung 
an dieſer legtermähnten Freude entjteht das noch feinere 
Gefühl, daß auch im Durchbrechen des Symmetrifchen 
und Geregelten Genuß liegen Tünne; wenn e8 zum Bei- 
fpiel anreizt, Vernunft in der jcheinbaren Unvernunft zu 
5 
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ſuchen: wodurch e8 dann, als eine Art aefthetifchen 
Räthſelrathens, wie eine höhere Gattung der zuerft er- 
wähnten Runftfreude dafteht. — Wer diefer Betrachtung 
weiter nachhängt, wird wiſſen, auf welde Art von 
Hypotheſen Hier zur Erklärung der aeſthetiſchen 
Erſcheinungen grundfäglich verzichtet wird. 


120, 


Nicht zu nahe. — Es tft ein Nachtheil für gute 
Gedanken, wenn fie zu rajch auf einander folgen; fie 
verbeden fich gegenfeitig Die Ausficht. — Deshalb Haben 
die größten Künſtler und Schriftfteller reihlihen Gebrauch 
vom Mittelmäßigen gemadt. 


121. 


Rohheit und Shwäde — Die Künſtler aller 
Beiten haben die Entdedung gemadjt, Daß in der Roh— 
heit eine gemifje Kraft Liegt und daß nicht Jeder roh 
fein kann, der es wohl fein mödte; ebenfo daß manche 
Urten von Schwäche ſtark auf das Gefühl wirken. 
Hieraus find nit wentg Kunftmittel-Surrogate abgeleitet 
worben, deren ſich völlig zu enthalten felbjt den größten 
und gewiffenhafteften Künftlern ſchwer wird. 


122. 


Das gute Gedächtniß. — Mander wird nur 
deshalb fein Denker, weil jein Gedächtniß zu gut tft. 


123. 


Hungermaden ftatt Hungerftillen. — Große 
Künftler wähnen, fie hätten durch ihre Kunft eine Seele 
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völlig in Belt genommen und ausgefüllt: in Wahrheit, 
und oft zu ihrer ſchmerzlichen Enttäuſchung, tft jene 
Geele dadurch nur um jo umfänglider und unausfüll- 
barer geworden, fo daß zehn größere Stünftler fih nun 
in ihre Tiefe hinabſtürzen könnten, ohne fie zu fättigen. 


124. 


Künftler-Angft. — Die Angſt, man mödte 
ihren Figuren nicht glauben, Daß fie leben, Tann 
Künftler des abſinkenden Geſchmacks verführen, Diefe 
fo zu bilden, daß fie fih wie toll benehmen: wie 
andererfeit8 aus berfelben Angft griechiſche SKünftler 
des eriten Aufgangs ſelbſt Sterbenden und GSchmer- 
verwunbdeten jenes Lächeln gaben, welches fie als Ieb- 
hafteſtes Beichen des Lebens Tannten, — unbelümmert 
Darum, was die Natur in ſolchem Falle des Noch-lebeng, 
des Faſt⸗nicht⸗mehr⸗lebens bilbet. 


125. 


Der Kreis ſoll fertig werden. — Wer einer 
Philoſophie oder Kunftart bis an das Ende ihrer Bahn 
und um das Ende herum nachgegangen tjt, begreift aus 
einem innern Erlebniß, warum die nachfolgenden Metjter 
und Lehrer fi von ihr, oft mit abjchäßiger Miene, zu 
einer neuen Bahn fortwandten. Der Kreis muß eben 
umfjchrieben werden — aber der Einzelne, und jet e3 
der Größte, figt auf feinem Punkte der ‘Beripherie feft, 
mit einer unerbittlien Miene der Hartnädigleit, als 
ob der Kreis nie gefchloffen werden dürfe. 
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126. 


AÄltere Kunft und die Geele der Gegen- 
wart. — Weil jede Kunſt zum Ausdrud feeliicher 
Buftände, der bemwegteren, zarteren, draſtiſchern, leiden- 
T&aftlidern, immer befähigter wird, jo empfinden die 
fpäteren Meifter, Durch dieſe Ausdruds- Mittel verwöhnt, 
ein Unbehagen bet den Kunftwerfen der älteren $eit, 
wie als ob e3 den Alten eben nur an den Mitteln gefehlt 
babe, ihre Seele deutlich reden zu Iaffen, vielleiht gar 
an einigen techniſchen Vorbedingungen; und fie meinen 
bier nachhelfen zu müſſen — denn fie glauben an die 
Gleichheit, ja Einheit aller Seelen. In Wahrheit tft aber 
bie Seele jener Meiſter felber noch eine andere geweſen, 
größer vielleiht, aber Fälter und dem Reizvoll⸗ 
Lebendigen noch abhold: das Maaß, die Symmetrie, die 
Geringadtung des Holden und Wonnigen, eine unbe- 
wußte Herbe und Morgenkühle, ein Ausmweichen vor der 
Reidenfhaft, wie als ob an ihr die Kunſt zu Grunde 
gehen werde, — dies macht die Gefinnung und Moralität 
aller älteren Meijter aus, welche ihre Ausdrucks⸗Mittel 
nicht zufällig, fondern nothmwendig mit der gleichen 
Moralität wählten und Durdhgetiteten. — Soll man aber, 
bet Ddiejer Erfenntniß, den fpäter Kommenden Das 
Recht verjagen, die älteren Werke nach ihrer Seele zu 
befeelen? Nein, denn nur Dadurd), daß wir ihnen unjere 
Seele geben, vermögen fie fortzuleben: erft unjer Blut 
bringt fie Dazu, zu uns zureden. Der wirklid) „BHiftorifche" 
Vortrag würde gefpenftifch zu Geipenftern reden. — Man 
ehrt bie großen Künftler der Vergangenheit weniger 
durch jene unfruchtbare Scheu, welche jedes Wort, jede 
Note fo liegen läßt, wie ſie geftellt tft, als durch thätige 
Verſuche, ihnen immer von Neuem wieder zum Leben 





Vermiſchte Meinungen und Sprüche. 1877/79. 71 


zu verhelfen. — Freilich: dächte man ſich Beethoven 
plögli mwiederlommend und eins feiner Werle gemäß 
ber mobernften Bejeeltheit und Nerven-Berfeinerung, 
welche unſern Meiſtern des Bortrags zum Ruhme dient, 
vor ihm ertünend: er würde wahrſcheinlich Iange ftumm 
fein, ſchwankend, ob er die Hand zum Fluchen oder 
Segnen erheben fjolle, endli aber vielleicht ſprechen: 
„Run! Nun! Das tft weder Ich noch Nicht-Ich, fondern 
etwas Drittes — es ſcheint mir aud) etwas Rechtes, 
wenn es gleih nicht das Rechte ift. Ahr mögt aber 
zuſehen, wie ihr's treibt, da ihr ja jedenfalls zuhören 
müßt, — und der Lebende Hat Recht, jagt ja unfer Schiller. 
Sp habt denn Recht und laßt mich wieder Hinab.“ 


127. 

Gegen bie Zadler ber Kürze. — Etwas Kurz 
Sefagtes kann die Frucht und Ernte von vielem Lang- 
Gedachten fein: aber der Lejer, der auf diefem Felde 
Neuling iſt und bier noch gar nicht nachgedacht Hat, 
fieht in allem Kurz⸗Geſagten etwas Embryonifches, nicht 
ohne einen tadelnden Win! an den Autor, daß er ber- 
gleihen Unausgewachſenes, Ungereiftes ihm zur Moahlzeit 
mit auf den Tiſch ſee. 


128. 


Gegen die Kurzſichtigen. — Meint ihr denn, 
es müſſe Stückwerk ſein, weil man es euch in Stücken 
giebt (und geben muß)? 


129. 


Sentengen-Lefer. — Die ſchlechteſten Leſer von 
Sentenzen find die Freunde ihres Urhebers, im Fall 
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fte befltfjen find, aus dem Allgemeinen wieder auf das 
Beſondere zurüdzurathen, dem die Sentenz ihren Ur⸗ 
fprung verdankt: denn durch diefe Topfguderei machen 
fie die ganze Mühe des Autors zu Nichte, ſo daß fie nun 
verdientermaßen anftatt einer philofophifhen Stimmung 
und Belehrung beiten oder ſchlimmſten Falls nichts als 
die Befriedigung der gemeinen Neugierde zum Gewinn 
erhalten. 


130. 


Unarten des Leſers. — Die Doppelte Unart des 
Lefers gegen den Autor beiteht darin, das zweite Buch 
desselben auf Unkoſten des erſten zu loben (oder um« 
gekehrt) und dabei zu verlangen, daß ber Autor ihm 
dankbar jet. 


131. 


Das Aufregende in der Geſchichte ber 
Kunſt. — Verfolgt man die Geſchichte einer Kunft, zum 
Beifpiel die der griedifchen Beredfamteit, fo geräth 
man, von Metjter zu Metfter fortgehend, bei dem Anblick 
Diefer immer gejteigerten Beſonnenheit, um den alten 
und neu hinzugefügten Gejeßen und Selbſtbeſchränkungen 
insgefammt zu gehorhen, zulegt in eine peinliche 
Spannung: man begreift, daß der Bogen breden muß 
und daß die jogenannte unorganifhe Compoſition, mit 
den wundervollſten Mitteln de3 Ausdruds überhängt 
und maskirt — in jenem Falle der Barodftil des 
Aſianismus —, einmal eine Nothwendigleit und faft eine 
Wohlthat war. 


132. 


An die Großen der Kunft. — Jene Begeifterung 
für eine Sache, welche du Großer in die Welt Hineinträgft, 
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läßt den Verſtand Vieler verfrüppeln Dies zu 
willen demüthigt. Uber der Begeifterte trägt feinen 
Höder mit Stolz und Luft: infofern Haft du den Troft, 
Daß durch dich das Glüd in der Welt vermehrt ift. 


133. 


Die aeftHetifh Gewiſſenloſen. — Die eigent- 
lichen Fanatiker einer fünftlertichen Partei find jene völlig 
unkünſtleriſchen Naturen, welche felbft in die Elemente 
der Kunftlehre und Des Kunſtkönnens nicht eingebrungen 
find, aber auf das Stärkſte von allen elementarifhen 
Wirkungen einer Kunft ergriffen werden. Für fie giebt 
es kein aeſthetiſches Gewiſſen — und Daher Nichts, was 
file vom Fanatismus zurüdhalten könnte. 


134. 


. Wie nad der neueren Muſit ſich die Geele 
bewegen foll. — Die künftlerifhe Abſicht, welche bie 
neuere Muſik in Dem verfolgt, was jekt, jehr ftarf aber 
unbeutlih, als „unendlihe Melodie" bezeichnet wird, 
fann man fi dadurch Har madjen, daß man in's Meer 
geht, allmählich den ficheren Schritt auf dem Grunde 
verliert und fi endlih dem wogenden Elemente auf 
Gnade und Ungnade übergiebt: man fol ſchwimmen. 
Sn der bisherigen älteren Muſik mußte man, im zierlihen 
oder feierlichen oder feurigen Hin und Wieder, Schneller 
und Langjamer, tanzen: wobei das hierzu nöthige Maaß, 
das Einhalten beftimmter gleichwiegender Beit- und Kraft⸗ 
grade von der Seele des Zuhörers eine fortwährende 
Befonnenheit erzmang: auf dem Widerſpiele diejes 
tühleren Luftzuges, welcher von der Befonnenbeit herkam, 


74 Vermiſchte Meinungen und Sprücde. 1877/79. 


und des durchwärmten Athems mufilalifcher Begeifterung 
rubte der Sauber jener Muſik. — Richard Wagner 
wollte eine andere Urt Bewegung der Seele, welde, 
wie gefagt, dem Schwimmen und Schmeben verwandt 
tft. Vielleicht ijt Dies das Wejentlichite feiner Neue- 
rungen. Sein berühmtes Kunſtmittel, diefem Wollen ent- 
fprungen und angepaßt — die „unendliche Dielodie" — 
beftrebt fi, alle mathematifche Beit- und Kraft⸗Eben⸗ 
mäßigfeit zu brechen, mitunter jelbft zu verhöhnen; und 
er tft überreid) in der Erfindung folder Wirkungen, 
weldye dem älteren Obre wie rhythmiſche Paradorien 
und Läfterreden klingen. Er fürchtet Die Verfteinerung, 
die Kryftallifation, den Übergang der Mufit in das 
Architektoniſche — und fo jtellt er dem zmeitaltigen 
Rhythmus einen dreitaftigen entgegen, führt nicht felten 
den Fünf- und Giebentaft ein, wiederholt diefelbe Phraſe 
fofort, aber mit einer Dehnung, daß fie die Doppelte 
und dreifache Zeitdauer befommt. Aus einer bequemen 
Nachahmung ſolcher Kunft fann eine große Gefahr für 
die Musik entiteben: immer bat neben der Überreife 
des rhythmiſchen Gefühls die VBerwilderung, der Verfall 
der Rhythmik im Verſteck gelauert. Sehr groß wird 
zumal dieſe Gefahr, wenn eine ſolche Muſik fich immer 
enger an eine ganz naturalijtifche, durch feine Höhere 
Plaſtik erzogene und beherrſchte Schaufpielerfunft und 
Gebärdenſprache anlehnt, weldhe in fich fein Maaß Hat 
und dem fi ihr anjchmiegenden Elemente, dem allzu- 
weiblihen Weſen der Mufil, aud fein Maaß mitzu- 
iheilen vermag. 


135. 


Dichter und Wirklichkeit. — Die Mufe des 
Dichters, der nicht in die Wirklichkeit verliebt tft, wird 
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eben nicht Die Wirklichkeit fein und ihm bohläugige und 
allzu zartInodhichte Kinder gebären. 


136. | 
Mittel und Zweck. — In der Kunft Heiligt der 


Zweck die Mittel nicht: aber heilige Mittel können Bier 
‚ben Bwed heiligen. 


137. 


Die ſchlechteſten Leſer. — Die ſchlechteſten Lefer 
find Die, weldde wie plündernde Soldaten verfahren: 
fie nehmen fih Einiges, was fie brauchen können, 
heraus, beſchmutzen und verwirren das Übrige und Läftern 
auf das Ganze. | 


. 138. 


Merkmale des guten Schriftitellers. — Die 
guten Schriftfteller Haben zweierlei gemeinfam; fie ziehen 
vor, lieber verftanden als angeftaunt zu werden; und fie 
Treiben nicht für Die ſpitzen und überfcharfen Leſer. 


139. 


Die gemifhten Gattungen. — Die gemiſchten 
Gattungen in den Künſten Iegen Beugniß über das 
Mißtrauen ab, welches ihre Urheber gegen ihre eigne 
Kraft empfanden; fie ſuchten Hülfsmädte, Anmälte, 
Beritede — fo der Dichter, der die PHilofophie, der 
Muſiker, der das Drama, der Denker, der bie Rhetorik 
zu Hülfe ruft. 
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140, 


Mund Halten. — Der Autor hat den Mund zu 
Balten, wenn fein Werk den Mund aufthut. 


141. 


Abzeichen des Ranges. — Ale Dichter und 
Schriftjteller, welche in ben Superlativ verliebt find, 
wollen mehr als fie fünnen. 


142. 

Kalte Bücher. — Der gute Denker rechnet auf 
Leſer, welche das Glück nachempfinden, das im guten 
Denken liegt: ſo daß ein Buch, welches ſich kalt und 
nüchtern ausnimmt, durch die rechten Augen geſehen, 
vom Sonnenſcheine der geijtigen Heiterfeit umfpielt und 
als ein rechter Seelentroſt erfcheinen Tann. 


143. 


Kunftgriff Der Schwerfälltgen. — Der ſchwer⸗ 
fällige Denker wählt gewöhnlich die Geſchwätzigkeit oder 
die eierlichleit zur Bundesgenoffin: durch die Erftere 
meint er fi) Beweglichkeit und leichten Fluß anzueignen, 
durch die Lebtere erwedt er den Schein, als ob feine 
Eigenſchaft eine Wirkung des freien Willens, der künſt⸗ 
leriſchen Abſicht fei, zum Zwecke der Würde, welche 
Langfamleit der Bewegung fordert. 


144, 


Bom Barockſtile. — Wer fih als Denker umb 
Schriftjteller zur Dialeltit und Auseinanderfaltung ber 
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Gedanken nicht geboren oder erzogen weiß, wird unmill- 
fürlih nah dem Rhetoriſchen und Dramatiſchen 
greifen: denn zulett kommt es ihm Darauf an, fi) ver- 
ftändlid zu maden und dadurch Gewalt zu gewinnen, 
gleihgültig ob er das Gefühl auf ebenem Pfade zu ſich 
leitet oder unverjehens überfält — als Hirt oder al3 
Räuber. Dies gilt aud) in den bildenden wie mufifhen 
Künften; wo das Gefühl mangelnder Dialektik oder des 
Ungenügen3 in Ausdruff und Erzählung, zufammen mit 
einemüberreiden, Drängenden Formentriebe, jene Gattung 
bes Stile zu Tage fördert, welde man Baroditil 
nennt. — Nur die Schleddtunterridteten und Anmaßen- 
den werden übrigens bei dieſem Wort fogleidh eine 
abjchägige Empfindung haben. Der Barodftil entfteht 
jedesmal beim Abblühen jeder großen Kunjt, wenn die 
Anforderungen in der Kunft des elaſſiſchen Ausdruds 
allzugroß geworden find, als ein Natur-Ereigniß, dem 
man wohl mit Schwermuth — weil e8 der Nacht voran⸗ 
läuft — zujehen wird, aber zugleid mit Bewunderung 
für die ihm eigenthümlichen Erfaglünfte des Ausdruds 
und der Erzählung. Dahin gehört jchon die Wahl von 
Stoffen und Borwürfen höchſter dDramatifcher Spannung, 
bei denen auch ohne Kunſt das Herz zittert, weil Himmel 
und Hölle der Empfindung allzunah find: dann die 
Beredfamteit der Starten Affelte und Gebärden, des 
Häßlich⸗Erhabenen, der großen Majjen, überhaupt Der 
Quantität an fi — wie dies jih Thon bei Michel- 
angelo, dem Bater oder Großvater der italiänifchen 
. Barodfünftler, anfündigt —: die Dämmerung3-, VBer- 
Härung3- oder Feuerbrunſtlichter auf jo ftarkgebildeten 
Formen: dazu fortwährend neue Wagnijfe in Mitteln und 
Abſichten, vom Künſtler für die Künftler kräftig unter- 
ftrichen, während ber Late wähnen muß, das bejtändige 
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unfretwillige Überftrömen aller Füllhörner einer urfprüng- 
lihen Natur-Sunft zu fehen: diefe Eigenſchaften alle, in 
denen jener Stil feine Größe Hat, find in den früheren, 
vorclaſſiſchen und claſſiſchen Epochen einer Kunftart nicht 
möglich, nit erlaubt: ſolche Köftlichletten Hängen lange 
als verbotene Früchte am Baume. — Gerade jebt, wo 
die Mufil in dieje legte Epoche übergeht, fann man 
das Phänomen des Barodftil3 in einer befondern Pracht 
Tennen lernen und Viele durch Bergleihung Daraus für 
frühere Betten lernen: denn e3 hat von den griechiſchen 
Beiten ab ſchon oftmals einen Barockſtil gegeben, in 
der Poeſie, Berebfamteit, im Profaftile, in der Skulptur 
ebenfomohl als befanntermaßen in der Arditeltur — 
und jedesmal hat diefer Stil, ob es ihm gleih am 
böchften Adel, an dem einer unſchuldigen, unbemwußten, 
ſieghaften Vollkommenheit gebricht, auch Vielen von den 
Beiten und Ernitejten feiner Zeit wohlgethan: — wes⸗ 
halb es, wie gefagt, anmaßend ift, ohne Weiteres ihn 
abſchätzig zu beurthetlen; jo ſehr ſich Jeder glücklich 
preiſen darf, deſſen Empfindung durch ihn nicht für den 
reineren und größeren Stil unempfänglich gemacht wird. 


145. 


Werth ehrlicher Bücher. — Ehrliche Bücher 
machen den Leſer ehrlich, wenigſtens indem ſie ſeinen 
Haß und Widerwillen herauslocken, welchen die ver 
ſchmitzte Klugheit ſonſt am beſten zu verſtecken weiß. 
Gegen ein Buch aber läßt man ſich gehen, wenn man 
ſich auch noch ſo ſehr gegen Menſchen zurückhält. 
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146. 


Wodurd die Kunft Partei madt. — Einzelne 
ſchöne Stellen, ein erregender Gefammt-Berlauf und 
Binreißende erjchütternde Schluß-Stimmungen — jo 
vtel wird auch den meiſten Laten von einem Kunſtwerk 
noch zugänglich fein: und in einer Pertode der Kunft, 
in der man die große Maſſe der Laten auf die Seite der 
SKünftler Hinüberzieben, alſo eine Partei, vielleicht 
zur Erhaltung der Kunſt überhaupt, maden will, wird 
der Schaffende aut thun, auch nit mehr zu geben: 
damit er nicht zum Verſchwender feiner Kraft werde, 
auf Gebieten, wo Niemand ihm Dank weiß. Das Übrige 
nämlid zu leiften — die Natur in ihrem organifden 
Bilden und Wacdjenlafjen nachzuahmen — hieße in 
jenem Falle: auf Wafjer jäen. 


147. 


Sum Schaden der Hiftorie groß werden — 
Sieber jpätere Dteifter, welcher den Gefchmad der Kunft- 
Genießenden in feine Bahn lenkt, bringt unmilltürlic) 
eine Auswahl und Neu⸗Abſchätzung der älteren Meifter 
und ihrer Werke hervor: das ihm Gemäße und Ber- 
wandte, das ihn Vorſchmeckende und Ankündigende in 
Senen gilt von jet ab als das eigentli Bedeutende 
an ihnen und ihren Werfen — eine Frucht, in der 
gewöhnlich ein großer Irrthum als Wurm verborgen 
ſteckt. 


148. 


Wie ein Zeitalter zur Kunſt geködert wird. 
— Dean lerne mit Hülfe aller Künſtler⸗ und Denter- 
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Baubereien die Menſchen an, vor ihren Mängeln, ihrer 
geiftigen Armut, ihren unfinnigen VBerblendungen und 
Leidenſchaften Verehrung zu empfinden — und Dies 
tft möglich —, man zeige vom Verbrechen und vom 
Wahne nur die erhabene Seite, von der Schwäde ber 
Willenlojen und Blind-Ergebnen nur das Rührende 
und Bu-Herzen-Spredhende eines ſolchen Zuſtandes — 
auch Dies tft oft genug geſchehen —: fo bat man das 
Mittel angewendet, auch einem ganz unkünſtleriſchen 
und unphiloſophiſchen Beitalter ſchwärmeriſche Liebe zu 
Philoſophie und Kunſt (namentlich zu den Klünftlern und 
Denkern als Perfonen) einzuflößen, und, in ſchlimmen 
Umftänden, vielleiht das einzige Mittel, die Eriftenz 
fo zarter und gefährdeter Gebilde zu wahren. 


149. 


Kritit und Freude — Kritik, einfeitige und 
ungerechte ebenfo gut wie verftändige, macht Dem, der 
fie übt, fo viel Vergnügen, daß die Welt jedem Wert, 
jeder Handlung Dank ſchuldig tft, welche viel und Viele 
gur Kritik auffordert: denn Hinter ihr ber zieht fich ein 
bligender Schweif von Freude, Wig, Selbftbemunderung, 
Stolz, Belehrung, Vorſatz zum Beilermaden. — Der 
Gott der Freude ſchuf das Schlechte und Mittelmäßige 
aus dem gleichen Grunde, aus dem er das Gute fhuf. 


150. 


Über feine Grenze hinaus. — Wenn ein Künſtler 
mehr fein will als ein SKünftler, zum Beiſpiel ber 
moraliide Erwecker feines Volkes, jo verliebt er fi, zur 
Strafe, zulegt in ein Ungethüm von moraliſchem Stoff 
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— und bie Mufe lat dazu: denn diefe jo gutherzige 
Göttin kann aus Eiferfudt auch boshaft werden. Dan 
dente an Milton und Klopftod. 


151, 


Gläfernes Auge — Die Richtung des Talentes 
auf moraliſche Stoffe, Perfonen, Motive, auf die ſchöne 
Seele des Kunſtwerks ift mitunter nur das gläferne 
Auge, welches der Künſtler, dem es an der ſchönen 
Seele gebricht, fih einjegt: mit dem jehr feltenen 
Erfolge, daß dies Auge zuletzt doch Lebendige Natur 
wird, wenn aud) etwas verfümmert blidende Natur, — 
aber mit dem gewöhnlidden Erfolge, daß alle Welt 
Natur zu jehen meint, wo altes Glas ift. 


13. 


Schreiben und Giegen-wollen. — Schreiben 
follte immer einen Sieg anzeigen, und zwar eine Über- 
windung feiner jelbjt, welche Anderen zum Nutzen 
mitgetheilt werden muß; aber e3 giebt. dySpeptifche 
Autoren, welche gerade nur jehreiben, wenn fie Etwas 
nicht verdauen können, ja wenn dies ihnen jchon in 
den Zähnen Hängen geblieben ift: fie Juden unmill- 
fürlih mit ihrem Ürger auch dem Leſer Verdruß zu 
maden und fo eine Gewalt über ihn auszuüben, das 
beißt: auch fie wollen fiegen, aber über Andere. 


153, 


„Gut Bud will Weile Haben." — Jedes gute 
Buch ſchmeckt Herb, wenn e3 erjcheint: e8 Hat Den 
Nietzſche, Taſche⸗Ausg. IV. 6 
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Fehler der Neuheit. Zudem ſchadet ihm fein Iebender 
Autor, falls er befannt tft und Manches von ihm 
verlautet: denn alle Welt pflegt den Autor und fein 
Werl zu verwechſeln. Was in diefem an Geift, Süße 
und Goldglanz ift, muß fi erft mit den Jahren ent- 
wideln, unter der Pflege wachſender, Dann alter, zuletzt 
überlieferter Verehrung. Mande Stunde muß darüber 
binlaufen, mande Spinne ihr Net daran gewoben haben. 
Gute Lefer machen ein Buch immer bejjer und gute 
Gegner klären es ab. 


154. 


Maaßloſigkeit als Kunftmittel. — Künſtler 
verftehen wohl, was es jagen will: die Maaßloſigkeit als 
Kunftmittel zu benügen, um den Eindrud des Reichthums 
berborzubringen. Es gehört Das zu den unfchuldigen 
Listen der Seelenverfühbrung, auf melde ſich Die Künftler 
verftehen müfjfen: denn in ihrer Welt, in ber es auf 
Schein abgejehen ift, brauchen aud die Mittel des 
Scheins nit nothwendig ächt zu fein. 


155. 


Der verftedte Leierlaften — Die Genies 
verftehen ſich beſſer als die Talente darauf, den Leier- 
kaſten zu verfteden, vermöge ihres umfänglicheren 
Taltenwurfs; aber im Grunde können fie au nit 
mehr als ihre alten fieben Stüde immer wieder fptelen. 


156. 


Der Name auf dem Titelblatt. — Daß der 
Name des Autors auf dem Bude fteht, tft zwar jept 
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Gitte und. faft Pfliht; Doch tft es eine Haupturſache 
Davon, daß Bücher fo wenig wirken. Sind fie nämlich 
gut, To find fie mehr werth als die Perſonen, als deren 
Duintefjenzen; jfobald aber der Autor fi durch den 
Titel zu erkennen giebt, wird Die Quinteſſenz wieder 
von Seiten des Leſers mit dem Perfönlidden, ja 
Perſönlichſten diluirt und fomit der Zweck des Buches 
vereitelt. Es tft der Ehrgeiz bes Intellektes, nicht mehr 
individuell zu erfcheinen. 


157. 


Schärfſte Kritik. — Man krittfirt einen Menſchen, 
ein Buch am ſchärfſten, wenn man das Ideal desfelben 
Hinzeichnet. 


158. 


Wenig und ohne Liebe. — Jedes gute Buch ft 
für einen bejtimmten Leſer und defjen Art gejchrieben 
und wird eben deshalb von allen übrigen Lejern, der 
großen Mehrzahl, ungünstig angefehn: weshalb fein 
Auf auf ſchmaler Grundlage ruht und nur langjam auf- 
gebaut werden lann. — Das mittelmäßige und fchlecdhte 
Bud ift e8 eben dadurd), daß es Bielen zu gefallen 
ſucht und aud gefällt. 


159. 


Mufit und Krankheit. — Die Gefahr in der 
neuen Muſik liegt darin, daß fie ung den Becher des 
Wonnigen und Großartigen jo hinreißend und mit einem 
Anſcheine von ſittlicher Efftafe an die Lippen ſetzt, Daß 
auch der Mäßige und Edle immer einige Tropfen zu 
viel von ihr trinkt. Diefe Minimal⸗Ausſchweifung, 
fortwährend wiederholt, Tann aber zuletzt eine tiefere 

6° 
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Erſchütterung und Untergrabung der geiftigen Geſundheit 
zu Wege bringen als irgend ein grober Exceß es ver- 
möchte: jo daß Nichts übrig bleibt als eines Tages bie 
Nympbengrotte zu fliehen und, durch Meereswogen und 
Gefahren, nad dem Rauch von Sthala und nad den 
Umarmungen der fhlichteren und menfchlicheren Gattin 
fi den Weg zu bahnen. 


160. 


VBortheil für Die Gegner. — Ein Bud voller 
Geiſt teilt auch an feine Gegner davon mit. 


161. 


Jugend und Fritil. — Ein Bud kritiſiren — 
Das beißt für die Jungen nur: feinen einzigen produl- 
tiven Gedanten desſelben an ſich herankommen Lafjen 
und fi, mit Händen und Füßen, feiner Haut wehren. 
Der Süngling lebt gegen alle Neue, das er nit in 
Bauſch und Bogen Tieben Tann, im Stande der Nothwehr 
und begeht jedesmal Dabei, fo oft er nur kann, ein über- 
flüffiges Verbrechen. 


162. 


Wirlung der Quantität. — Die größte Para— 
doxie in der Geſchichte der Dichtkunſt Liegt darin, daß in 
Allem, worin die alten Dichter ihre Größe haben, Einer 
ein Barbar, nämlid fehlerhaft und verwadfen vom 
Wirbel bis zur Bebe, ſein kann und dennoch der größte 
Dichter bleibt. So fteht e8 ja mit Shakeſpeare, der, mit 
Sophokles zufammengehalten, einem Bergmwerle voll 
einer Unermeßlichleit an Gold, Blet und GeröN gleicht, 
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während jener nit nur Gold, jondern Gold in der 
edelften Gejtaltung ift, die feinen Werth als Metall faft 
vergefjen macht. Uber die Ouantität, in ihren höchſten 
GSteigerungen, wirkt als Qualität. Das kommt Shate- 
fpeare zu Gute. 


163. 


Aller Anfang ift Gefahr. — Der Dichter hat bie 
Wahl, entweder das Gefühl ven einer Stufe zur andern 
zu heben und es fo zulegt jehr Hoch zu fteigen — 
ober e3 miteinem Überfalle zu verfuchen und gleich von 
Beginn an mit aller Gewalt am Slodenftrang zu ziehn. 
Beides bat feine Gefahren: im erften Falle läuft ihm 
vielleicht fein Zuhörer vor Langeweile, im zweiten vor 
Schreden davon. 


164. 


Bu Gunjten der Kritiker. — Die Snfelten 
ſtechen, nit aus Bosheit, fondern weil fie auch leben 
wollen: ebenfo unfere Kritiler; fie wollen unjer Blut, 
nit unferen Schmerz. 


165. 


Erfolg von Sentenzen. — Die Unerfahrnen 
meinen immer, wenn ihnen eine Gentenz fofort durch 
ihre ſchlichte Wahrheit einleucdhtet, fie fei alt und befannt, 
und bliden Dabei fcheel auf den Urheber, als Habe er 
das Gemeingut Aller ftehlen wollen: während fie an 
gewürzten Halbwahrheiten Freude Haben und dies dem 
Autor zu erkennen geben. Diefer weiß einen foldhen 
Wink zu würdigen und erräth daraus leicht, wo es ihm 
gelungen und wo mißlungen tft. 


86 Vermiſchte Meinungen und Sprüche. 1877/79. 


166. 


Siegen=-mwollen. — Ein Hünftler, der in Allem, 
Das er unternimmt, über feine Kräfte hinausgeht, wird 
doch zulegt, Durch das Schaufpiel des gewaltigen Ringens, 
das er gewährt, die Menge mit fi) fortreißen: denn 
der Erfolg ift nicht immer nur beim Giege, fondern 
mitunter ſchon beim Giegen-wollen. 


167. 


Sibi scribere. — Der vernünftige Autor ſchreibt 
für feine andere Nachwelt als für feine eigene, das heißt 
für fein Alter, um auch dann noch an ſich Freude Haben 
zu können. 


168. 


Lob der Sentenz. — Eine gute Sentenz tft zu 
Bart für den Bahn der Beit und wird von allen Jahr⸗ 
taufenden nicht aufgezehrt, obwohl fie jeder Beit zur 
Nahrung dient; dadurch fit fie Das große Paradoxon 
in der Litteratur, das Unvergängliche inmitten des 
Wechſelnden, die Speife, welche immer gefhäßt bleibt, 
wie das Salz, und niemals, wie ſelbſt diefes, Dumm wird. 


169. 


Kunftbedürfnig zweiten Ranges. — Das Bolt 
Hat wohl Etwas von Dem, was man Kunftbedürfnig 
nennen darf, aber esift wenig und wohlfeil zu befriedigen. 
Sm Grunde genügt hierfür der Abfall der Kunft: das 
fol man ehrlich fich eingeftehen. Man erwäge doch 
nur zum Beifptel, an wa3 für Melodien und Liedern 
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jest unfere Fraftvolliten, unverdorbenften, treuherzigiten 
Schichten der Bevölkerung ihre rechte Herzensfreude 
haben, man lebe unter Hirten, Sennen, Bauern, Jägern, 
Soldaten, Seeleuten und gebe jich Die Antwort. Und wird 
nit in der Heinen Stadt, gerade in den Häufern, 
welche der Sitz altvererbter Bürgertugend find, jene 
allerſchlechteſte Muſik geliebt, ja gehätjchelt, welche 
überhaupt jet hervorgebracht wird? Wer von tieferm 
Bedürfniffe, von unausgefüllten Begehren nad Kunft 
in Beziehung auf das Bolf, wie es ift, redet, der fafelt 
oder ſchwindelt. Geid ehrlich! Nur bei Ausnahme- 
Menſchen giebt es jebt ein Kunftbedürfniß in hohem 
Stile — weil die Kunſt überhaupt wieder einmal im 
Rückgange ift und die menſchlichen Kräfte und Hoff- 
nungen fih für eine Beit auf andere Dinge geworfen 
haben. — Außerdem, nämlich abjeit3 vom Volke, bejteht 
freilich noch ein breiteres, umfänglicheres Kunftbedürfniß, 
aber zweiten Ranges, in den höheren und höchſten 
Schichten der Geſellſchaft: bier iſt Etwa wie eine fünft- 
Lerifche Gemeinde, die e8 aufrichtig meint, möglid. Aber 
man ſehe jich die Elemente an! &3 find im Allgemeinen 
die feineren Unzufriednen, die an fich zu Feiner rechten 
Freude Tommen: der Gebildete, der nicht frei genug 
geworden ift, um der Tröftungen der. Religion entrathen 
zu können, und doch ihre Ole nicht wohlriechend genug 
findet: der Halbedle, der zu ſchwach ift, den Einen 
Grundfebler feines Lebens oder den ſchädlichen Hang 
feines Charakters zu bredden, Durch heroifches Umkehren 
oder Berzichtleiften: der Neichbegabte, der zu vornehm 
von fi denkt, um durch befcheidene Thätigfeit zu 
nüßen, und zu träge zur ernſten aufopfernden Wrbeit 
it: das Mädchen, welches fich feinen genügenden Frei 
von Pflichten zu fchaffen weiß: Die Frau, Die Durch eine 


88 Vermiſchte Meinungen und Sprüche. 1877/79. 


leihtjinnige oder frevelhafte Ehe ſich band und nicht 
genug gebunden weiß: der Gelehrte, Arzt, Kaufmann, 
Beamte, der zu zeitig in das Einzelne eingelehrt und 
feiner ganzen Natur niemals vollen Lauf gegönnt bat, 
dafür aber mit einem Wurm im Herzen feine immerhin 
tüchtige Arbeit thut: endlich alle unvollſtändigen Künſtler 
— dies ſind jetzt die noch wahrhaften Kunſtbedürftigen! 
Und was begehren ſie eigentlich von der Kunſt? Sie 
ſoll ihnen für Stunden und Augenblicke das Unbehagen, 
die Langeweile, das halbſchlechte Gewiſſen verſcheuchen 
und womöglich den Fehler ihres Lebens und Charakters 
als Fehler des Welten⸗Schickſals in's Große umdeuten — 
ſehr verſchieden von den Griechen, welche in ihrer Kunſt 
das Aus- und Überſtrömen ihres eignen Wohl- und 
Gefundfeins empfanden und e8 Tiebten, ihre Vollkommen⸗ 
heit noch einmal außer fi zu fehen: — fie führte 
der Selbftgenuß zur Kunft, dieſe unjere Beitgenoffen — 
ber Gelbftverdruß. 


170. 


Die Deutſchen im Theater. — Das eigentliche 
Theastertalent der Deutfchen war Kogebue; er und feine 
Deutjchen, die der Höheren ſowohl al3 die der mittleren 
Gejelihaft, gehörten nothwendig zufammen, und bie 
Beitgenoffen Hätten von ihm im Ernſte jagen dürfen: 
„in ihm leben, weben und find wir". SHier-war nichts 
Erzmungenes, Angebildetes, Halb- und Angenießendes: 
wa3 er wollte und konnte, wurde verftanden, ja bis jekt 
tt der ehrliche Theater-Erfolg auf deutfhen Bühnen 
im Beſitze der verfhämten oder unverfhämten Erben 
Kotzebueiſcher Mittel und Wirkungen, namentlich ſoweit 
das Luſtſpiel noch in einiger Blüthe fteht; woraus 
fich ergiedt, daß viel von dem damaligen Deutſchthum, 
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zumal abfeit3 von der großen Stabt, immer nod) fortlebt. 
Gutmüthig, in Heinen Genüffen unenthaltiam, thränen- 
lüftern, mit dem Wunſche, wenigftens im Theater ſich 
Der eingebornen pflichtftrengen Nüchternheit entfchlagen 
zu dürfen und hier lädhelnde, ja lachende Duldung zu 
üben, das Gute und das Mitleid verwechſelnd und in Eins 
zufammenwerfend — wie e8 das Wefentliche der beutfchen 
Sentimentalität ift —, überglüdli bei einer ſchönen 
großmüthigen Handlung, im Übrigen unterwürfig nad) 
Oben, neidiſch gegen einander, und dod im Inneriten 
fich Telbft genügend — fo waren jie, fo war er. — Das 
zweite Theatertalent war Schiller: Diefer entdedte eine 
Klaſſe von Zuhörern, welche bis dahin nit in Betracht 
gefommen waren; er fand fie in den unreifen Lebens- 
altern, im deutfhen Mädchen und Jüngling. Ihren 
höheren, edleren, jtürmifcheren, wenn auch unflareren 
Regungen, ihrer Luft am Klingklang fittliher Worte 
(melde in den dreißiger Jahren de3 Lebens zu ver- 
ſchwinden pflegt) fam er mit feinen Dichtungen entgegen 
und errang ſich dadurch, gemäß der Leidenjchaftlichkeit 
und Parteiſucht jener Altersklaſſe, einen Erfolg, der 
allmählich auch auf Die reiferen Lebensalter mit Vortheil 
einwirkte: Schiller Hat im Allgemeinen die Deutfchen 
verjüngt. — Goethe ftand über den Deutfchen in jeder 
Beziehung und Steht e8 auch jet noch: er wird ihnen 
nieangehören. Wie könnte auch je ein Bolt’ der Goethifchen 
Getjtigfeit im Wohl-Sein und Wohl-Wollen 
gewadjfen fein! Wie Beethoven über die Deutfchen weg 
Mufit madte, wie Schopenhauer über die Deutfchen 
weg pbilojophirte, fo dichtete Goethe feinen Taſſo, feine 
Iphigenie über die Deutfhen weg. Ihm folgte eine 
fehr kleine Schaar Höcdjftgebildeter, durch Alterthum, 
Leben und Reifen Erzogener, über deutſches Weſen hinaus 


90 Vermiſchte Meinungen und Sprücde. 1877/79. 


Gewachſener: — er jelber wollte e8 nicht anders. — Als 
dann die Romanttker ihren zweckbewußten Goethe- 
Eultus aufrichteten, als ihre erftaunliche Kunſtfertigkeit 
des Unfchmedens dann auf die Schüler Hegel’s, die 
eigentlichen Erzieher der Deutfchen dieſes Jahrhunderts, 
übergieng, als der erwachende nationale Ehrgeiz auch 
dem Ruhme der deutfchen Dichter zu Gute fam und der 
eigentlide Maaßſtab des Volkes, ob e3 fi ehrlich an 
Etwas freuen könne, unerbittlid dem Urtheile der 
Einzelnen und jenem nationalen Ehrgeize untergeordnet 
wurde — das heißt, als man anfteng fich freuen zu 
müffen —, da entjtand jene VBerlogenheit und Unädt- 
beit der Ddeutfchen Bildung, melde ſich Kotzebue's 
ſchämte, weldhe Sophokles, Calderon und ſelbſt Goethe's 
Fauſt⸗Fortſetzung auf die Bühne brachte und welche 
ihrer belegten Zunge, ihres verſchleimten Magens wegen, 
zuletzt nicht mehr weiß, was ihr ſchmeckt, was ihr 
langweilig iſt. — Selig ſind Die, welche Geſchmack 
haben, wenn es auch ein ſchlechter Geſchmack iſt! — 
Und nicht nur ſelig, auch weiſe kann man nur vermöge 
dieſer Eigenſchaft werden: weshalb die Griechen, die 
in ſolchen Dingen ſehr fein waren, den Weiſen mit einem 
Wort bezeichneten, das den Mann des Geſchmacks 
bedeutet, und Weisheit, künſtleriſche ſowohl wie erkennende, 
geradezu „Geſchmack“ (sophia) benannten. 


171. 


Die Muſik al3 Spätling jeder Cultur. — 
Die Mufit kommt von allen Künften, welche auf einem 
beftimmten Eultur-Boden, unter beitimmten focialen und 
politiſchen Verhältniſſen jedesmal aufzuwachſen pflegen, 
als die letzte aller Pflanzen zum Vorſchein, im Herbſt 
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und Abblühen der zu ihr gehörigen Eultur: während 
gewöhnlich die erften Boten und Anzeichen eines neuen 
Frühlings ſchon bemerkbar find; ja mitunter läutet die 
Mufit wie Die Sprade eines verfunfenen Beitalters in eine 
erftaunte und neue Welt Hinein und fommt zu [pät. 
Erft in der Kunst der Niederländer Muſiker fand die 
Geele de3 Kriftlihen Mittelalters ihren vollen Klang: 
ihre TZon-Baufunft tft Die nachgeborne, aber ächt- und 
ebenbürtige Schweſter der Gothil. Erft in Händel’3 
Muſik erklang das Beite von Quther’3 und feiner VBer- 
wandten Geele, der große jüdiſchheroiſche Zug, welcher 
die ganze Reformations-Bewegung ſchuf. Erſt Mozart 
gab dem Zeitalter Ludwig des Bierzehnten und der Kunft 
Racine's und Claude Lorrain’3 in Tlingendem Golde 
heraus. Erft in Beethoven’3 und Roſſini's Muſik fang 
fich das achtzehnte Jahrhundert aus, das Jahrhundert der 
Schwärmerei, der zerbrodhnen Ideale und des flüchtigen 
Glüds. Sp möchte denn ein Freund empfindfamer 
Gleichniſſe jagen, jede wahrhaft bedeutende Wiufik ſei 
Schwanengefang — Die Mufil iſt eben nicht eine 
allgemeine überzeitliche Sprache, wie man fo oft zu ihrer 
Ehre gejagt bat, fondern entjpricht genau einem Gefühls⸗ 
Wärme- und Zeitmaaß, welches eine ganz beftimmte 
einzelne, zeitlich und örtlic) gebundene Eultur als inneres 
Gejeg in fih trägt: die Muſik Paleſtrina's würde für 
einen Griechen völlig unzugänglidh fein, und wiederum — 
was würde Balejtrina bei der Muſik Roſſini's Hören? — 
Vielleicht, daß auch unfere neueste deutihe Mufik, To 
fehr fie herrſcht und herrſchluſtig tft, in kurzer Beitipanne 
nicht mehr verstanden wird: denn fie entjprang aus 
einer Eultur, die im rafchen Abſinken begriffen iſt; ihr 
Boden tft jene Reaktions» und Neftaurations-PBertode, 
in welder ebenfo ein gewiſſer Katholicismus des 
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Gefühls wie die Luft an allem Heimifch-nationalen 
Wefen und Urweſen zur Blüthe fam und über Europa 
einen gemifchten Duft ausgoß: welche beide Richtungen 
des Empfindeng, in größter Stärke erfaßt und bis in die 
entferntejten Enden fortgeführt, in der Wagnerifchen 
Kunft zulegt zum Erflingen gelommen find. Wagner’s 
Aneignung der altheimiſchen Sagen, fein veredelndes 
Schalten und Walten unter deren fo frembartigen Göttern 
und Helden — welche eigentlich fouveraine Raubthiere 
find, mit Anwandlungen von Ziefjinn, Großberzigfeit und 
Lebensüberdruß —, die Neubefeelung dieſer Geftalten, 
denen er den crijtlich-mittelalterlihen Durft nach ver- 
züdter Sinnlichkeit und Entfinnlihung dazugab, diejes 
ganze Wagneriihe Nehmen und Geben in Hinſicht auf 
Stoffe, Seelen, Geftalten und Worte fpriht deutlich 
auch den Geiſt feiner Muſik aus, wenn bdiefe, wie 
alle Mufit, von ich felber nicht völlig ungweideutig zu 
reden vermöchte: dieſer Geift führt den allerlegten 
Kriegs- und Reaktionszug an gegen den Getft der Auf- ° 
Härung, welcher aus dem vorigen Jahrhundert in dieſes 
bineinmwehte, ebenfo gegen die übernationalen Gedanken 
der franzöſiſchen Umſturz⸗Schwärmerei und der englifch- 
amerilanifchen Nüchternheit im Umbau von Staat und 
Geſellſchaft. — Iſt e3 aber nicht erfihtlich, daß die Hier 
— bei Wagner felbft und feinem Anhange — nod) zurüd- 
gedrängt erfcheinenden Gedanten- und Empfindungs- 
freie längft von Neuem wieder Gewalt befommen 
baben, und daß jener ſpäte mufilalifhe Proteft gegen 
fie zumeift in Ohren bineinklingt, die andere und ent- 
gegengefette Töne lieber hören? jo Daß eined Tages 
jene wunderbare und hohe Kunſt ganz plötzlich unver- 
ſtändlich werden und fi Spinnweben und Vergeffen- 
heit über jtie legen fünnten. — Man darf ſich über dieſe 
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Sadjlage nit durch jene flüchtigen Schwankungen 
beirren laffen, welche als Reaktion innerhalb der Realtion, 
als ein zeitweiliges Einfinten des Wellenberg3 inmitten 
der gefammten Bewegung erfcheinen; jo mag biefes 
Jahrzehnt der nationalen Kriege, des ultramontanen 
Martyriums und der focialiftifchen Beängftigung In feinen 
feineren Nachwirkungen auch der genannten Kunft zu 
einer plötzlichen Glorie verhelfen — ohne ihr damit bie 
Bürgfchaft dafür zu geben, daß fie „Zulunft habe“, oder 
gar, daß fie Die Zukunft habe. — Es Liegt im Wefen 
der Mufil, daß die Früchte ihrer großen Eultur-Jahr- 
gänge zeitiger unfhmadhaft werden und rafcher verderben 
als die Früchte der bildenden Kunſt oder gar die auf 
dem Baume der Erfenntniß gewachſenen: unter allen 
Erzeugnifien des menſchlichen Kunſtſinns find nämlid) 
Gedanten das Dauerhaftefte und Haltbarite. 


172, 


Die Dichter feine Lehrer mehr. — So fremd 
es unferer Beit klingen mag: e8 gab Dichter und KKünftler, 
deren Seele über bie Leidenfchaften und deren Krämpfe 
und Entzüdungen hinaus war und die deshalb an rein- 
ficheren Stoffen, würdigeren Menſchen, zarteren Ber- 
Mmüpfungen und Löfungen ihre Freude hatten. Sind die 
jeßigen großen Künſtler meiſtens Entfeffeler des Willens 
und unter Umftänden eben dadurch Befreier des Lebens, 
fo waren jene — Willens-Bänbdiger, Thier-Berwandeler, 
Menfhen-Schöpfer und überhaupt Bildner, Um- und 
Sortbildner des Lebens: während der Ruhm der Jetzigen 
im Abſchirren, Kettenlöfen, Bertrümmern liegen mag. — 
Die älteren Griechen verlangten vom Dichter, er jolle 
der Lehrer der Erwachſenen fein: aber wie müßte ſich 
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jet ein Dichter ſchämen, wenn man bie von ihm ver- 
langte, — er, der felber fi} fein guter Lehrer war und 
daher ſelbſt fein gutes Gedicht, kein ſchönes Gebilde 
wurbe, fondern im günftigen Falle gleichjam der fcheue, 
angtehende Trümmerhaufen eines Tempels, aber zugleich 
eine Höhle der Begierden, mit Blumen, Stechpflanzen, 
GSiftkräutern ruinenhaft überwachſen, von Schlangen, 
Gewürm, Spinmen und Vögeln bewohnt und befudht — 
ein Gegenstand zum trauernden Nachſinnen darüber, 
warum jet das Edelſte und Köſtlichſte ſogleich als 
Nuine, ohne die Vergangenheit und Zukunft des Voll⸗ 
fommenfeins, emporwachſen muß? — 


173. 


Bor- und Rückblick. — Eine Kunſt, wie fie aus 
Homer, Sophokles, Theokrit, Calderon, Racine, Goethe 
ausftrömt, als Überfhuß einer weifen und harmo- 
nifhen Lebensführung — das tft das Rechte, nach dem 
wir endlich greifen lernen, wenn wir felber weiſer und 
harmoniſcher geworden find: nicht jene barbariſche, 
wenngleich noch jo entzüdende Ausſprudelung hitziger 
und bunter Dinge aus einer ungebändigten, chaotiſchen 
Seele, welche wir früher als Jünglinge unter Kunſt ver⸗ 
ſtanden. Es begreift ſich aber aus ſich ſelber, daß für 
gewiſſe Lebenszeiten eine Kunſt ber Überfpannung, ber 
Erregung, des Widerwillen! gegen das Geregelte, Ein- 
tönige, Einfache, Logiihe ein nothwendiges Bedürfnig 
ist, welchem Künſtler entfprehen müjfen, damit die 
Seele ſolcher Lebenszeiten ich nicht auf anderem Weg, 
durch allerlei Unfug und Unart, entlade. So bedürfen 
die Jünglinge, wie fie metftens find, vol, gährend, von 
Nicht3 mehr als von ber Langemeile gepeinigt, — fo 
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bedürfen Frauen, denen eine gute, bie Seele füllende 
Arbeit fehlt, jener Kunft der entzüdenden Unordnung. 
Um fo heftiger noch entflammt fi ihre Sehnſucht nad) 
einem Genügen ohne Wechſel, einem Glüd ohne 
Betäubung und Raufd. 


174, 


Gegen die Kunft der Kunſtwerke. — Die 
Kunſt [ol vor Allem und zuerft das Leben verfhönern, 
alfo uns felber den Anderen erträglid, womöglich 
angenehm machen: mit biefer Aufgabe vor Augen mäßigt 
fie und hält ung im Baume, ſchafft Formen des Umgangs, 
bindet die Uinerzogenen an Gejeße des Anftands, Der 
Reinlichleit, der Höflichkeit, des Nedens und Schweigens 
zur rechten Zeit. Sodann fol die Kunſt alles Häßliche 
verbergen oder umdeuten, jenes Peinliche, Schred- 
fie, Ekelhafte, welches trog allem Bemühen immer 
wieder, gemäß der Herkunft der menſchlichen Natur, 
berausbreden wird: fte fol fo namentlih in Hinfidht 
auf die Leidenfhaften und feelifhen Schmerzen und 
Angſte verfahren und im unvermeidlich oder unüber- 
windlich Häßlichen das Bedeutende durchſchimmern 
laſſen. Nach dieſer großen, ja übergroßen Aufgabe der 
Kunſt iſt die ſogenannte eigentliche Kunſt, die der 
Kunſtwerke, nur ein Anhängſel. Ein Menſch, der 
einen ÜüÜberſchuß von ſolchen verſchönernden, verbergen- 
den und umdeutenden Kräften in ſich fühlt, wird 
ſich zuletzt noch in Kunſtwerken dieſes überſchuſſes zu 
entladen ſuchen; ebenſo, unter beſonderen Umſtänden, 
ein ganzes Volk. — Aber gewöhnlich fängt man jetzt 
die Kunſt am Ende an, hängt ſich an ihren Schweif und 
meint, die Kunſt der Kunſtwerke ſei das Eigentliche, 
von ihr aus ſolle das Leben verbeſſert und umgewandelt 
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werden — wir Thoren! Wenn wir die Mahlzeit mit dem 
Nachtiſch beginnen und Süßigkeiten über Süßigkeiten 
toften, was Wunders, wenn wir uns den Wagen und 
felbft den Appetit für Die gute, Fräftige, nährende Mahl⸗ 
zeit, zu der uns die Kunſt einladet, verderben! 


175. 


Sortbejtehen der Kunft. — Wodurd befteht 
jet im Grunde eine Kunſt der Kunſtwerke fort? Da- 
durch, daß die Metiten, welche Mupßeftunden haben — 
und nur für Diefe giebt es ja eine ſolche Kunſt —, nicht 
glauben ohne Mufit, Theater- und Galerien-Befud), ohne 
Noman- und Gedichte-lefen mit ihrer Zeit fertig zu 
werden. Gejeßt, man könnte fie von dieſer Befriedigung 
abhalten, jo würden fie entweder nicht fo eifrig nad) 
Muße Streben und der neiderregende Anblid der Reichen 
würde feltener — ein großer Gewinn für den Beftand 
der Gejellichaft; oder fie Hätten Muße, lernten aber 
nach denken — was man lernen und verlernen fann —, 
über ihre Arbeit zum Beifpiel, ihre Verbindungen, über 
Freuden, die jie erweifen könnten: alle Welt, mit Aus- 
nahme der Künftler, hätte in beiden Fällen den Vortheil 
davon. — Es giebt gewiß manchen Traft- und finnvollen 
Leſer, der bier einen guten Einwand zu machen verſteht. 
Der Blumpen und Bösmwilligen halber fol es doch einmal 
gejagt werden, daß es bier wie jo oft in Diefem Buche 
dem Autor eben auf den Einwand ankommt, und daß 
Manches in ihm zu lejen iſt, was nicht gerade darin 
geſchrieben ſteht. 


176. 


Das Mundſtück der Götter. — Der Dichter 
ſpricht die allgemeinen höheren Meinungen aus, welche 
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ein Bolt bat, er ift deren Mundftüd und Flöte — aber 
er jpricht fie, vermöge des Metrums und aller anderen 
Tünftleriiden Mittel fo aus, Daß das Volk fie wie etwas 
ganz Neues und Wunderhaftes nimmt und e8 vom Dichter 
allen Ernftes glaubt, er fet das Mundftüd der Götter. 
Ya, in der Umwölkung des Schaffens vergißt der Dichter 
felber, wo er alle feine geiftige Weisheit ber Hat — von 
Vater und Mutter, von Lehrern und Büchern aller Art, 
von ber Straße und namentlid) von den Prieftern; ihn 
täuſcht feine eigene Kunſt und er glaubt wirklich, in 
naiver Beit, daß ein Gott durch ihn rede, daß er im 
Buftande einer religiöjen Erleuchtung ſchaffe, — während 
er eben nur jagt, was er gelernt hat, Volks⸗Weisheit 
und Bolls-Thorheit miteinander. Alfo: infofern ber 
Dichter wirklich vox populi tft, gilt er als vox dei. 


177. 


Was alle Kunft will und nidt kann. — 
Die ſchwerſte und lebte Aufgabe des Künſtlers ift Die 
Darftelung des Gleichbleibenden, in fih Ruhenden, 
Hohen, Einfahen, vom Einzelreiz weit Abſehenden; 
deshalb werden die höchſten Geftaltungen fittlicher Voll⸗ 
kommenheit von den ſchwächeren Künftlern felbft als 
unkünſtleriſche Vorwürfe abgelehnt, weil ihrem Ehrgeize 
der Anblid dieſer Früchte gar zu peinli tft: fie 
glänzen ihnen aus den üäußerften Äſten der Kunſt 
entgegen, aber es fehlt ihnen Leiter, Muth und Hanb- 
griff, um fih fo hoch wagen zu Dürfen. Un fi ift 
ein Phidtas als Dichter recht wohl möglich, aber, 
in Anbetracht der modernen Kraft, fat nur im Sinne 
des Wortes, Daß bei Gott fein Ding unmöglich ift. 
Schon der Wunfd nad) einem dichteriſchen Claude Lorrain 

Niegiche, Taſch.⸗uAusg. IV. 7 
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tft ja gegenwärtig eine Unbeſcheidenheit, fo ſehr Einen 
das Herz Darnad) verlangen heißt. — Der Darftellung 
des legten Menſchen, das beißt des einfadfsten 
und zugleid) vollften, war bi8 jet fein Stünftler 
gewachſen; vielleicht aber Haben die Griechen, im Ideal 
der Athene, am meiteften von allen biöherigen 
Menſchen den Blid geworfen. 


178. 


Kunft und Reltauration. — Die rüdläufigen 
Bewegungen in der Gejchichte, die jogenannten Reftau- 
rationszeiten, welche einem geistigen und geſellſchaftlichen 
Buftand, der vor dem zulegt beftehenden lag, wieder 
Reben zu geben ſuchen und denen eine kurze Todten- 
Erwedung auch wirklich zu gelingen [cheint, Haben den 
Reiz gemüthvoller Erinnerung, ſehnſüchtigen Verlangens 
nad) faſt Verlorenem, haſtigen Umarmens von minuten- 
langem Glüde. Wegen biejer jeltfamen Vertiefung der 
Stimmung finden gerade in joldden flüdjtigen, faft 
traumbaften Beiten Kunft und Dichtung einen natürlichen 
Boden: wie an fteil abfintenden Bergeshängen Die 
zarteften und jeltenjten Pflanzen wadjen. — So treibt 
es manchen guten Künſtler unvermerkt zu einer Reſtau⸗ 
rations⸗Denkweiſe in Politik und Geſellſchaft, für welche 
er ſich, auf eigene Fauſt, ein ſtilles Winkelchen und 
Gärtchen zurechtmacht: wo er dann die menſchlichen 
Überrefte jener ihn anheimelnden Geſchichtsepoche um 
fih ſammelt und vor lauter Todten, Halbtodten und 
Sterbensmüden fein Saitenfpiel ertönen läßt, vielleicht 
mit dem erwähnten Erfolge einer furzen Zodten-Er- 
wedung. 
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179. 


Glüd der Zeit. — In zwei Beziehungen tft unfere 
Zeit glüdlih zu preifen. m Hinſicht auf die VBer- 
gangenheit genießen wir alle Eulturen und beren 
Hervorbringungen und nähren uns mit dem ebelften 
Blute aller Beiten, wir ftehen noch dem Bauber ber 
Gemalten, aus deren Schoße jene geboren wurden, nahe 
‚genug, um uns vorübergehend ihnen mit Luſt und 
Schauder unterwerfen zu können: während frühere 
Eulturen nur ſich jelber zu genießen vermodten und 
nicht über ſich Hinausfahen, vielmehr wie von einer weiter 
oder enger gemwölbten Glode überfpannt waren, aus 
mwelder zwar Licht auf fie Herabftrömte, durch melde 
aber fein Blick hindurch drang. In Hinfiht auf die 
Zukunft erſchließt fih uns zum erjten Male in der 
Geſchichte der ungeheure Weitblid menſchlich⸗ökumeniſcher, 
„die ganze bewohnte Erde umſpannender Ziele. Zugleich 
fühlen wir ung der Kräfte bewußt, diefe neue Aufgabe 
ohne Unmaßung felder in die Hand nehmen zu 
dürfen, ohne übernatürlicher Betftände zu bedürfen; 
ja, möge unfer Unternehmen ausfallen, wie es wolle, 
mögen wir unfere Kräfte überfhägt Haben, jedenfalls 
giebt e3 Niemanden, dem wir Rechenſchaft ſchuldeten 
als uns ſelbſt: die Menſchheit kann von nun an durch⸗ 
aus mit ſich anfangen, was ſie will. — Es giebt freilich 
ſonderbare Menſchen-Bienen, welche aus dem Kelche 
aller Dinge immer nur das Bitterſte und Ürgerlichſte 
zu faugen verftehen; — und in der That, alle Dinge 
enthalten Etwas von diefem Nicht-Honig in fi. Dieje 
mögen über das geſchilderte Glück unferes Beitalters 
in ihrer Urt empfinden und an ihrem Bienen-Sorb des 
Mißbehagens weiter bauen. 

2° 
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180. 


Eine Viſion. — Lehr- und Betradhtungsftunden 
für Erwadfene, Reife und Neifite, und diefe täglich, 
ohne Zwang, aber nad) dem Gebot der Sitte von Seber- 
mann befudt: die Kirchen als die würdigſten und 
erinnerungsreichiten Stätten dazu: gleihfam alltägliche 
Feſtfeiern der erreichten und erreihbaren menſchlichen 
Vernunftwürbde; ein neuere3 und volleres Auf- und Aus⸗ 
blühen des Lehrer⸗Ideals, in welches der Getjtliche, der 
Künstler und der Arzt, der Wifjende und der Weife hinein- 
verfhmelzen, wie deren Einzel-Zugenden als Gefammt- 
Tugend aud) in der Lehre jelber, in ihrem Vortrag, ihrer 
Methode zum Vorſchein kommen müßten, — dies ift 
meine Viſion, die mir immer wiederlehrt und von ber 
ich feft glaube, daß fie einen Zipfel des BZulunfts- 
Schleiers gehoben hat. 

181. 

Erziehung Verdrehung. — Die außerorbentlidhe 
Unſicherheit alles Unterrichtsweſens, auf Grund deren 
jest jeder Erwachſene das Gefühl bekommt, fein einziger 
Erzieher jet der Zufall gemefen, — das Windfahnenhafte 
der erzieheriſchen Methoden und Abſichten erflärt ſich 
daraus, daß jetzt die älteſten und die neueſten 
Culturmächte wie in einer wilden Volksverſammlung 
mehr gehört als verſtanden werden wollen und um jeden 
Preis durch ihre Stimme, ihr Geſchrei beweiſen wollen, 
daß ſie noch exiſtiren oder daß ſie ſchon exiſtiren. 
Die armen Lehrer und Erzieher ſind bei dieſem wiber- 
finnigen Lärm erjt betäubt, dann ſtill und endlich ftumpf 
geworden und laſſen Alles über fi ergeben, wie 
fie nun mieder auch Alles über ihre Zöglinge ergehen 
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lafjen. Sie ſelbſt find nicht erzogen: wie follten fie 
erziehen? Sie felbit find Leine gerad gewachſenen, 
Träftigen, ſaftvollen Stämme: wer ſich an ſie anfchließen 
will, wird ſich winden und krümmen müfjen und zulegt 
verdreht und verwachſen erjcheinen. 


182. 


Philoſophen und Künftler der Bett. — 
MWüftheit und Kaltfinn, Brand der Begierden, Abfühlung 
Des Herzens — dies miderlihe Nebeneinander findet 
ſich im Bilde der böberen europäifchen Geſellſchaft 
der Gegenwart. Da glaubt der Sünftler ſchon viel 
zu erreihen, wenn er durch jeine Kunft neben dem 
Brande der Begierde auch einmalden Brand des Herzens 
aufflammen madt: und ebenfo der Philofoph, wenn 
er bei der Kühle des Herzens, die er mit feiner Beit 
gemein Hat, aud die Hite der Begierde durch fein 
weltverneinendes Urtheilen in fi und jener Geſellſchaft 
abfüblt. 


183. 


Nicht ohne Noth Soldat der Eultur fein. — 
Endlih, endli lernt man, was nit zu wiſſen Einem 
in jüngeren Jahren fo viel Einbuße madt: daß man 
zuerjt das Vortrefflide thun, zuzweit das Vortreffliche 
auffuhen müffe, wo und unter welchen Namen e3 
auch zu finden fei: daß man dagegen allem Schledten 
und Mittelmäßigen fofort aus dem Wege gehe, ohne 
es zu betfämpfen, und daß fchon der Zweifel an der 
Güte einer Sache — wie er bei geübterem Gefchmade 
ſchnell entfteht — uns als Argument gegen fie und 
als Anlaß, ihr völlig auszuweichen, gelten dürfe: auf die 
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Gefahr Hin, einige Male dabei zu irren und das ſchwerer 
zugängliche Gute mit dem Schlechten und Unvolllommnen 
zu verwedhfeln. Nur wer nichts Befferes kann, ſoll ben 
Schledtigleiten der Welt zu Leibe gehn, als der Soldat 
der Eultur. Aber der Nähr- und Lehrſtand derſelben 
rihtet fi) zu Grunde, wenn er in Waffen einhergehen 
will und den Frieden feines Berufs und Haufes durch 
Vorſorge, Nachtwachen und böfe Zräume in unheimliche 
Sriedlofigteit umtehrt. 


184, 


Wie Naturgeſchichte zu erzählen tft. — Die 
Naturgeihichte, als die Kriegs⸗ und Siegesgeſchichte 
ber fittlich-geiftigen Kraft Im Widerftande gegen Ungft, 
Einbildung, Trägbeit, Aberglaube, Narrbeit, follte fo 
erzählt werden, Daß Jeder, der fie hört, zum Streben 
nach geiftig-leiblicher Gefundheit und Blüthe, zum Froh⸗ 
gefühl, Erbe und Fortfeger des Menſchlichen zu fein, und 
zu einem immer edleren Unternehmungs-Bedürfniß un⸗ 
aufbaltfam fortgeriffen würde. Bis jebt Hat fie ihre 
rechte. Sprade noch nicht gefunden, weil die ſprach⸗ 
erfinderifchen und beredten Künftler — denn deren bedarf 
e3 hierzu — gegen fie ein verftodtes Mißtrauen nicht 
loswerden und vor Allem nicht gründlich von ihr Iernen 
wollen. immerhin ift den Engländern zuzugeſtehen, daß 
fte in ihren naturwiſſenſchaftlichen Lehrbüchern für Die 
niederen Volksſchichten bemwunderungsmwürdige Schritte 
nad jenem Ideale bin gemadyt haben: dafür werden 
Diefe auch von ihren ausgezetchnetjten Gelehrten — 
ganzen vollen und füllenden Naturen — gemacht, nicht 
wie bei uns, von den Mittelmäßigleiten der Forichung. 
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185. 


Genialität der Menſchheit. — Wenn Gentalität, 
nad) Schopenhauer's Beobachtung, in der zujammen- 
hängenden und lebendigen Erinnerung an das Selbſt⸗ 
Erlebte bejteht, jo möchte im Streben nad Erkenntniß 
des gejammten Hiftorifhen Gewordenſeins — welches 
immer mächtiger die neuere Zeit gegen alle früheren 
abhebt und zum erften Male zwiſchen Natur und Geift, 
Menid und Thier, Moral und Phyfil die alten Mauern 
zerbrochen bat — ein Streben nad Genialttät der 
Menſchheit im Ganzen zu erlennen fein. Die vollendet 
gedachte Hiftorte wäre kosmiſches Selbſtbewußtſein. 


186. 


Cultus der Eultur — Großen Geiftern iſt 
das abjchredende Allzumenſchliche ihres Weſens, ihrer 
Blindheiten, Verfrümmungen, Dtaaßlofigkeiten beigegeben, 
Damit ihr mächtiger, leicht allzumächtiger Einfluß fort- 
während durch das Mißtrauen, welches jene Eigen- 
Thaften einflößen, in Schranten gehalten werde. Denn 
das Syſtem alles Dejjen, was die Menfchheit zu ihrem 
Sortbejtehen nöthig Hat, tft fo .umfafjend und nimmt 
fo..verfchtedenartige und zahlreiche Kräfte in Anfprud), 
Daß für jede einfeitige Bevorzugung, ſei es der 
Wiſſenſchaft oder des Staates oder der Kunſt oder des 
Handels, wozu jene Einzelnen treiben, die Menfchheit 
als Ganzes harte Buße zahlen muß. Es tft immer das 
größte Verhängniß der Cultur geweien, wenn Menſchen 
angebetet wurden: in welchem Sinn man ſogar mit 
dem Sprucde. des mojatfchen Gejeges zufammenfühlen 
darf, welcher verbietet, neben Gott andere Götter zu 
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haben. — Dem Eultus des Genius und der Gewalt muß 
man, als Ergänzung und Heilmittel, immer den Eultus 
der Eultur zur Seite Stellen: welcher auch dem Stofflichen, 
Geringen, Niedrigen, Verkannten, Shwadhen, Unvoll- 
kommnen, Einfeitigen, Salben, Unwahren, Scheinenben, 
ja dem Böfen und Furchtbaren eine verftändnißvolle 
Würdigung und das Bugeftändnik, daß dies Alles 
nöthig jet, zu ſchenken weiß; denn der Bufammen- 
und SFortllang alles Menſchlichen, dur erftaunliche 
Urbeiten und Glüdsfälle erreiht, und ebenfojehr das 
Werk von Eyllopen und Ameifen als von Genie’3, ſoll 
nit wieder verloren gehen: wie dürften wir ba bes 
gemeinfamen tiefen, oft unheimlichen Grundbaſſes ent- 
rathen können, ohne den ja Melodie nit Melodie zu 
fein vermag? 


187. 


Die alte Welt und die Freude — Die 
Menſchen ber alten Welt mußten fi) beffer zu freuen: 
wir, uns weniger zu betrüben; jene madten immer- 
fort neue Anläffe, ſich wohl zu fühlen und Feite zu 
feiern, ausfindig, mit allem ihrem Reichthum von Scharf- 
finn und Nachdenken: während wir unfern Geift auf 
Löfung von Aufgaben verwenden, melde mehr Die 
Schmerzlofigteit, die Befeitigung von Unluftquellen im 
Auge Haben. In Betreff des leidenden Dafeins fuchten 
die Alten zu vergejjen oder die Empfindung in's An- 
genehme irgendwie umzubiegen: fo daß ſie hierin pallia- 
tiviſch zu Helfen juchten, während wir den Urſachen 
des Leidens zu Leibe gehen und im Ganzen Lieber 
propdylattiih wirkten. — Vielleicht bauen wir nur bie 
Grundlagen, auf denen fpätere Menſchen auch wieder 
den Tempel der Treude errichten. 
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188. 


Die Muſen al3 Lügnerinnen. — „Wir verftehen 
uns Darauf, viele Lügen zu jagen” — fo fangen einft- 
mals die Diufen, als fie ji vor Heftod offenbarten. — 
Es führt zu wejentlihen Entdedungen, wenn man ben 
Künſtler einmal als Betrüger faßt. 


189. 


Wie parador Homer jein Tann. — Giebt es 
etwa3 Bermegenerd, Schauerlicheres, Unglaublicheres, 
Da3 über Menſchenſchickſal, gleich der Winterfonne, fo 
hinleuchtet, wie jener Gedante, der ſich bei Homer findet: 


da3 ja fügte der Götter Beſchluß und verhängte ben 
Menſchen 

Untergang, daß es wär' ein Gefangaud ſpäten 
Geſchlechtern. 


Alſo: wir leiden und gehen zu Grunde, damit es den 
Dichtern nicht an Stoff fehle — und dies ordnen gerade 
ſo die Götter Homer's an, welchen an der Luſtbarkeit der 
kommenden Geſchlechter ſehr viel gelegen ſcheint, aber 
allzuwenig an uns, den Gegenwärtigen. — Daß je ſolche 
Gedanken in den Kopf eines Griechen gekommen ſind! 


190. 


Nachträgliche Rechtfertigung des Daſeins. — 
Manche Gedanken ſind als Irrthümer und Phantasmen 
in bie Welt getreten, aber zu Wahrbeiten geworden, 
weil die Menſchen ihnen Hinterdrein ein wirkliches 
Subdftrat untergefhoben haben. 
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191. 


Pro und Contra nöthig. — Wer nicht begriffen 
dat, Daß jeder große Mann nicht nur gefördert, fondern 
au, der allgemeinen Wohlfahrt wegen, betämpft 
werden muß, tft gewiß noch ein grobes Kind — oder 
ſelber ein großer Dann. 


192. 


Ungerechtigkeit de3 Gente’3. — Das Gente tft 
am ungeredtejten gegen die Genie's, falls fie feine 
Beitgenoffen find: einmal glaubt es fie nicht nöthig zu 
baben und hält fie deshalb überhaupt für überflüffig 
— denn es tft ohne fie, was e3 ift —, ſodann freuzt ihr 
Einfluß die Wirkung [eines elektriſchen Stroms: weshalb 
es fie jogar ſchädlich nennt. 


193. 


Shlimmftes Shidfal eines Propheten. 
— Er arbeitete zwanzig Jahre daran, feine Beitgenoffen 
von ſich zu Überzeugen — es gelingt ihm endlich; aber 
inzwifhen war e3 feinen Gegnern auch gelungen: er war 
nicht mehr von fi) überzeugt. | 


194. 


Drei Denter glei Einer Spinne — Sn 
jeder philoſophiſchen Sekte folgen drei Denker in dieſem 
Verhältniſſe auf einander: der Erfte erzeugt aus fich den 
Saft und Samen, der Bmweite zieht ihn zu Fäden aus 
und jpinnt ein künſtliches Ne, der Dritte Iauert in 
biefem Netz auf Opfer, die ſich bier verfangen — und 
ſucht von der Philoſophie zu leben. 
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195. 


Aus dem Verkehre mit Autoren — Es tft 
eine eben jo ſchlechte Manter, mit einem Autor umzugehn, 
wenn man ihn an der Nafe faßt, wie wenn man Ihn 
an feinem Horne faßt — und jeder Autor hat fein Horn. 


196. 


Bweigefpann. — Unflarbeit des Denkens und 
Gefuͤhlsſchwärmerei find ebenjo häufig mit dem rückſichts⸗ 
loſen Willen, fih ſelber mit allen Mitteln durchzuſetzen, 
fich allein: gelten zu lafjen, verbunden wie berzbaftes 
Helfen, Gönnen und Wohlwollen mit dem Triebe nad) 
Helle und Neinlichleit des Denkens, nad Mäßigung 
und Anfichhalten des Gefühls. 


197. 


Das Binbendbe und das Trennende — Liegt 
nicht im Kopfe Das, was die Menſchen verbindet — das 
Berftändniß für gemeinfamen Nuten und Nachtheil —, 
und im Herzen Das, was fie trennt — das blinde 
Auswählen und Zutappen in Liebe und Haß, die Hin- 
wendung zu Einem auf Unkoſten Aller und die Daraus 
entipringende Verachtung des allgemeinen Nutzens? 


198. 


Shügen und Denker. — Es giebt Turiofe 
Schügen, welche zwar das Biel verfehlen, aber mit dem 
heimlichen Stolz vom Schießſtande abtreten, daß ihre 
Kugel jedenfalls ſehr weit (allerdings über das Biel 
hinaus) geflogen tft, oder daß fie zwar nicht das Biel, 
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aber etwas Anderes getroffen haben. Und ebenfolde 
Denter giebt e3. 


199. 


Bon zwei Seiten aus — Man feindet eine 
geiftige Richtung und Bewegung an, wenn man ihr 
überlegen tft und ihr Biel mißbilligt, oder wenn ihr Biel 
zu bo und unferem Auge unerfennbar, alfo wenn fie 
uns überlegen iſt. So ann bdiejelbe Partei von zwei 
Geiten aus, von Oben und von Unten ber, befämpft 
werden; und nicht jelten fchließen bie Angreifenden 
aus gemeinfamen Haß ein Bündniß mit einander, Das 
widerlicher ift al3 Alles, was jte haffen. 


200. 


Original. — Nicht daß man etwas Neues zuerft 
fieht, jondern daß man das Alte, Altbefannte, von 
Jedermann Gefehene und Überfehene wie neu ſieht, 
zeichnet die eigentlich originalen Köpfe aus. Der erſte 
Entdecker iſt gemeinhin jener ganz gewöhnliche und 
geiſtloſe Phantaſt — der Zufall. 


201. 


Irrthum der Philoſophen. — Der Philoſoph 
glaubt, der Werth ſeiner Philoſophie liege im Ganzen, 
im Bau: die Nachwelt findet ihn im Stein, mit dem er 
baute und mit dem, von da an, noch oft und beſſer 
gebaut wird: alſo darin, daß jener Bau zerſtört werden 
kann und doch noch als Material Werth hat. 
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202. 


Witz. — Der Witz ift das Epigramm auf den Tod 
eines Gefühls. 


203. 


Am Augenblide vor der Löfung — In ber 
Wiſſenſchaft fommt e8 alle Tage und Stunden vor, daß 
Einer unmittelbar vor der Löfung ftehen bleibt, überzeugt, 
jest jet jein Bemühen völlig umfonft gewejen, — gleich 
Einem der, eine Schleife aufztehend, im Augenblide, wo 
fle der Löfung am nädjten tft, zögert: denn da gerade 
fieht fie einem Knoten am ähnlichſten. 


204. 


Unter die Schwärmer geben. — Der befonnene 
und feines Berftandes fichere Menſch kann mit Gewinnft 
ein Jahrzehend unter die Phantaften gehen und fi in 
diefer heißen Bone einer beſcheidenen Tollheit überlaffen. 
Damit hat er ein gutes Stück Wegs gemadt, um zulebt 
zu jenem Kosmopolititsmus des Geiftes zu gelangen, 
welcher ohne Anmaßung jagen darf: „nichts Geiftiges 
tft mir mehr fremd“, 


205. 


Scharfe Luft. — Das Befte und Geſündeſte in 
der Wiflenfhaft wie im Gebirge tft die ſcharfe Luft, 
bie in ihnen weht. — Die Getfttg-Weichlichen (mie die 
Künftler) fcheuen und verläftern dieſer Luft halber die 


Wiſſenſchaft. 
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206. 


Warum Gelehrte edler als Künftler find. — 
Die Wiſſenſchaft bedarf edlerer Naturen als die Dicht- 
kunſt: jte müfjen einfacher, weniger ehrgeizig, enthalt- 
famer, ftiller, nit jo auf Nachruhm bedadt fein und 
fi über Saden vergefien, welche felten dem Auge Bieler 
eines ſolchen Opfers der PBerfünlichkeit würdig erfcheinen. 
Dazu fommt eine andre Einbuße, deren fie fi bemußt 
find: die Art ihrer Beichäftigung, die fortwährende 
Aufforderung zur größten Nüchterndheit ſchwächt ihren 
Willen, das Teuer wird nicht To ſtark unterhalten wie 
auf dem Herde der dDichterifhen Naturen: und deshalb 
verlieren fie häufig in früheren. Lebensjahren als jene 
ihre höchſte Kraft und Blüthe — und, wie gejagt, fie 
wifjen um dieſe Gefabr. Unter allen Umftänden 
erſcheinen fie unbegabter, weil fie weniger glängen, 
und werben für weniger gelten, als fie find. 


207. 


Snwiefern die Pietät verdunfelt. — Dem 
großen Manne macht man, in fpäteren Jahrhunderten, alle 
großen Eigenſchaften und Zugenden feines Jahrhunderts 
zum Geſchenk — und fo wird alles Befte fortwährend 
Durch die PBietät verduntelt, melde es als ein heiliges 
Bild anfieht, an dem man Weihgefchente aller Art auf- 
hängt und aufitellt — bis e8 endlich ganz Durch diefelben 
verdedt und umhüllt wird und fürderhin mehr ein 
Gegenjtand des Glaubens als des Schauens ift. 
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208. 


Auf dem Kopfe ftehen. — Wenn mir bie Wahr- 
beit auf den Kopf ftellen, bemerken wir gewöhnlich 
nit, Daß auch unfer Kopf nicht dort ſteht, wo er 
ſtehen ſollte. 


209. 


Urſprung und Nutzen der Mode. — Die erfiht- 
Ude Selbftzufriedenheit des Einzelnen mit feiner Form 
macht die Nahahmung rege und erfhafft allmählich die 
Form der Vielen, Das heißt die Mode: diefe Vielen 
‚wollen Durch die Mode eben jene fo wohlthuende Gelbft- 
zufriedenheit mit der Form und erlangen fie aud). — 
Wenn man erwägt, wie viel Gründe zur Nngftlichkeit 
und ſchüchternem Sichverfteden jeder Menſch bat und 
wie Dreiviertel feiner Energie und feines guten Willens 
Durd) jene Gründe gelähmt und unfrudtbar werden 
können, fo muß man der Diode vielen Dank zollen, in« 
fofern fie jenes Dretviertel entfejfelt und Selbftvertrauen 
und gegenfeitiges beitere3 Entgegenlommen Denen mit- 
theilt, welche jih unter einander an ihr Gejeß gebunden 
wiſſen. Auch thörihte Gefege geben Freiheit und 
Ruhe des Gemüths, jofern fi nur Viele ihnen unter» . 
mworfen haben. 

W 210. 

Zungenlöſer. — Der Werth mancher Menſchen 
und Bücher beruht allein in der Eigenſchaft, Jedermann 
zum Ausſprechen des Verborgenſten, Innerſten zu 
nöthigen: es ſind Zungenlöſer und Brecheiſen für die 
verbiſſenſten Zähne. Auch manche Ereigniſſe und übel⸗ 
thaten, welche ſcheinbar nur zum Fluche der Menſ chheit 
da find, haben jenen Werth und Nutzen. 
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211. 


Freizügige Getjter. — Wer von und würde fid 
einen freien Geift zu nennen wagen, wenn er nicht auf 
feine Art jenen Männern, denen man biejfen Namen als 
Schimpf anhängt, eine Huldigung darbringen möchte, 
indem er Etwas von jener Laſt der öffentlichen Mißgunſt 
und Beihimpfung auf feine Schultern ladet? Wohl 
aber bürften wir uns „freizügige Geiſter“ in allem 
Ernſte (und ohne diefen Hoch- oder großmüthigen Trob) 
nennen, weil wir den Zug zur Treibeit als ſtärkſten 
Trieb unferes Geiftes fühlen und im Gegenfah zu ben 
gebundenen und feitgemurzelten Intellekten unſer Ideal 
fast in einem geiftigen Nomadenthum fehen — um einen 
befcheidenen und faft abfhägigen Ausdrud zu gebrauden. 


212. 


Sa die Gunſt der Muſen! — Was Homer 
darüber jagt, greift in's Herz, jo wahr, ſo ſchrecklich ift 
es: „herzlich Lieb! ihn die Mufe und gab ihm Gutes und 
Böfes; denn die Augen entnahm fie und gab ihm füßen 
Geſang ein." — Dies tft ein Text ohne Ende für den 
Dentenden: Gutes und Böſes giebt fie, das tft ihre 
Urt von berzlider Liebe! Und Jeder wird e3 fich 
bejonders auslegen, warum wir Denker und Dichter unfre 
Augen daran geben müffen. 


213. 


Gegen die Pflege der Muſik. — Die fünitlerifche 
Ausbildung des Auges von Kindheit an, durch Zeichnen 
und Malen, durch Skizziren von Landſchaften, Berfonen, 
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Vorgängen, bringt nebenbet den für das Leben unfdhäß- 
baren Gewinn mit fi), das Auge zum Beobaditen von 
Menſchen und Lagen [harf, ruhig und auddauernd 
zu maden. Ein ähnlicher Neben-Bortheil erwächſt aus 
der künſtleriſchen Pflege des Ohrs nicht: weshalb Volks⸗ 
ſchulen im Allgemeinen gut thun werden, der Kunft des 
Auges vor der de3 Ohres den Vorzug zu geben. 


214. 


Die Entdeder von Trivtalitäten. — Subtile 
Geifter, denen Nicht3 ferner Liegt, als eine Zrivialität, 
entdeden oft nad) allerlei Umſchweifen und Gebirg3- 
pfaden eine ſolche und haben große Freude daran, zur 
Verwunderung der Nidht-Subtilen. 


215. 


Moral der Gelehrten. — Ein regelmäßiger und 
ſchneller Fortfchritt der Wiffenfhaften tft nur möglich, 
wenn der Einzelne nit zu mißtrauiſch fein muß, 
umjede Rechnung und Behauptung Anderernadhzuprüfen, 
auf Gebieten, die ihm ferner Liegen: Dazu aber ift Die 
Bedingung, daß Jeder auf feinem eigenen Telde Mit- 
bewerber hat, die äußerjt mißtrauifch jind und ihm 
ſcharf auf die Finger ſehen. Aus dieſem Nebeneinander 
von „nicht zu mißtrauiſch“ und „äußerft mißtrauifch“ 
entfteht die Rechtſchaffenheit in der Gelehrten-Republif. 


216. 


Grund der Unfruchtbarkeit. — Es giebt höchſt 
begabte ®eifter, welche nur deshalb immer unfruchtbar 
Nietzſche, Taſch⸗Ausg. IV. _ 8 


114 Vermiſchte Meinungen und Sprüce. 1877/79. 


find, weil fie, au8 einer Schwäche des Temperamentes, 
zu ungeduldig find, ihre Schwangerfhaft abzumarten. 


217. 


Verkehrte Welt der Thränen. — Das vielfacdhe 
Mißbehagen, welches die Anſprüche der höheren Eultur 
dem Menfchen machen, verkehrt endlich die Natur fo 
mweit, Daß er für gewöhnlich ftarr und ſtoiſch ſich Hält 
und nur no für die feltenen Anfälle des Glücks Die 
Thränen ührig Hat, ja daß Mander ſchon bei dem 
Genuſſe der Schmerzlofigfeit weinen muß: — nur im 
Glücke fchlägt fein Herz nod). 


218. 


Die Srieden als Dolmetider. — Wenn wir 
von den Griechen reden, reden wir unwillkürlich zugleich 
von Heute und Geftern: ihre allbefannte Gedichte iſt 
ein blanker Spiegel, der immer Etwas mwiederftrahlt, das 
nicht im Spiegel ſelbſt iſt. Wir benügen Die Freiheit, von 
ihnen zu reden, um von Underen ſchweigen zu Dürfen — 
Damit Jene nun felber dem finnenden Lefer Etwas in's 
Ohr jagen. So erleichtern die Griechen dem modernen 
Menſchen das Mittheilen von mancherlei ſchwer Dit- 
theilbarem und Bedenklichem. 


219. 


Vom erworbenen Charakter der Griechen. 
— Wir laſſen uns leicht durch die berühmte griechiſche 
Helle, Durchſichtigkeit, Einfachheit und Ordnung, durch 
das Kryſtallhaft-Natürliche und zugleich Kryſtallhaft⸗ 
Künſtliche griechiſcher Werke verführen zu glauben, das 
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fet Alle den Griechen geſchenkt: fie hätten zum Beifpiel 
gar nicht anders gelonnt al3 gut fchreiben, wie dies 
Lichtenberg einmal ausſpricht. Uber Nichts tft voretliger 
und unbaltbarer. Die Geſchichte der Proja von Gorgias 
bis Demofthenes zeigt ein Arbeiten und Ringen aus 
dem Dunklen, Überladnen, Gefhmadlofen heraus zum 
Lichte Hin, daß man an die Mühfal der Herven erinnert 
wird, welche die erjten Wege durch Wald und Sümpfe 
zu bahnen hatten. Der Dialog der Tragödie tft die 
eigentlihe That der Dramatiler, wegen feiner unge- 
meinen Helle und Beltimmtbeit, bet einer VBollsanlage, 
welche im Symbolifhen und Andeutenden fchmelgte 
und durch die große choriſche Lyrik dazu noch eigens 
erzogen war: wie e3 die That Homer’s ift, die Griechen 
von dem aſiatiſchen Pomp und dem dumpfen Weſen 
befreit und die Helle der Urditeltur, im Großen unb 
Einzelnen, errungen zu haben. Es galt aud keineswegs 
für leiht, Etwas redt rein und leuchtend zu fagen; 
woher fonjt die Hohe Bewunderung für das Epigramm 
bes Simonides, da3 ja ſo ſchlicht ſich giebt, ohne ver- 
goldete Spiten, ohne Arabesten des Witzes — aber 
e3 fagt, was es zu jagen hat, deutlich, mit der Ruhe der 
Sonne, nicht mit ber Effelthafcherei eines Blitzes. Weil 
das Buftreben zum Lichte aus einer gleichſam eingebore- 
nen Dämmerung griehifch ift, fo geht ein Frohlocken 
durch das Bolt beim Hören einer lakoniſchen Sentenz 
bet der Sprade der: Elegie, den Sprücden der ſieben 
Weiſen. Deshalb wurde das Borfchriftengeben tn 
Verien, das uns anftößig fit, To geliebt, als eigentlidhe 
apollinifche Aufgabe für den hellenifchen Geijt, um über 
die Gefahren bes Dietrons, über Die Dunkelheit, welche 
ber Poeſie fonft eigen tft, Sieger zu werden. Die 
Schlichtheit, die Geſchmeidigkeit, die Nüchternheit find 
g* 
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ber Bollsanlage angerungen, nicht mitgegeben — bie 
Gefahr eines Rückfalls in’s Aſiatiſche ſchwebte immer 
über ben Griechen, und wirklich kam es von Zeit zu 
Beit über fie wie ein Dunkler überſchwemmender Strom 
myſtiſcher Regungen, elementarer Wildhett und Finjterniß. 
Wir ſehen ſie untertauden, wir fehen Europa gleihjam 
mweggejpült, überfluthet — denn Europa war Damals 
fehr Hein —, aber immer fommen jie audy wieder an's 
Kit, gute Schwimmer und Taucher wie fie find, das 
Bolt des Odyſſeus. 


220. 


Das eigentlih Heidnifhe. — Vielleiht giebt 
es nichts Befremdendere3 für Den, welder ji) Die 
griechiſche Welt anjieht, als zu entdeden, Daß die Griechen 
allen ihren Letdenjhaften und böjen Naturhängen von 
Zeit zu Beit gleichjam Feſte gaben und fogar eine Art 
Teftordnung ihres Allzumenſchlichen von Staatswegen 
einrichteten: es iſt dies Das eigentlid Heidnifche ihrer 
Welt, vom Chriftentyume aus nie begriffen, nie zu 
begreifen und ftet3 auf das Härtefte bekämpft und ver- 
achtet. — Sie nahmen jenes Allzumenſchliche als un- 
vermeidlich und zogen vor, ftatt e8 zu beſchimpfen, ihm 
eine Art Recht zweiten Ranges dur Einordnung in 
die Bräuche der Gefellihaft und des Eultus zu geben: 
ja Alles, was im Menſchen Macht Hat, nannten fie 
göttlich und ſchrieben e8 an die Wände ihres Himmels. 
Sie leugnen den Naturtrieb, der in den ſchlimmen Eigen- 
f&aften fi ausdrüdt, nicht ab, jondern ordnen ihn ein 
und beſchränken ihn auf bejtimmte Eulte und Tage, 
nachdem fie genug VorfichtSmaßregeln erfunden Haben, 
um jenen wilden Gewäſſern einen möglichjt unfhäblichen 
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Abflug geben zu können. Dies ijt die Wurzel aller 
moraliftiiden Freiſinnigkeit des Alterthums. Man 
gönnte dem Böſen und Bedenklichen, dem Thieriſch⸗ 
Rückſtändigen ebenſo wie dem Barbaren, Vor⸗Griechen 
und Aſiaten, welcher im Grunde des griechiſchen Weſens 
noch lebte, eine mäßige Entladung und ſtrebte nicht 
nad feiner völligen Vernichtung. Das ganze Syſtem 
folder Ordnungen umfaßte der Staat, der nicht auf 
einzelne Individuen oder Kaften, jondern auf die gemöhn- 
lichen menſchlichen Eigenſchaften bin conftruirt war. 
Sn feinem Bau zeigen die Griechen jenen wunderbaren 
Sinn für das Typiſch⸗-Thatſächliche, der fie fpäter 
befäbigte, Naturforfcher, Hiftoriter, Geographen und 
Philoſophen zu werden. Es war nicht ein beſchränktes 
priefterliches8 oder kaſtenmäßiges Sittengejeß, welches 
bei der Verfaffung des Staates und Staat3-Eultus zu 
entfcheiden Hatte: fondern die umfänglichſte Rückſicht 
auf die Wirklichkeit alles Menſchlichen. — Woher 
baben die Griechen dieje Freiheit, diefen Sinn für das 
Wirkliche? Vielleiht von Homer und den Dichtern vor 
ihm; denn gerade die Dichter, deren Natur nit die 
gerechtejte und weijeite zu fein pflegt, bejiten dafür 
jene Zuft am Wirflihen, Wirkenden jeder Art und 
wollen jelbjt das Böſe nit völlig verneinen: es genügt 
ihnen, daß es fich mäßige und nicht Alles todtfchlage oder 
innerlid) giftig made — das heißt, fie denken ähnlich 
wie die griechiſchen Staatenbildner und find deren Lehr- 
meiſter und Wegebahner gemejen. 


221. 


Ausnahme⸗Griechen. — In Griechenland waren 
die tiefen, gründlichen, ernften Geister die Ausnahme: Der 
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Inſtinkt des Volles gieng vielmehr dahin, das Ernfte 
und Gründliche als eine Art von Verzerrung zu empfinden, 
Die Formen au3 der Trremde entlehnen, nicht Ichaffen, 
aber zum ſchönſten Schein umbilden — das iſt griechiſch: 
nachahmen, nit zum Gebraud, ſondern zur fünftlerifchen 
Täufhung, über den aufgezmungenen Ernjt immer wieder 
Herr werden, ordnen, verjdhönern, verflahen — jo geht 
es fort von Homer bis zu den Sophiiten des dritten 
und vierten Jahrhunderts der neuen Beitrehnung, weldhe 
ganz Außenfeite, pomphaftes Wort, begetiterte Gebärde 
find und fich an lauter ausgehöhlte Schein-, Klang⸗ und 
Effelt-Lüfterne Seelen wenden. — Und nun mwürdige 
man die Größe jener Ausnahme-Griehen, welche die 
Wiſſenſchaft ſchufen! Wer von ihnen erzählt, erzählt 
die heldenhafteſte Gejchichte des menschlichen Geiſtes! 


222. 


Das Einfade nicht das Erfte, nod das 
Letzte der Zeit nad. — In die Geſchichte der religi- 
öſen Vorftellungen wird viel falſche Entwidlung und 
Allmaͤhlichkeit Hineingedichtet, bei Dingen, Die in Wahrheit 
nicht aus und Hinter einander, fondern neben einander und 
getrennt aufgewachſen find; namentlich tft das Einfache 
viel zu fehr nod im Rufe, das Ültefte und Unfäng- 
lichſte zu fein. Nicht wenig Menſchliches entiteht durch 
Subtraftion und Diviſion und gerade nicht durch Ver- 
dopplung, Bujag, BZufammenbildung — Dan glaubt 
zum Beifptel immer nod) an eine allmähliche Entwidlung 
der GBötterdarjtellung von jenen ungefügen 
Holzllögen und Steinen aus bis zur vollen Vermenſch- 
lichung hinauf: und doch fteht es gerade jo, Daß, 
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fo lange bie Gottheit in Bäume, Holzſtücke, Steine, 
Thiere hinein verlegt und empfunden wurde, man fid) 
vor einer Anmenſchlichung ihrer Gejtalt wie vor einer 
Gottloſigkeit ſcheute. Erſt die Dichter haben, abfeits 
vom Eultus und bem Banne der religiöfen Scham, bie 
innere Phantafie der Menſchen daran gewöhnen, dafür 
willig machen müfjen: überwogen aber wieder frömmere 
Stimmungen und Augenblide, jo trat dieſer befreiende 
Einfluß der Dichter wieder zurüd und die Heiligkeit 
verblieb nad) wie vor auf Seite des Ungethümlidhen, 
Unheimliden, ganz eigentlid Unmenſchlichen. Selbſt 
aber Vieles von Dem, was die innere Phantafie ſich zu 
bilden wagt, würde doch nod), in äußere leibhafte Dar- 
ftellung überfet, peinlich wirken: das innere Auge ift 
um Bieles fühner und weniger ſchamhaft als Das äußere 
(woraus fi die befannte Schwierigkeit und theilmeije 
Unmöglichkeit ergiebt, eptihe Stoffe in dramatiſche 
umzumandeln). Die religiöfe Phantajie will Iange Beit 
durchaus nicht an die Spdentität des Gottes mit einem 
Bilde glauben: das Bild foll das numen der Gottheit 
in irgend einer geheimnißvollen, niit völlig auszudenten- 
ben Weiſe bier al3 thätig, als örtlich gebannt erfcheinen 
Infjen. Das ältejte Sötterbild fol den Gott bergen und 
zugleich verbergen — ihn andeuten, aber nicht zur 
Schau stellen. Kein Grieche hat je innerlich jeinen Apollo 
als Holz-Spitfäule, jeinen Eros als Steinflumpen an- 
geihaut; es waren Symbole, welche gerade Angit vor 
ber Beranfhaulidung machen follten. Ebenſo jteht es 
noch mit jenen Hölzern, denen mit dürftigſter Schnigeret 
einzelne Glieder, mitunter in ber Überzahl, angebildet 
waren; wie ein lafonijcher Apollo vier Hände und vier 
Ohren Hatte. In dem Unvollitändigen, Andeutenden 
oder Übervollftändigen liegt eine graufenhafte Heiligteit, 
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welche abwehren ſoll, an Menſchliches, Dienfchenartiges 
zu denken. Es iſt nicht eine embryoniſche Stufe der 
Kunſt, in der man ſo Etwas bildet: als ob man in der 
Zeit, wo man ſolche Bilder verehrte, nicht hätte deutlicher 
reden, ſinnfälliger darſtellen können. Vielmehr ſcheut 
man gerade Eines: das direkte Herausſagen. Wie die 
Cella das Allerheiligſte, das eigentliche numen der Gott- 
heit birgt und in geheimnißvolles Halbdunkel verſteckt, 
doch nicht ganz; wie wiederum der peripteriſche 
Tempel die Cella birgt, gleichſam mit einem Schirm und 
Schleier vor dem ungeſcheuten Auge ſchützt, aber nicht 
ganz: ſo iſt das Bild die Gottheit und zugleich Verſteck 
der Gottheit. — Erſt als außerhalb des Cultus, in der 
profanen Welt des Wettkampfes, die Freude an dem 
Sieger im Kampfe ſo hoch geſtiegen war, daß die hier 
erregten Wellen in den See der religiöſen Empfindung 
hinüberſchlugen, erſt als das Standbild des Siegers in 
den Tempelhöfen aufgeſtellt wurde und der fromme 
Beſucher des Tempels freiwillig oder unfreiwillig ſein 
Auge wie ſeine Seele an dieſen unumgänglichen Anblick 
menſchlicher Schönheit und überkraft gewöhnen mußte, 
fo daß, bei der räumlichen und ſeeliſchen Nachbarſchaft, 
Menſch⸗ und Gottverefrung in einander überflangen: 
da erſt verliert ſich auch die Scheu vor der eigentlichen 
Vermenfhlidung des Götterbildes, und der große 
Zummelplag für die große Plaſtik wird aufgethan: 
auch jet no mit der Beichräntung, Daß überall, 
wo angebetet werden ſoll, die uralte Form und Hüß- 
lichkeit bewahrt und vorſichtig nachgebildet wird. Aber 
der weihende und ſchenkende Hellene darf jener 
Luft, Gott Menjch werden zu lafjen, jet in aller Selig. 
feit nachhängen. 
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223. 


Wohin man reifen muß. — Die unmittelbare 
Selbſtbeobachtung reicht lange nicht aus, um ſich kennen 
zu lernen: wir braudden Gedichte, denn die Bergangen- 
beit ftrömt in Hundert Wellen in uns fort; wir felber 
find ja Nichts als Das, was wir in jedem Augenblid 
von diefem Fortftrömen empfinden. Auch bier fogar, 
wenn wir in den Fluß unſeres anſcheinend eigeniten 
und perjönlichiten Wejens Hinabfteigen wollen, gilt 
Heraklit's Sag: man fteigt nicht zweimal in Denjelben 
Fluß. — Das tit eine Weisheit, Die allmählid zwar 
altbaden geworden, aber trogdem ebenjo Träftig und 
nahrhaft geblieben ift, wie fie eg je war: ebenjo wie jene, 
Daß, um Gejchichte zu verjtehen, man die lebendigen 
Überrefte geſchichtlicher Epochen aufjuhen müſſe — 
daß man reifen müjje, wie Altvater Herodot reijte, 
zu Nationen — diefe find ja nur feftgewordene ältere 
&ulturfiufen, auf die man ſich Stellen kann —, 
zu fogenannten wilden und balbwilden Völkerſchaften 
namentli, dorthin mo der Menſch das Kleid Europa’s 
ausgezogen oder noch nicht angezogen hat. Nun giebt 
es aber noch eine feinere Kunst und Abſicht des 
Reiſens, weldde es nicht immer nöthig madt, von Ort 
zu Ort und über Taujende von Meilen bin den Fuß zu 
jegen. Es Leben ſehr wahrjcheinlich Die legten drei Jahr- 
Hunderte in allen ihren Eulturfärbungen und -Strahlen- 
bredungen auch in unſrer Nähe noch fort: fie 
wollen nur entdedt werden. In manden Familien, ja 
in einzelnen Menſchen Liegen die Schichten ſchön und über- 
fthtlih no über einander: anderswo giebt es ſchwie⸗ 
tiger zu verjtehende VBermwerfungen des Gefteins. Gewiß 
hat fih in abgelegenen Gegenden, in weniger befannten 
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Gebirgsthälern, umſchloſſenern Gemeinweſen ein ehr 
würdiges Mufterftüd [ehr viel älterer Empfindung leichter 
erhaltentönnen und muß bier aufgefpürt werden: während 
e3 zum Beiſpiel unwahrſcheinlich tft, in Berlin, wo der 
Menſch ausgelaugt und abgebrüht zur Welt Tommt, 
folde Entdedungen zu madhen. Wer, nad) langer 
Übung in diefer Kunft des Reifens, zum Hundertäugigen 
Urgos geworden iſt, der wird jeine Jo — ich meine 
fein ego — endlich überall Hinbegleiten und in Ägypten 
und Griebenland, Byzanz und Rom, Frankreich und 
Deutſchland, in der Beit der wandernben oder ber feit- 
figenden Völker, in Nenaifjance und Reformation, in 
Heimat und Tremde, ja in Meer, Wald, Pflanze und 
Gebirge die Keife-Abenteuer diefes werdenden und ver- 
wandelten ego wieder entdeden. — So wird Gelbit- 
Erfenntniß zur All⸗Erkenntniß in Hinſicht auf alles Ver- 
gangene: wie, nad) einer anderen, hier nur anzudeutenden 
BetradhtungsStette, Selbjtbejtimmung und Selbfterziehung 
in den freiejten und weiteft blickenden Geiltern einmal 
zur Al-Beitimmung, in Hinſicht auf alles zufünftige 
Menſchenthum, werden könnte. 


224. 


Balſam und Gift. — Man kann es nicht gründlich 
genug erwägen: das Chriſtenthum iſt die Religion des 
altgewordenen Alterthums, ſeine Vorausſetzung ſind ent⸗ 
artete alte Culturvölker; auf dieſe vermochte und vermag 
es wie ein Balſam zu wirken. In Zeitaltern, wo die 
Ohren und Augen „voller Schlamm“ ſind, ſo daß ſie 
die Stimme der Vernunft und Philoſophie nicht mehr zu 
vernehmen, die leibhaft wandelnde Weisheit, trage ſie 
nun den Namen Epiktet oder Epikur, nicht mehr zu 
ſehen vermögen: da mag vielleicht noch das aufgerichtete 
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Marterkreuz und die „PBofaune des jüngſten Gerichts" 
wirken, um folde Völker noch zu einem anjtändigen 
Ausleben zubewegen. Man bente an das Rom Juvenal’s, 
an dieſe Giftfröte mit den Augen der Benus: — da lernt 
man, was e3 heißt, ein Kreuz vor ber „Welt“ fchlagen, 
da verehrt man die ftille chriſtliche Gemeinde und tft 
dankbar für ihr Überwudern des griechifch-römtfchen 
Erdreih!. Wenn die meiften Menden damals gleich 
mit der Berfnechtung der Seele, mit der Sinnlichkeit 
von Greifen geboren wurden: welche Wohlthat, jenen 
Weſen zu begegnen, die mehr Seelen als Leiber waren 
und welche die griedifche Vorftellung von den Hades- 
ſchatten zu verwirklichen ſchienen: ſcheue, dahinhuſchende, 
zirpende, wohlwollende Geſtalten, mit einer Anwartſchaft 
auf das „beſſere Leben“ und dadurch fo anſpruchslos, 
fo ſtill⸗verachtend, fo ſtolzgeduldig geworden! — Dies 
ChriftenthHum als Abendläuten des guten Alterthums, 
mit zerfprungener müder und Doch wohltönender Glode, 
tft ſelbſt noch für Den, welcher jet jene Jahrhunderte 
nur hiſtoriſch Durdywandert, ein Ohrenbalſam: was muß 
es für jene Menſchen jelber geweſen fein! — Dagegen 
tft das ChriftenthHum für junge, friſche Barbarenvölter 
Gift; in die Helden-, Kinder⸗ und Thierſeele des 
alten Deutſchen zum Beifpiel die Lehre von der Sünbd- 
baftigleit und Verdammniß Hineinpflanzen, heißt nichts 
Anderes als fie vergiften; eine ganz ungeheuerlidhe 
chemiſche Gährung und Zerſetzung, ein Durcheinander 
von Gefühlen und Urtheilen, ein Wuchern und Bilden 
des Abenteuerlichiten mußte die Folge fein und alfo, tm 
weiteren Berlaufe, eine gründlide Shwädung folcher 
Barbarenvöller. — Freilih: was hätten wir, ohne diefe 
Schwächung, nod) von der griehifchen Eultur! was von 
berganzen Cultur⸗Vergangenheit des Menſchengeſchlechts! 
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— benn die vom ChriftentHume unangetafteten 
Barbaren verjtanden gründlid mit alten Eulturen auf- 
zuräumen: wie e3 zum Beiſpiel die Heidnifchen Eroberer 
des romanifirten Britannien mit furchtbarer Deutlichkeit 
bewiefen haben. Das Chriftentbum Hat wider feinen 
Willen helfen müſſen, die antife „Welt“ unfterbli zu 
maden. — Nun bleibt auch Bier wieder eine Gegenfrage 
und die Möglichkeit einer Gegenrehnung übrig: wäre 
vielleicht, ohne jene Schwächung durch das erwähnte 
Gift, eine oder die andere jener friſchen Bölkerfchaften, 
etwa die deutſche, im Stande geweſen, allmählid von 
felber eine höhere Cultur zu finden, eine eigene, neue? — 
von welcher ſomit der Menjchheit jelbft der entferntefte 
Begriff verloren gegangen wäre? — Go ſteht es auch 
hier wie überall: man weiß nicht, hriftlich zu reden, ob 
Gott dem Teufel oder der Teufel Gott mehr Dank dafür 
ſchuldig ift, Daß Alles fo gelommen tt, wie es tft. 


225. 


Glaube madt jelig und verdammt. — Ein 
Ehrtit, der auf unerlaubte Gedankengänge geräth, könnte 
ſich wohl einmal fragen: iſt es eigentlidy nöthig, daß 
e3 einen Gott, nebjt einem ftellvertretenden Sünden⸗ 
lamme, wirflih giebt, wenn jchon der Glaube an 
das Dajein diefer Wefen ausreicht, um die gleichen 
Wirkungen bervorzubringen? Sind es nidt über- 
flüffige Wefen, falls ſie doch exiſtiren jollten? Denn 
alles Wohlthuende, Tröftliche, Verjittlicdende, ebenſo wie 
alles VBerdüfternde und Bermalmende, welches die chrift- 
lie Religion der menſchlichen Seele giebt, geht von 
jenem Glauben aus und nit von den Gegenständen jenes 
Glaubens. Es fteht bier nicht ander al3 bei dem 
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befannten falle: zwar hat e8 Teine Heren gegeben, aber 
die furdtbaren Wirkungen des Herenglaubens find die- 
felben geweſen, wie wenn e3 wirklich Heren gegeben 
hätte. Für alle jene Gelegenheiten, wo der Chriſt das 
unmittelbare Eingreifen eines Gotte3 erwartet, aber 
umjonft erwartet — weil es feinen Gott giebt, ift feine 
Religion erfinderifch genug in Ausflüchten und Gründen 
zur Beruhigung: Hierin ift es ficherlich eine geiftreiche 
Religion. — Zwar hat der Glaube bisher noch Feine 
wirklichen Berge verjfegen können, obſchon Dies ich weiß 
nicht wer behauptet Bat; aber er vermag Berge dorthin 
zu jeßen, wo feine find. 


226. 


Tragikomödie von Regensburg. — Hier und 
da fann man mit einer erjchredenden Deutlichteit das 
Bofjenfpiel der Fortuna fehen, wie fie an wenig Tage, 
an Einen Ort, an die Zuftände und Meinungen Eines 
Kopfes das Seil der nächſten Jahrhunderte anfnüpft, 
an dem fie dieje tanzen laſſen will. So liegt das Ver⸗ 
hängniß der neueren deutſchen Gedichte in den Tagen 
jener Disputation von Regensburg: der friedliche Aus- 
gang ber kirchlichen und Sittlichen Dinge, ohne Religions- 
friege, Gegenreformation ſchien gemährleiftet, ebenfo 
die Einheit der deutfchen Nation; der tiefe milde Sinn 
des Contarini ſchwebte einen Augenblid über Dem 
theologiſchen Gezänt, fiegreich, als Vertreter Der reiferen 
ttaltäntfhen Srömmigleit, welche die Miorgenröthe Der 
geiftigen Freiheit auf ihren Schwingen wiederftrahlte. 
Aber der nöcherne Kopf Luther's, voller Verdächtigungen 
und unheimlicher Ängſte, fträubte fih: weil die Recht— 
fertigung durch die Gnade ihm als fein größter Fund 
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und Wahlſpruch erfchien, glaubte er diefem Sate nicht 
im Munde von Staltänern: während Dieje ihn, wie es 
befannt ift, jchon viel früher gefunden und durch ganz 
Stalien in tiefer Stille verbreitet Hatten. Quther ſah in 
dieſer ſcheinbaren Übereinftimmung die Tücken des Teufels 
und verhinderte das Friedenswerk, jo gut er Tonnte: 
wodurch er die Abjichten der Feinde des Reiches ein 
gutes Stück vorwärts brachte. — Und nun nehme man, 
um den Eindrud des ſchauerlich Poſſenhaften noch mehr 
zu haben, Hinzu, daß feiner der Sätze, über welche man 
fih ‚damals in Regensburg ftritt, weder der von der 
Erbfünde, noch der von der Erlöfung durch Stellver- 
tretung, noch der von der Neditfertigung im Glauben, 
irgendwie wahr ift, oder auch nur mit der Wahrheit zu 
thun bat, Daß jie alle jebt als undiskutirbar erfannt 
find: — und doch wurde darüber die Welt in Flammen 
gefegt, aljo über Meinungen, denen gar Teine Dinge 
und Realitäten entſprechen; während in Betreff von rein 
philologiſchen Fragen, zum Beifpiel nach der Erflärung 
der Einfegung3-Worte des Abendmahls, Doch wenigſtens 
ein Streit erlaubt ift, weil bier die Wahrheit gefagt 
werden Tann. Aber wo Nichts tft, da bat auch die 
Wahrheit ihr Recht verloren. — Zuletzt bleibt nichts 
übrig zu jagen, als daß damals allerding3 Kraft- 
quellen entjprungen find, fo mädtig, Daß ohne fie alle 
Mühlen der modernen Welt nit mit gleicher Stärke 
getrieben würden. Und erjt fommt e8 auf Kraft an, 
dann erjt auf Wahrheit, oder aud) dann noch lange 
nit — nit wahr, meine lieben Beitgemäßen? 


227. 


Goethe’ Irrungen. — Goethe ift darin die große 
Ausnahme unter den großen Künſtlern, daß er nicht 
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in der Bornirtheit feines wirkliden Vermögen 
lebte, als ob dasfelbe an ihm felber und für alle Welt 
das Wejentlihe und Auszeicdhnende, Das Unbedingte und 
Legte fein müfle Er meinte zweimal etwas Höheres 
zu befigen, ald er wirklich beſaß — und irrte fi, in 
ber zweiten Hälfte feines Lebens, wo er ganz durch⸗ 
drungen von ber Überzeugung erfcheint, einer ber 
größten wiſſenſchaftlichen Entdeder und Lichtbringer 
zu fein. Und ebenfo ſchon in der ersten Hälfte 
feines Lebens: er wollte von ſich etwas Höheres, als 
bie Dichtlunft ihm ſchien — und irrte fi ſchon darin. 
Die Natur babe aus ihm einen bildenden Slünitler 
machen wollen — das war fein innerlich glühendes und 
verfengendes Geheimniß, das ihn endli nad) Italien 
trieb, damit er fi in dbiefem Wahne noch recht austobe 
und ihm jedes Opfer bringe. Endlich entdedte.er, der 
Bejonnene, allem Wahnſchaffnen an fi ehrlich Abholde, 
wie ein trügerifder Kobold von Begierde ihn zum 
Glauben an bdiefen Beruf gereizt habe, wie er von der 
größten Leidenſchaft feines Wollens ſich losbinden und 
Abſchied nehmen müſſe. Die jehmerzlich Tchneidende 
und mwühlende Überzeugung, es fei nöthig, Abſchied 
zu nehmen, ift völlig in der Stimmung des Taſſo 
ausgellungen: über ihm, Dem „geiteigerten Werther", Liegt 
Das Vorgefühl von Schlimmerem als der Tod tft, wie 
wenn fi Einer fagt: „nun iſt e8 aus — nad) diejem 
Abſchiede; wie fol man weiter leben, ohne wahnfinnig 
zu werden!” — Dieje beiden Grundirrtbümer feines 
Lebens gaben Goethe Angeſichts einer rein Litterarifchen 
Stellung zur Poeſie, wie damals die Welt allein fie 
fannte, eine fo unbefangene und faft willfürlich erichei- 
nende Haltung. Abgeſehn von der Beit, wo Schiller 
— der arme Schiller, der Teine Zeit Hatte und feine Beit 
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ließ — ihn aus der enthaltjamen Scheu vor der Poeſie, 
aus der Furcht vor allem Litterarifchen Wefen und Hand- 
wer?! heraustrieb, erfcheint Goethe wie ein Grieche, 
der bier und da eine Geliebte befucht, mit dem Zmeifel, 
ob es nicht eine Böttin jet, der er feinen rechten Namen 
zu geben wijje Allem jeinem Dichten merkt man die 
anhauchende Nähe der Plaſtik und der Natur an: bie 
Züge diefer ihm vorfchwebenden Geftalten — und er 
meinte vielleicht immer nur den Verwandlungen Einer 
Göttin auf der Spur zu fein — wurden ohne Willen und 
Wiſſen die Züge ſämmtlicher Kinder feiner Kunft. Ohne 
die Umfchweife des Irrthums wäre er nicht Goethe 
geworden: Das heißt, der einzige deutſche Künftler der 
Schrift, der jeßt noch nicht veraltet ift — well er eben fo 
wenig Schriftfteller als Deutſcher von Beruf fein wollte. 


228. 


NReifende und ihre Grade. — Unter den Retfen- 
den unterſcheide man nad) fünf Graden: bie des erften 
niedrigsten Grades find ſolche, welche reifen und Dabei 
gefehen werden — fie werden eigentlich gereift und 
find gleichſam Blind; die nächſten fehen wirklich jelber 
in die Welt; die dritten erleben Etwa in Folge des 
Sehens; die vierten leben das Erlebte in ſich hinein und 
tragen es mit fi) fort; endlich giebt e8 einige Menfchen 
ber böchften Kraft, welche alles Gefehene, nachdem e8 
erlebt und eingelebt worden tft, endlich auch nothmendig 
wieder au3 fich herausleben müſſen, in Handlungen und 
Werken, fobald fie nad Haufe zurücgelehrt find. — 
Diefen fünf Gattungen von Reiſenden gleich geben über- 
haupt alle Menfchen durch die ganze Wanderjchaft des 
Lebens, die niedrigsten als reine Paſſiva, die höchſten als 
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die Handelnden und Auslebenden ohne allen Reft zurüd- 
bleibender innerer Vorgänge. 


229. 


Im Höher-Steigen. — Sobald man höher fteigt 
als Die, welde Einen bisher bemunderten, fo erfcheint 
man eben Denen als gefunfen und berabgefallen: denn 
fie vermeinten unter allen Umftänden, bisher mit ung 
(jei e8 auch durch uns) auf der Höhe zu fein, 


230. 


Maaß und Mitte. — Bon zwei ganz hohen Dingen: 
Maaß und Mitte, redet man am beiten nie. Einige 
Wenige Tennen ihre Kräfte und Anzeichen, aus den 
Myfterien-Pfaden innerer Erlebntfje und Umkehrungen: 
fie verehren in ihnen etwas Göttlihes und ſcheuen das 
Iaute Wort. Alle Übrigen hören faum zu, wenn bavon 
geſprochen wird, und wähnen, es handele fich um Lange- 
weile und Mittelmäßigkeit: Jene etwa noch ausgenommen, 
welde einen anmahnenden Klang aus jenem Reiche 
einmalvernommen, aber gegen ihn ſich die Ohren verstopft 
haben. Die Erinnerung daran madt fie nun böfe und 
aufgebradit. 


231, 


Humanttätder $reund- und Metfterfhaft. — 
„Sehe du gen Morgen: fo werde ich gen Abend ziehen“ 
— fo zu empfinden tft das hohe Merkmal von Humanität 
im engeren Verkehre: ohne diefe Empfindung wird jebe 
Freundſchaft, jede Jünger- und Schülerfhaft irgendwann 
einmal zur Heuchelet. 

Nietzſche, Taſch.⸗Ausg. IV. 9 
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232. 


Die Tiefen. — Tiefdentende Menſchen kommen 
fih im Verkehr mit Anderen als Komödianten vor, weil 
fie jih da, um verftanden zu werden, immer erſt eine 
Oberfläde anheucheln müffen. 


233. 


Für die Verächter der „Heerden-Menfhheit”. 
— Wer die Menſchen als Heerde betrachtet und vor 
ihnen fo ſchnell er Tann flieht, den werden fle gewiß 
einholen und mit ihren Hörnern ftoßen. 


234. 


Hauptvergehen gegen den Eitlen. — Wer 
einem Anderen in ber Geſellſchaft Gelegenheiten macht, 
fein Wiffen, Fühlen, Erfahren glücklich darzulegen, ftellt 
fi) über ihn und begeht alfo, fall er nicht al3 Höher- 
ftehender von Senem ohne Einfhhränfung empfunden 
wird, ein Attentat auf deſſen Eitelfeit — mährend er 
gerade derjelben Befriedigung zu geben glaubte. 


235. 


Enttäufdung. — Wenn ein Ianges Leben und 
Thun fammt Neden und Schriften von einer Berfon 
öffentlich Zeugniß ablegt, To pflegt der Umgang mit ihr 
zu enttäufdhen, aus dDoppeltem Grunde: einmal weil man 
zu viel von einer kurzen Beitfpanne Verkehrs erwartet — 
nämlich alle8 Das, was erft die taufend Gelegenheiten 
bes Lebens fihtbar werden ließen —, und fobann weil 
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jeder Anerfannte fi feine Mühe giebt, im Einzelnen 
noch um Anerlennung zu bublen. Er tft zu nadläffig 
— unb wir find zu gejpannt. 


236. 


Zwei Quellen der Güte — Mle Menfchen mit 
gleichmäßigem Wohlmollen behandeln und ohne Unter- 
fchied der Perfon gütig fein kann ebenfofehr der Aus- 
fluß tiefer Menſchenverachtung als gründlicher Menſchen⸗ 
liebe fein. 


237. 


Der Wanderer im Gebirge zu fi felber. — 

Es giebt fichere Anzeichen dafür, daß du vorwärts unb 
höher hinauf gelommen bift: es tft jet freier und aus- 
fihtsreiher um Did) als vordem, die Luft weht dich 
fübler, aber aud) milder an — du haft ja die Thorbeit 
verlernt, Milde und Wärme zu verwechſeln —, dein 
Gang tft Iebhafter und fefter geworden, Muth und Be- 
ſonnenheit find zufammen gewachſen: — au3 allen dieſen 
Gründen wird dein Weg jet einfamer fein dürfen und 
jedenfalls gefährlicher fein als dein früherer, wenn auch 
gewiß nicht in dem Maaße, als Die glauben, welche did) 
Wanderer vom dunftigen Thale aus auf dem Gebirge 
ſchreiten fehen. 


238. 


Ausgenommen ber Nädfte — Offenbar Steht 
mein Kopf nur auf meinem eigenen Halfe nicht recht; 
denn jeder Andere weiß bekanntlich beſſer, was ich zu 
thun und zu lafjen habe: nur mir felber weiß ich armer 
Schelm nicht zu Helfen. Sind wir nidt Alle mie 

9° 
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Bildfäulen, Denen falſche Köpfe aufgeſetzt wurden? 
Nicht wahr, mein geliebter Nachbar? — Doch nein, du 
gerade biſt die Ausnahme. 


239. 

Vorſicht. — Mit Perſonen, denen die Scheu vor 
dem Perſönlichen fehlt, muß man nicht umgehen oder 
unerbittlich ihnen vorher die Handſchellen der Convenienz 
anlegen. | 


240. 


Eitel erfheinen wollen. — Im Gefpräde mit 
Unbefannten oder Halbbelannten nur ausgewählte Ge- 
danken äußern, von feinen berühmten Belanntichaften, 
bedeutenden Erlebnijfen und Reifen reden, tft ein An⸗ 
zeichen davon, daß man nicht ſtolz tjt, minbeftens daß 
man nit fo foheinen möchte. Die Gitelfeit ift die 
Höflichleits-Miaste des Stolzen. 


241. 


Die gute Freundſchaft. — Die gute Freund- 
ſchaft entfteht, wenn man den Anderen fehr achtet und 
zwar mehr als fich felbft, wenn man ebenfalls ihn Iiebt, 
jedoch nicht fo fehr als fi, und wenn man endlid), zur 
Erleihterung des Verkehrs, den zarten Anſtrich und 
Flaum der Intimität hinzuzuthun verftebt, zugleich aber 
fih der wirfliden und eigentlichen Intimität und ber 
Verwechſlung von Ih und Du weislich enthält. 


242. 


Die Freunde als Gejpenfter. — Wenn wir uns 
ſtark verwandeln, Dann werden umjere Freunde, die nicht 
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verwandelten, zu Gefpenftern unferer eignen Bergangen- 
beit: ihre Stimme tönt ſchattenhaft⸗ſchauerlich zu ung 
heran — al8 ob wir uns felber hörten, aber jünger, 
härter, ungereifter. 


243. 


Ein Auge und zwei Blide. — Diefelben Ber- 
fonen, welche das Naturjpiel bes Gunft- und Gönner- 
ſuchenden Blid3 haben, Haben gewöhnlich aud, in Folge 
threr häufigen Demüthigungen und NRacdjegefühle, den 
unverfhämten Blid. 


244. 


Die blaue Ferne. — LBeitlebens ein Kind — das 
Hingt jehr rührend, ift aber nur das Urtheil aus der 
Ferne; in der Nähe geſehen und erlebt, heißt es immer: 
zeitlebens knabenhaft. 


245. 


Bortheil und Nachtheil im gleichen Miß— 
verftändnig. — Die verjftummende VBerlegenheit bes 
feinen Kopfes wird gewöhnlich von Seiten der Unfeinen 
als fchweigende Überlegenheit gebeutet und fehr ge- 
fürchtet: während die Wahrnehmung von Verlegenheit 
Wohlwollen erzeugen würde. 


246. 


Der Weile [ih al3 Narren gebend. — Die 
Menfchenfreundlichleit des Weiſen beftimmt ihn mit- 
unter, ſich erregt, erzürnt, erfreut zu Stellen, um feiner 
Umgebung durch die Kälte und Befonnenbeit feines 
wahren Weſens nicht weh zu thun. 
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247. 


Sid zur Aufmerkſamkeit zwingen. — Sobald 
wir merfen, daß Jemand im Umgange und Gefpräcde mit 
uns fih zur Aufmerkſamkeit zwingen muß, haben wir 
einen vollgültigen Beweis dafür, daß er uns nicht oder 
nicht mehr Liebt. 


248. 


Weg zu einer Kriftlihden Tugend — Bon 
feinen Feinden zu lernen ift ber befte Weg dazu, fie zu 
lieben; denn es ftimmt uns dankbar gegen fte. 


249. 


Kriegslijt des Zudringlichen. — Der Budring- 
TUche giebt auf unfre Conventionsmüngze in Goldmünze 
heraus und will ung dadurch nadjträglich nöthigen, unfre 
Convention als Verſ ehen und ihn als Ausnahme zu 
behandeln. 


250. 


Grund der Abneigung. — Wir werden mandem 
Künjtler oder Schriftfteller feindlich, nicht weil wir endlich 
merten, daß er uns bintergangen hat, ſondern weil er 
nicht feinere Mittel für nöthtg befand, um uns zu fangen. 


251. 


Im Scheiben. — Nicht darin, wie eine Seele ſich 
der andern nähert, fondern wie ſie ſich von ihr entfernt, 
erkenne ich ihre Verwandtſchaft und Zuſammengehörigkeit 
mit der andern. 
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252. 


Silentium. — Man darf über feine freunde nicht 
reden: ſonſt verredet man fich das Gefühl der Freundſchaft. 


253. 


Unhöflichkeit. — Unhöflichkeit tft häufig das 
Merkmal einer ungeſchickten Befcheidenheit, welche bei 
einer überraſchung ben Kopf verliert und Durch Grobheit 
dies verbergen möchte. 


254. 


VBerrehnung In der Ehrlichkeit. — Das bisher 
von uns Verſchwiegene erfahren mitunter gerade unsere 
neueften Belannten zuerft: wir meinen babei thörichter- 
weife, es jei unfer Vertrauens⸗Beweis die ſtärkſte Feſſel, 
mit welcher wir fie feithalten könnten, — aber fie wifjen 
nicht genug von ung, um das Opfer unferes Ausfprecdhens 
fo ftark zu empfinden, und verrathen unſere Geheimnifje 
an Unbdere, obne an Verrath zu denken: jo daß wir 
vielleicht darüber unfere alten Belannten verlieren. 


255. 


Im Vorzimmer der Gunſt. — Alle Menſchen, 
die man lange im Vorzimmer ſeiner Gunſt ſtehen läßt, 
gerathen in Gfährung und werden ſauer. 


256. 


- Warnung an die Beradteten. — Wenn man 
unverlenndar in der Achtung der Menſchen geſunken 
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tft, fo halte man mit den Zähnen an der Scham im 
Verkehre feit: jonft verrät man den Andern, daß man 
aud in feiner eigenen Achtung gefunten iſt. Der Cynis⸗ 
mus im Verkehre ift ein Anzeichen, daß der Menſch in 
der Einſamkeit ſich felber als Hund behandelt. 


257. 


Mande Unkenntniß adelt. — In Hinfidt auf 
bie Achtung ber Uchtung-Gebenden iſt e8 vortheilhafter, 
gewilfe Dinge erfihtliih nicht zu verftehen. Auch die 
Unmwiffenbeit giebt Vorrechte. 


258. 
Der Widerfader der Grazie. — Der Unduldſame 
und Hochmüthige mag die Grazie nit und empfinbet 


ſie wie einen leibhaft jichtbaren Vorwurf gegen fi; denn 
fte tjt Toleranz des Herzens in Bewegung unb Gebärbe. 


259. 


Beim Wiederfehen. — Wenn alte Freunde nad 
langer Zrennung einander wiederjehen, ereignet es ſich 
oft, daß fie fi) bet Erwähnung von Dingen theilnahmvoll 
ftellen, bie für ſie ganz gleidhgültig geworben find; 
und mitunter merken e8 Beide, wagen aber nicht den 
Schleter zu heben — aus einem traurigen Zweifel. So 
entjtehen Geſpräche wie im Todtenreiche: 


260. 


Nur Urbeitfame fih zu Freunden maden. — 
Der Müßige tft feinen Sreunden gefährlich: denn weil 
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er nicht genug zu thun bat, redet er bavon, was feine 
Freunde thun und nit thun, miſcht ſich endlich Hinein 
und madjt fi) befhwerlih: weshalb man kluger Weiſe 
nur mit Ürbeitfamen Freundſchaft ſchließen fol. 


261. 


Eine Waffe Doppelt fo viel al3 zwei. — Es 
tft ein ungleiher Kampf, wenn der Eine mit Kopf und 
Herz, der Andre nur mit dem Kopfe für feine Sade 
fpridt: der Erftere Bat gleihfam Sonne und Winb 
gegen ji und feine beiden Waffen ftören ſich gegen- 
feitig: er verliert den Preis — in den Augen der 
Wahrheit. Dafür tft freilicd) der Sieg des Zweiten mit 
feiner Einen Waffe felten ein Sieg nad dem Herzen 
aller andern Zuſchauer und macht bei ihnen unbeliebt. 


262. 


Tiefe und Trübe. — Das Publikum verwechlelt 
Veit Den, welder im Trüben fiſcht, mit Dem, welcher 
‚aus der Tiefe ſchöpft. 


263. 

An Freund unb Feind feine Eitelkeit 
Demonftriren. — Mancher mißhandelt aus Eitelfeit 
feldft feine Freunde, wenn Zeugen zugegen find, denen 
er fein Übergewicht deutlih machen will: und Andere 
übertreiben den Werth ihrer Feinde, um mit Stolz darauf 
hinzuweiſen, daß fie folder Feinde werth find. 


264. 
Abkühlung. — Die Erhitung des Herzens tft 
gewöhnlich mit ber Krankheit von Kopf und Urtheil 
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verbunden. Wem für einige Zeit an der Gejundbeit des 
Resteren gelegen tjt, der muß alſo wiſſen, was er ab- 
zufüblen hat: unbeforgt für die Zukunft feines Herzens! 
Denn tft man überhaupt der Erwärmung fähig, jo wird 
man auch wieder warm werden und feinen Sommer 
baben müſſen. 


265. 


ur Mifhung der Gefühle — Gegen bie 
Wiffenfchaft empfinden Srauen und felbftfüchtige Künftler 
Etwas, das aus Neid und Sentimentalität zufammen- 
gejegt tft. 


266. 


Wenn die Gefahr am größten if. — Man 
bricht das Bein felten, jo lange man im Leben mühſam 
aufwärts fteigt — aber wenn man anfängt, es jich leicht 
zu machen und die bequemen Wege zu wählen. 


267. 


Nicht zu zeitig — Man muß fih in Acht 
nehmen, nicht zu zeitig fcharf zu werden, — weil man 
zugleich damit zu zeitig dünn wird. 


. 268. 


Treude am Widerjpänftigen. — Der gute 
Erzieher fennt Fälle, wo er ftolz darauf tft, daß fein 
Bögling wider ihn fi) felber treu bleibt: da nämlich, 
yo ber Jüngling den Dlann nicht verjtehen darf oder 
zu feinem Schaden verftehen würde. 
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269: 


Verſuch der Ehrlichkeit. — Sünglinge, bie ehr- 
licher werben wollen als ſie waren, ſuchen fich einen 
anerkannt Ehrlichen zum Opfer, das fie zuerft anfallen, 
indem fie fi zu feiner Höhe hinaufzuſchimpfen ſuchen 
— mit dem Hintergedanten, daß Ddiefer erfte Verſuch 
jedenfalls ungefährlich fel; Denn gerade Jener dürfe die 
Unverfhämthbeit des Ehrlichen nicht züchtigen. 


270. 


Das ewige Kind. — Wir meinen, das Märdien 
und das Spiel gehöre zur Kindheit: wir Kurzfichtigen! 
US ob wir in irgend einem Lebensalter ohne Märchen 
und Spiel leben möchten! Wir nennen’3 und empfinden’3 
freilich anders, aber gerade die ſpricht dafür, daß es 
Das Gelbe tft — denn aud das Sind empfindet das 
Spiel als jeine Arbeit und das Märchen als feine 
Wahrheit. Die Kürze des Lebens follte uns vor dem 
pedantiſchen Scheiden der Lebensalter bewahren — als 
ob jedes etwas Neues brädte —, und ein Dichter 
einmal den Menſchen von zweihundert Jahren, den, der 
wirflih ohne Märden und Spiel lebt, vorführen. 


271. 


Jede Philofophie ift Philofophie eines 
Rebensalters. — Das Lebensalter, in dem ein Philoſoph 
feine Lehre fand, klingt aus ihr heraus, er kann es nicht 
verhüten, fo erhaben er fi) aud) über Zeit und Stunde 
fühlen mag. So bleibt Schopenhauer’3 Bhilofophie das 
Spiegelbild der Higigen und ſchwermüthigen Jugend 
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— es ift Leine Denkweiſe für ältere Menſchen; fo 
erinnert Plato’3 Philoſophie an die mittlern dreißiger 
Sabre, wo ein kalter und ein heißer Strom auf einander 
zuzubraufen pflegen, fo daß Staub und zarte Wölkchen 
und, unter günftigen Umftänden und Sonnenbliden, ein 
bezauberndes NRegenbogenbild entiteht. 


272. 


Vom Geiſte der Frauen. — Die geiftige Kraft 
einer Frau wird am beften dadurch bewiefen, baf fie 
aus Liebe zu einem Manne und dejjen Geiſte ihren 
eigenen zum Opfer bringt und daß troßdem ihr auf 
dem neuen, ihrer Natur urſprünglich fremden Gebiete, 
wohin die Sinnesart des Mannes fie drängt, fofort 
ein zweiter Geiſt nachwächſt. 


273. 


Erhöhung und Erntedrigung im Geſchlecht— 
lihen. — Der Sturm der Begierde reißt den Dann 
mitunter in eine Höhe hinauf, wo alle Begierde ſchweigt: 
Dort wo er wirklich Tiebt und noch mehr in einem 
beiferen Sein als befierem Wollen lebt. Und wiederum 
fteigt ein gutes Weib häufig aus wahrer Liebe His hinab 
zur Begierde und erniedrigt fi} Dabei vor fich felber. 
Namentlich das Letztere gehört zu Dem Herzbemwegendften, 
was die Vorjtellung einer guten Ehe mit ſich zu bringen 
vermag. 


274. 


Das Weib erfüllt, der Mann verbeißt. — 
Durch das Weib zeigt die Natur, womit fie bis jet bet 
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ihrer Arbeit am Menfchenbilde fertig wurde; durch den 
Dann zeigt fie, was fie Dabei zu überwinden hatte, aber 
auch, was ſie noch Alles mit dem Menſchen vorhat. — 
Das volllommene Weib jeder Beit ift der Müßiggang 
des Schöpfer8 an jedem fiebenten Tage der Cultur, das 
Ausruhen bes Künftlers in feinem Werke. 


275. 


Umpflanzung. — Hat man feinen Geiſt ver- 
wendet, um über die Maaßlojigkeit der Affelte Herr zu 
werben, fo gefchieht es vielleicht mit dem leidigen Erfolge, 
daß man die Maaßloſigkeit auf den Geiſt überträgt und 
fürderbin im Denken und Erfennen-wollen ausfchweift. 


276. 


Das Lachen als Verrätheret. — Wie und wann 
eine Frau lacht, das tft ein Merkmal ihrer Bildung: aber 
im Klange des Lachens enthüllt fich ihre Natur, bei 
fehr gebildeten Frauen vielleiht ſogar der Ießte unlös- 
bare Reſt ihrer Natur. — Deshalb wird der Menjchen- 
prüfer Tagen ıwie Horaz, aber aus verfchiedenem Grunde; 
ridete puellae. 


277. 

Aus der Seele der ZJünglinge — Jünglinge 
wechſeln in Bezug auf diefelbe Perfon mit Hingebung 
und Unverfhämtheit ab: weil fie im Grunde nur fid 
in dem Andern verehren und verachten, und zwiſchen 
beiden Empfindungen in Bezug auf fich ſelber Bin und 
ber taumeln müffen, fo lange fie noch nicht in Der 
Erfahrung das Maaß ihres Wollen? und Könnens 
gefunden haben. 
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278. 


Sur Berbejferung der Welt. — Wenn man ben 
Unzufrtedenen, Schwarzgalligen und Murrköpfen die 
Fortpflanzung vermehrte, fo könnte man ſchon die Erde 
in einen Garten bes Glücks verzaubern. — Diefer Sag 
gehört in eine praftifche Philoſophie für das weibliche 
Geſchlecht. 


279. 


Seinem Gefühle nicht mißtrauen. — Die 
frauenhafte Wendung, man ſolle ſeinem Gefühle nicht 
mißtrauen, bedeutet nicht viel mehr als: man ſolle eſſen, 
was Einem gut ſchmeckt. Dies mag auch, namentlich 
für maaßvolle Naturen, eine gute Alltagsregel fein. 
Andere Naturen müffen aber nad) einem anderen Sage 
leben: „bu mußt nit nur mit dem Munde, fondern 
auch mit dem Kopfe eſſen, damit dich nicht die Naſch⸗ 
haftigfeit de8 Mundes zu Grunde richte.” 


280. . 


Grauſamer Einfall der Liebe. — Zede große 
Liebe bringt den graufamen Gedanken mit fih, den 
Gegenstand der Liebe zu tödten, damit er ein für alle 
Mal dem frevelbaften Spiele des Wechſels entrüdt ei: 
denn vor dem Wechfel graut der Liebe mehr als vor 
der Vernichtung. 


281. 


Thüren. — Das Kind ſieht ebenſo wie der Mann 
in Allem, was erlebt, erlernt wird, Thüren: aber Jenem 
ſind es Zugänge, Dieſem immer nur Durchgänge. 
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282. 


Mitletdige Frauen. — Das Mitleiden ber 
Frauen, welches geſchwätzig tit, trägt bas Bett bes 
Kranken auf offnen Marft. 


283. 


Frübzeitiges Verdienſt. — Wer jung fon 
fi ein Verdienſt erwirbt, verlernt gewöhnlich dabei die 
Scheu vor dem Alter und dem Ülteren, und fchließt 
fih damit, zu feinem größten Nachtheile, von der 
Geſellſchaft der Reifen, Reife Sebenden aus: fo daß er 
trotz frübzeitigerem Verdienſte länger al3 Andre grün, 
zudringlich und Inabenhaft bleibt. 


284. 


Baufdh- und Bogen-GSeelen. — Die Frauen 
und die Künftler meinen, daß wo man ihnen nicht 
widerfpredhe, man nicht widerjprechen könne; Verehrung 
in zehn Punkten und ſtillſchweigende Nichtbilligung in 
anderen zehn fcheint ihnen neben einander unmöglid), 
weil fie Baufch- und Bogen-Seelen haben. 


285. 


Sunge Talente. — Sn Hinfiht auf junge Talente 
muß man ftreng nad der Goethifhen Marime ver- 
fahren, daß man oft dem Irrthume nicht ſchaden dürfe, 
um der Wahrheit nicht zu ſchaden. Ihr Buftand ift 
gleich den Krankheiten der Schwangerfchaft und bringt 
ſeltſame ®elüfte mit fi: welche man ihnen, fo gut es 
gehen will, befriedigen und nachfehen follte, um ber 
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Frucht willen, die man von ihnen hofft. Freilih muß 
man, als Krankenwärter diefer wunderliden Kranken, 
die ſchwere Kunſt der freiwilligen Selbft-Demüthigung 
verjtehen. 


286. 


Efel an der Wahrheit. — Die Frauen find fo 
geartet, daß alle Wahrheit (in Bezug auf Diann, Liebe, 
Kind, Geſellſchaft, Lebensziel) ihnen Elel macht — und 
daß fie fih an Jedem zu rächen ſuchen, welder ihnen 
das Wuge öffnet. 


287. 


Die Quelle der großen Liebe. — Woher bie 
plögliden Leidenjhaften eines. Diannes für ein Wetb 
entftehen, die tiefen, innerliden? Aus Sinnlichkeit allein 
am wenigjten: aber wenn ber Mann Schwäche, Hülfs- 
bedürftigfeit und zugleich Übermuth in Einem Weſen 
zufammen findet, fo geht Etwas in ihm vor, wie wenn 
feine Seele überwallen wollte: er tft im felben Augen- 
blid gerührt und beleidigt. Auf diefem Punkte entipringt 
die Quelle der großen Liebe. 


288. 


Neinlichteit. — Man foll den Sinn für Neinlid)- 
fett im Kinde bis zur Leidenſchaft entfachen: fpäter 
erhebt er fich, in Immer neuen VBerwandlungen, faft zu 
jeder Tugend Hinauf und erſcheint zulekt, als Com⸗ 
penfation alles Talents, wie eine Lichthülle von Reinheit, 
Mäßigkeit, Milde, Charalter — Glüd in ſich tragend, 
Glück um ſich verbreitend. 
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289, 


Bon eitlen alten Männern. — Der Tieffinn 
gehört der Jugend, der Klarjinn dem Alter zu: wenn 
trogdem alte Männer mitunter in der Art der Tief- 
finnigen reden und jchreiben, fo thun fie es aus Eitelkeit, 
in dem Glauben, daß fie Damit den Reiz Des Jugend⸗ 
lien, Schwärmerifhen, Werdenden, Ahnungs⸗ und 
Hoffnung3vollen annehmen. 


290, 


Benugung bes Neuen. — Männer benuben 
Neu-Erlerntes oder -Erlebte3 fürderhin al3 Pflugichar, 
vielleicht aud als Waffe: aber Weiber maden fofort 
Daraus einen Putz für ſich zurecht. 


291. 


Recht Haben bet den zwei Geſchlechtern. — 
Giebt man einem Weibe zu, daß es Recht Habe, fo 
kann es ſich nicht verfagen, erft noch Die Ferſe 
triumphirend auf den Naden de3 Unterworfenen zu 
legen, — es muß den Sieg ausloften; während Dann 
gegen Dann jih in foldem Falle gewöhnlich Des 
NRechthabens ſchämt. Dafür ift der Mann an da3 Giegen 
gewöhnt, das Weib erlebt damit eine Ausnahme. 


292. 


Entfagung im Villen zur Schönheit. — Um 
Thön zu merden, darf ein Weib nicht für hübſch gelten 
wollen: das heißt, es muß in neunundneunzig Fällen, 

Nietzſche, Taſch⸗Ausg. IV. 10 
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wo es gefallen könnte, e8 verjchmähen und Hintertreiben 
zu gefallen, um Ein Mal das Entzüden Deſſen einzu- 
ernten, deſſen Seelenpforte groß genug ift, um Großes 
aufzunehmen. 


293. 


Unbegreiflid, unausftehlid. — Ein Süngling 
kann nicht begreifen, daß ein Älterer feine Entzüdungen, 
Gefühls-Diorgenröthen, Gedanten-Wendungen und -Auf- 
ſchwünge aud einmal Durchlebt habe: es beleidigt ihn 
ſchon zu denken, daß jie zweimal exiſtirt Hätten, — aber 
ganz feindfelig ftimmt es ihn zu hören, daß um frudt- 
bar zu werden, er jene Blüthen verlieren, ihren Duft 
entbehren müſſe. 


294. 


Bartet mit der Miene der Dulderin. — Jede 
Partei, die fich die Diiene der Dulderin zu geben weiß, 
zieht die Herzen der Gutmüthigen zu ſich hinüber und 
gewinnt dadurch felber Die Miene der Gutmüthigleit — zu 
ihrem größten Vortheil. 


295. 


Behbaupten fiherer al3 beweifen. — Eine 
Behauptung wirkt jtärker als ein Argument, wenigſtens 
bei der Mehrzahl der Menſchen: denn das Argument 
weckt Mißtrauen. Deshalb ſuchen die Vollsredner die 
Argumente ihrer Partei Dur) Behauptungen zu fichern. 


296. 


Die beiten Hehler. — Alle regelmäßig Erfolg- 
reihen bejißen eine tiefe Verſchlagenheit Darin, ihre 


= 


Vermiſchte Meinungen und Sprüche. 1877/79. 147 


Gehler und Schwächen immer nur als anfcheinende 
Stärken zum Vorſchein zu bringen; weshalb fte Diefelben 
ungewöhnlid) gut und Deutlich tennen müſſen. 


297. 


Bon Bett zu Zeit. — Er febte fid) in da3 Gtadt- 
thor und fagte zu Einem, der BHindurchgieng, Dies eben 
ſei das Stadtthor. Jener entgegnete, e8 ſei das eine 
Wahrheit, aber man dürfe nit zu viel Recht Haben, 
wenn man Dank dafür haben wolle. Ob, antwortete er, 
th will auch feinen Dank; aber von Beit zu Zeit ift es 
doch fehr angenehm, nicht nur Recht zu Haben, fondern 
auch Recht zu behalten. 


298. 


Die Tugend iſt niht von den Deutfdhen 
erfunden. — Goethe's Vornehmheit und Neidlofigteit, 
Beethoven’3 edle einjledlerifche Reſignation, Mozart's 
Anmuth und Grazie des Herzens, Händel's unbeugſame 
Männlichkeit und Treiheit unter dem Gefeß, Bach's 
getrojtes und verflärte3 Innenleben, welches nicht einmal 
nöthig dat, auf Glanz und Erfolg zu verzichten, — find 
denn dies deutſche Eigenſchaften? — Wenn aber nicht, 
jo zeigt es wenigſtens, wonad) Deutſche jtreben follen 
und was ſie erreichen können. 


299. 


Pia fraus oder etwas Anderes. — Möchte ich 
mid) irren: aber mich dünkt, im gegenwärtigen Deutfdj- 
land werde eine Doppelte Art von Heuchelet für Jeder- 
mann zur Pflicht des Augenblid3 gemadt: man fordert 

10° 
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ein Deutſchthum aus reichspolitiſcher Bejorgniß, und ein 
EhriftentHum aus focialer Angſt, Beides aber nur in 
Worten und Gebärden und namemtlih im Schweigen- 
tönnen. Der Anftrid ift es, der jebt fo viel koſtet, 
fo hoch bezahlt wird: die Zuſchauer find e3, Derent- 
wegen bie Nation ihr Geſicht in deutjch- und driften- 
thümelnde Falten legt. 


300. 


Snwiefern aud im Guten da3 Halbe mehr 
fein Tann al3 das Ganze — Bei allen Dingen, 
die auf Beitand eingerichtet werden und immer den Dienjt 
vieler Perfonen erfordern, muß manches weniger Gute 
zur Regel gemadt werden, obſchon der Organifator 
das Beſſere und Schwerere fehr gut Tennt: aber er 
wird darauf rechnen, Daß es nie an Perſonen fehle, 
welche der Regel entjprechen können, — und er weiß, 
daß das Mittelgut der Kräfte die Regel ift. — Dies 
fieht ein Süngling felten ein und glaubt dann, als 
Neuerer, Wunder wie fehr er im Rechte, und wie jelt- 
fam die Blindheit der Anderen jet. 


301. 


Der Barteimann. — Der ächte PBarteimann lernt 
nicht mehr, er erfährt und richtet nur noch: während 
Solon, der nie Parteimann war, fondern neben und 
über den Parteien oder gegen jie fein Biel verfolgte, 
bezeichnender Weife der Vater jenes ſchlichten Wortes 
ift, in weldem die Gejundheit und Unausfhöpflichkeit 
Athen’3 beichloffen Liegt: „alt werb’ Ih und immer 
lern’ ich fort.” 
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302. 


Was, nad Goethe, deutſch tft. — Es find die 
wahrhaft Unerträglicden, von denen man felbft das Gute 
nicht annehmen mag, weldhe Freiheit der Gefinnung 
Haben, aber nicht merken, daß e3 ihnen an Gefhmad3- 
und Geiſtes⸗Freiheit fehlt. Gerade dies tft aber, 
nad Goethe's wohlerwogenem Urtheil, deutfd. — 
Seine Stimme und fein Beifpiel weifen darauf Hin, daß 
der Deutfhde mehr fein müfje als ein Deutfcher, wenn 
er den andern Nationen nüglich, ja nur erträglich werben 
wolle — und in welder Richtung er beftrebt fein 
foNe, über fih und außer ſich Hinaus zu gehen. 


303. 


Wann es noth thut, Stehen zu bleiben. — 
Wenn die Mafjen zu wüthen beginnen und die Vernunft 
fi verdunkelt, thut man gut, fofern man der Geſundheit 
feiner Seele nit ganz fidher ift, unter einen Thorweg 
unterzutreten und nad) dem Wetter auszufchanen. 


304. 


Umfturzgeifter und Befiggetiterr — Das 
einzige Mittel gegen den Soctalismu3, Das noch in eurer 
Macht Steht, tft: ihn nicht Herauszufordern, das Heißt 
ſelber mäßig und genügſam leben, die Schauſtellung 
jeder üppigkeit nach Kräften verhindern und dem Staate 
zu Hülfe kommen, wenn er alles Überflüffige und Luxus- 
Ünnliche empfindlich mit Steuern belegt. Ihr wollt 
dies Mittel nit? Dann, ihr reihen Bürgerlichen, die 
ihr euch „liberal“ nennt, gefteht es euch nur zu, eure 
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eigne Herzensgefinnung iſt e8, weldde ihr in den 
Socialiſten jo furchtbar und bedrohlich findet, in euch 
felber aber als unvermeidlich gelten laßt, wie als ob fie 
dort etwas Anderes wäre. Hättet ihr, jo wie thr feid, 
euer Bermögen und die Sorge um deſſen Erhaltung 
nit, diefe eure Gefinnung würde euch zu Socialiften 
maden: nur der Beſitz unterfcheidet zwifchen eud und 
ihnen. Euch müßt ihr zuerſt bejtegen, wenn ihr irgend- 
wie über Die Gegner eures Wohlſtandes fliegen wollt. — 
Und wäre jener Wohlſtand nur wirflid Wohlbefinden! 
Er wäre nit fo äußerlich und neidherausfordernd, er 
wäre mittheilender, wohlwollender, ausgleichender, nad)» 
belfender. Uber das Unächte und Schaufpielerifche eurer 
Lebensfreuden, welche mehr im Gefühl des Gegenfates 
(daß Andere fie nicht Haben und euch beneiden) als im 
Gefühle der Kraft-Erfüllung und Straft-Erhöhung Liegen 
— eure Wohnungen, Kleider, Wagen, Schauläden, 
Gaumen- und Tafel-Erfordernijfe, eure Lärmende Opern- 
und Diufildegeifterung, endlich eure Frauen, geformt und 
gebildet, aber aus unedlem Metall, vergoldet, aber ohne 
Goldklang, al3 Schauftüde von euch gewählt, als Schau⸗ 
ftüde fich felber gebend: — das find die giftträgerifchen 
Berbreiter jener Volkskrankheit, welche al3 ſocialiſtiſche 
Herzensträße ſich jegt immer ſchneller der Maſſe mit- 
theilt, aber in euch ihren erften Si und Brüteherd hat. 
And wer hielte diefe Peſt jebt no auf? — 


305. 


Taktik der Parteien. — Wenn eine Partei merkt, 
Daß ein bisher Zugehöriger au einem unbedingten 
Anhänger ein bedingter geworden tft, jo erträgt fie Dies 
fo wenig, daß ſie durch allerlei Aufreizungen und 
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Kränkungen verſucht, Jenen zum entfchtedenen Abfall 
zu bringen und zum Gegner zu maden: denn ſie hat 
den Argwohn, dag die Abjicht, in ihrem Glauben etwas 
Nelativ-Werthrolles zu fehen, das ein Für und Wider, 
ein Abwägen und Ausfcheiden zuläßt, ihr gefährlicher 
fet als ein Gegnertbum in Bauſch und Bogen. 


306. 


ur Stärfung von Parteien — Wer eine 
Partei innerlich ftärfen will, biete ihr Gelegenheit, um 
erjichtlih ungerecht behandelt werden zu müfjen; da- 
durch Tammelt fie ein Capital guten Gewiſſens, das ihr 
vielleicht bis dahin fehlte. 


307. 


Für feine Vergangenheit ſorgen. — Weil die 
Menſchen eigentlich nur alles Alt-Begründete, Langſam⸗ 
Gemwordene adten, fo muß Der, weldder nad) feinem 
ode fortleben will, nit nur für Nachkommenſchaft, 
fondern noch mehr für eine Vergangenheit forgen: 
weshalb Tyrannen jeder Urt (auch tyrannenbhafte Künſtler 
und Bolitiker) der Geſchichte gern Gewalt anthun, Damit 
diefe als Vorbereitung und Gtufenleiter zu ihnen hin 


erſcheine. 
308. 


Partei⸗Schriftſteller. — Der Paukenſchlag, mit 
welchem ſich junge Schriftſteller im Dienſte einer Partei 
ſo wohl gefallen, klingt Dem, welcher nicht zur Partei 
gehört, wie Kettengeraſſel und erweckt eher Mitleiden 
als Bewunderung. 
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309. 


Gegen fih Partei ergreifen. — Uniere 
Anhänger vergeben es ung nie, wenn wir gegen uns 
ſelbſt Bartet ergreifen: denn Dies heißt, in ihren Augen, 
nicht nur ihre Liebe zurüdmweifen, fondern aud ihren 
Verſtand bloßitellen. 


310. 


Gefahr im Reichthum. — Nur wer Getft hat, 
jollte Beſitz Haben: fonjt ift der Bei gemein- 
gefährlich. Der Befitende nämlich, der von der freien 
Beit, weldde der Bejig ihm gewähren könnte, feinen 
Gebraud zu machen verfteht, wird immer fortfahren, 
nach Beſitz zu jtreben: dieſes Streben wird feine Unter- 
Haltung, jeine Kriegsliſt im Kampf mit der Qangemeile 
fein. So entfteht zulegt, aus mäßigem Beſitz, welcher 
dem Geijtigen genügen würde, der eigentlihe Reihthum: 
und zwar als das gleißende Ergebniß geiftiger Unfelb- 
ftändigfeit und Armuth. Nur erſcheint er eben ganz 
anders, als feine armjelige Abkunft erwarten läßt, weil 
er jih mit Bildung und Kunft maskiren fann: er kann 
eben die Maske faufen. Dadurch erwedt er Neid bei 
den Ürmeren und Ungebildeten — welde im Grunde 
immer die Bildung beneiden und in der Mate nicht 
die Maske ſehen — und bereitet allmählich eine fociale 
Ummälzung vor: denn vergoldete Rohheit und jchau- 
fpielerifches Sich-Blähen im angeblihen „Senufje der 
Eultur” giebt Senen den Gedanken ein „e3 liegt nur 
am Gelde”, — während allerdings etwas am Gelbe 
liegt, aber viel mehr am Geifte. 
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311. 


Freude im Gebieten und Gehorchen. — Das 
Gebieten macht Freude wie das Gehorchen, Erſteres wenn 
es noch nicht zur Gewohnheit geworden iſt, Letzteres 
aber wenn es zur Gewohnheit geworden iſt. Alte Diener 
unter neuen Gebietenden fördern ſich gegenſeitig im 
Freude⸗machen. 


312. 


Ehrgeiz des verlornen Poſtens. — Es giebt 
einen Ehrgeiz des verlornen Poſtens, welcher eine Partei 
dahin drängt, ſich in eine äußerſte Gefahr zu begeben. 


313. 


Wann Eſel noth thun. — Man wird die Menge 
nicht eher zum Hoſiannah-rufen bringen, bis man auf 
einem Eſel in die Stadt einreitet. 


314. 


Partei⸗-Sitte. — Eine jede Partei verſucht, das 
Bedeutende, das außer ihr gewachſen iſt, als unbedeutend 
darzuſtellen; gelingt es ihr aber nicht, ſo feindet ſie es 
um ſo bitterer an, je vortrefflicher es iſt. 


315. 


Leer⸗werden. — Bon Dem, der ſich den Ereig- 
niſſen hingiebt, bleibt immer weniger übrig. Große 
Politiker können deshalb ganz leere Menſchen werden 
und doch einmal voll und reich geweſen fein. 
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316. 


ErwünſchteFeinde. — Diefoctaliftiiden Negungen 
find den dynaſtiſchen Regierungen jetzt immer noch eber 
angenehm als furdteinflößend, weil ſie durch diefelben 
Recht und Schwert zu Ausnahme-Manßregeln in 
die Hände befommen, mit denen fie ihre eigentlichen 
Schredgeitalten, die Demokraten und Anti-Dynajten, 
treffen können. — Zu Ullen, was ſolche Regierungen 
öffentlich Hafen, Haben fte jebt eine heimliche Zuneigung 
und Imigkeit: fie müfjen ihre Seele verfchleiern. 


317. 


Der Beſitz befigt. — Nur bis zu einem gewiſſen 
Grabe madt der Belt den Menſchen unabhängiger, 
freier; eine Stufe weiter — und der Beil wird zum 
Herren, der Befiker zum Sklaven: als welcher ihm feine 
Beit, fein Nachdenken zum Opfer bringen muß und jid 
fürderbin zu einem Verkehr verpflichtet, an einen Ort 
angenagelt, einem Staate einverleibt fühlt — Alles 
vielleicht wider fein innerlichſtes und weſentlichſtes Be- 
dürfniß. 


318. 


Bon ber Herrſchaft der Wiffenden — Es tft 
leicht, zum Spotten leicht, da8 Mufter zur Wahl einer 
gefeggebenden Körperſchaft aufzuftellen. Zuerſt hätten 
Die Nedlihen und Bertrauensmwürdigen eined Landes, 
welche zugleich irgendworin Meifter und Sachkenner 
find, fi) auszufcheiden, durch gegenjeitige Ausmitterung 
und Ünerlennung: aus ihnen wiederum müßten fi, in 
engerer Wahl, die in jeder Einzelart Sachverſtändigen 
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und Willenden erjten Ranges ausmählen, gleichfalls 
durch gegenfeitige Unerlennung und Gemährleiftung. 
Beitünde aus ihnen die gefeßgebende Körperfchaft, fo 
müßten endlich, für jeden einzelnen Fall, nur die Stimmen 
und Ürtheile der fpezielliten Sachverſtändigen entfcheiden 
und die Ehrenhaftigfeit aller Übrigen groß genug und 
einfach zur Sache des Anftandes geworden fein, bie 
Abſtimmung dabei auch nur Jenen zu Überlaffen: fo 
dag im ftrengften Sinne das Gefeh aus dem Verftande 
ber Berftändigften hervorgienge. — Sept ftimmen Barteten 
ab: und bei jeder Adftimmung muß es hunderte von 
beihämten Gewiſſen geben — die der Sclecht-Unter- 
richteten, Urtheils-Unfähigen, die der Nachſprechenden, 
Nachgezogenen, Fortgerijienen. Nichts erniedrigt die 
Würde jedes neuen Geſetzes To, als dieſes anflebende 
Schamroth der Urredlichkeit, zu der jede Partei— 
Abſtimmung zwingt. Aber, wie gejagt, es tft leicht, zum 
Spotten leicht, jo Etwas aufzustellen: Teine Macht der 
Melt tft jet ſtark genug, das Beſſere zu verwirflichen, 
— es ſei denn, daß der Glaube an die höchſte Nüß- 
lichleit der Wiffenfhaft und der Wiffenden 
endlid) aud dem Böswilligſten einleuchte und dem jetzt 
herrſchenden Glauben an die Zahl vorgezogen werde. 
Sm Sinne diefer Zukunft ſei unfere Lofung: „Mehr 
Ehrfurcht vor dem Wiffenden! Und nieder mit allen 
Barteien!” 


319. 


Vom „Bolle der Denker“ (oder des ſchlechten 
Dentend) — Das Undeutlidde, Schwebende, Ahnungs⸗ 
volle, Elementarifche, Intuitive — um für unflare Dinge 
auch unllare Namen zu wählen —, was man bem 
deuten Wejen nadjagt, wäre, wenn es thatjächlich 
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noch bejtünde, ein Beweis, daß jeine Eultur um viele 
Schritte zurüdgeblieben und nod immer von Bann und 
Luft des Mittelalter umſchloſſen wäre. — Freilich Liegen 
in einer folden SZurüdgebliebenheit auch einige Vor⸗ 
theile: die Deutſchen wären mit diefen Eigenſchaften 
— wenn jie Diejelben, nochmals gejagt, jebt noch 
beſitzen ſollten — zu einigen Dingen, und namentlid) 
zum Verſtändniß einiger Dinge befähigt, zu welchen 
andere Nationen alle Kraft verloren haben. Unb fidher 
gebt viel verloren, wenn der Mangel an Bernunft — 
das heißt eben das Gemeinfame in jenen Eigenſchaften 
— verloren geht: aber Hier giebt es auch keine Einbuße 
ohne den höchſten Gegengemwinn, fo daß jeder Grund 
zum SJammern fehlt, vorausgefeßt, daß man nicht wie 
Kinder und Lederhafte die Früchte aller Jahreszeiten 
zugleich genießen will. 


320. 


Eulen nad) Athen. — Die Regierungen der großen 
Staaten haben zwei Dtittel in den Händen, das Boll von 
fi) abhängig zu erhalten, in Furt und Gehorfam: ein 
gröberes, das Heer, ein feineres, die Schule. Mit Hülfe 
de3 erfteren bringen fie den Ehrgeiz Der Höheren und 
die Kraft der niederen Schichten, ſoweit beide thätigen 
und rüftigen Männern mittlerer und minderer Begabung 
zu eigen zu fein pflegen, auf ihre Seite; mit Hülfe des 
andern Mittel gewinnen fle die begabte Armut, 
namentlich die getjtig-anfpruchsvolle Halbarmut der 
mittleren Stände für fih. Ste maden vor Allem aus den 
Zehrern allen Grades einen unwillkürlich nad) „Oben“ 
Bin blidenden geiftigen Hofftaat: indem ſie der Privat⸗ 
fchule und gar der ganz und gar mißliebigen Einzel» 
erziebung Stein über Stein in den Weg legen, fichern te 
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fi die Verfügung über eine fehr bedeutende Anzahl 
von Lehrftellen, auf welche fih nun fortwährend eine 
gewiß fünfmal größere Anzahl von hungrig und unter- 
würftg blidlenden Augen richten, als je Befriedigung 
finden können. Diefe Stellungen dürfen ihren Dann 
aber nur kärglich nähren: fo unterhält fi in ihm 
der Fieberdurſt nad Beförderung und fchließt ihn 
nod enger an die Abfichten der Regierung an. Denn 
eine mäßige Unzufriedenheit zu pflegen ift immer vortheil- 
bafter als Zufriedenheit, die Mutter des Muthes, die 
Großmutter des Freiſinns und bes Übermuthes. Ver- 
mittelft dieſes leiblich und geiftig im Zaume gehaltenen 
Lehrerthums wird nun, fo gut e3 gehen will, alle Jugend 
des Landes auf eine gewiſſe, dem Staate nüßlidde und 
zweckmäßig abgeitufte Bildungshöhe gehoben: vor Allem 
aber wird jene Gefinnung faft unvermerft auf bie 
unreifen und ehrſüchtigen Geiſter aller Stände über- 
tragen, daß nur eine vom Staate anerfannte und ab- 
geſtempelte Lebensrichtung [ofort gefellihaftlidhe Aus- 
zeihnung mit jich führt. Die Wirkung diefes Glaubens 
an Staat3-Prüfungen und -Zitel gebt To weit, daß ſelbſt 
unabhängig gebliebenen, durch Handel oder Handwerk 
emporgejtiegenen Männern jo lange ein Stachel der 
Unbefriedigung in der Bruft bleibt, bis auch ihre 
Stellung durch eine begnadigende Verleihung von Rang 
und Orden von Oben her bemerkt nnd anerlannt iſt, — 
bis man „fi ſehen laſſen Tann“. Endlich verinüpft 
der Staat alle jene Hundert und aberfundert ihm 
zugehörigen Beamtungen und Ermwerbspoften mit der 
Verpflichtung, durch die Staatsfchulen ſich bilden 
und abzeichnen zu laſſen, wenn man je in dieſe Pforten 
eingehen wolle: Ehre bet der Gejellihaft, Brod für 
fih, Ermöglihung einer Familie, Schuß von Oben Ber, 
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Gemeingefühl der gemeinfam Gebildeten — dies Alles 
bildet ein Net von Hoffnungen, in welches jeder junge 
: Mann Hinetnläuft: woher ſollte ihm denn das Mißtrauen 
angeweht fein! Iſt zu guterlekt gar nod) bei Jeder⸗ 
mann bie Verpflichtung, einige Jahre Soldat zu fein, 
nad) Ablauf weniger Generationen, zu einer gedanfen- 
Iofen Gewohnheit und Borausfegung geworden, auf 
welche Hin man frühzeitig den Plan feines Lebens 
zurechtfchneibet: jo kann der Staat aud) nod) den Meiſter⸗ 
griff wagen, Schule und Heer, Begabung, Ehrgeiz und 
Kraft durch Vortheile in einander zu fledten, das 
heißt den Höher Begabten und Gebildeten durch 
günftigere Bedingungen zum Heere zu loden und mit 
dem Soldatengetite des freudigen Gehorfams zu erfüllen: 
fo daß er vielleicht dauernd zur Fahne ſchwört und 
Durch feine Begabung ihr einen neuen, immer glänzen- 
deren Auf verfhafft. — Dann fehlt Nichts weiter als 
Gelegenheit zu großen Sriegen: und Dafür forgen, von 
Berufswegen, alfo in aller Unſchuld, die Diplomaten, 
fammt Zeitungen und Börfen: denn das „Volk“, als 
Soldatenvolf, hat bei Kriegen immer ein gutes Gewiſſen, 
man braudt es ihm nicht erjt zu machen. 


321. 


Die Preſſe. — Ermägt man, wie auch jebt noch 
alle großen politifchen Borgänge ſich heimlich und verhüllt 
auf da3 Theater jchleichen, wie fie von unbedeutenden 
Ereignifjen verdedt werden und in ihrer Nähe Hein 
erfcheinen, wie fie erjt lange nach ihrem Gefchehen ihre 
tiefen Einwirkungen zeigen und den Boden nadjzittern 
lafjen, — mwelde Bedeutung Tann man da ber 
Prejje zugeftehn, wie fie jest tft, mit ihrem täglichen 
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Aufwand von Lunge, um zu ſchreien, zu übertäuben, zu 
erregen, zu erſchrecken, — ift file mehr als ber 
permanente blinde Lärm, ber die Ohren und Sinne 
nad einer falfchen Richtung ablenft? 


322. 


Nah einem großen Ereignif. — Ein Bolt 
und Menſch, deſſen Geele bei einem großen Ereigniß 
zu Tage gelommen tft, fühlt gewöhnlich darauf das 
Bebürfniß nad einer Kinderei oder Rohheit, ebenfo 
aus Scham al3 um jich zu erholen. 


323. 


Gut deutſch fein Heißt ſich entdeutſchen. — 
Das, worin man die nationalen Unterſchiede findet, iſt 
viel mehr, als man bis jetzt eingeſehen hat, nur der 
Unterſchied verſchiedener Culturſtufen und zum gering⸗ 
ſten Theile etwas Bleibendes (und auch dies nicht in 
einem ſtrengen Sinne). Deshalb iſt alles Argumentiren 
aus dem National-Charalter jo wenig verpflichtend für 
Den, welder an der Umſchaffung ber Überzeugungen, 
das heißt an der @ultur arbeitet. Erwägt man zum 
Beijpiel, was Alles ſchon deutſch gewesen tft, fo. 
wird man die theoretifche Frage: was iſt deutfch? Tofort 
durch die Gegenfrage verbeſſern: „was iſt jekt 
deutſch?“ — und jeder gute Deutſche wird fie 
prattifh, gerade durch Überwindung feiner deutfchen 
Eigenſchaften, Löfen. Wenn nämlich ein Volt vorwärts 
geht und wächſt, fo Tprengt e8 jedesmal den Gürtel, ber 
ihm bis bahin fein nationales Unfehen gab; bleibt e3 
ftehen, verfümmert es, fo fchlteßt fich ein neuer Gürtel 
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um feine Seele; die immer härter werdende Kruſte baut 
gleihfam ein Gefängnis herum, deſſen Mauern immer 
wachſen. Hat ein Bolt alfo fehr viel Feſtes, fo tft 
Dies ein Beweis, daß es verjteinern will und ganz und 
gar Monument werden mödte: wie es von einem 
beftimmten Zeitpunkte an das Ägypterthum war. Der 
alfo, welcher den Deutfchen wohlwill, mag für feinen 
Theil zufehen, wie er immer mehr aus Dem, was Deutſch 
ist, Hinauswadjfe. Die Wendung zum Undeutſchen 
tft deshalb immer das Kennzeichen der Tüchtigen unferes 
Volles gemejen. 


324. 


Ausländereien. — Ein Ausländer, der in 
Deutfhland reifte, mißflel und geflel durch einige 
Behauptungen, je nach den Gegenden, in denen er ſich 
aufbielt. Alle Schwaben, die Geift Haben, — pflegte er 
zu fagen — find kokett. — Die anderen Schwaben aber 
meinten noch immer, Ubland ſei ein Dichter und Goethe 
unmoraliſch geweſen. — Das Beite an den deutſchen 
Romanen, mweldde jeßt berühmt würden, jet, Daß man 
fie nicht zu lefen brauche: man kenne fie ſchon. — Der 
Berliner erſcheine gutmütbiger als der Süddeutjche, denn 
er jet allzu fehr fpottluftig und vertrage deshalb Spott: 
was Süddeutſchen nicht begegne. — Der Geift ber 
Deutfhen werde durch ihr Bier und ihre Beitungen 
niedergehalten: er empfehle ihnen Thee und Pamphlete, 
zur Kur natürlich. — Dan fehe fi), jo rieth er, Doch 
die verjchiedenen Völker des altgemordenen Europa 
daraufhin an, wie ein jedes eine beftimmte Eigenschaft 
des Alters befonders gut zur Schau trägt, zum Vergnügen 
für Die, melde vor diefer großen Bühne fißen: wie 
bie Sranzofen das Kluge und Liebenswürdige bes Alters, 


&- 
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die Engländer das Erfahrene und Zurückhaltende, die 
Italiäner das Unſchuldige und Unbefangene mit Glück 
vertreten. Sollten denn die anderen Masken des Alters 
fehlen? Wo tft der hochmüthige Alte? Wo der herrſch— 
ſüchtige Alte? Wo der habſüchtige Alte? — Die gefähr- 
lichfte Gegend in Deutſchland fei Sachſen und Thüringen: 
nirgend3 gäbe e3 mehr geiſtige Ruhrigkeit und Menfchen- 
kenntniß, nebjt Freigeifterei, und Alles jet fo bejcheiden 
durch Die häßliche Sprache und die eifrige Dienſtbefliſſen⸗ 
heit dieſer Bevölkerung verftedt, daß man kaum merfe, 
bier mit den geiftigen Feldwebeln Deutjchlands und 
feinen Lehrmeiftern in Gutem und Schlimmem zu thun 
zu baben. — Der Hochmuth der Norddeutfchen werde 
durch ihren Hang, zu geboren, der der Süddeutſchen 
durch ihren Hang, jich’3 bequem zu machen, in Schranfen 
gehalten. — Es ſchiene ihm, daß die deutſchen Männer 
in ihren Frauen ungeſchickte, aber fehr von ſich über- 
zeugte Hausfrauen Hätten: fie redeten To beharrlich gut 
von jih, daß fie faft die Welt und jedenfalls ihre 
Dränner von der eigens deutfchen Hausfrauen-Tugend 
überzeugt hätten. — Wenn fid) dann das Geſpräch auf 
Deutſchland's Polttit nad Außen und Innen wendete, 
fo pflegte er zu erzählen — er nannte es: verrathen —, 
daß Deutfhlands größter Staatsmann nit an große 
Staatsmänner glaube. — Die Zulunft der Deutfchen fand 
er bedroht und bedrohlich: denn fie Hätten verlernt, fich 
zu freuen (was die Staliäner jo gut verjtünden), aber 
fih durch das große Hazardfptel von Friegen und 
dynaſtiſchen Nevolutionen an die Emotion gewöhnt, 
folglich würden jte eines Tages die Emeute haben. Denn 
dies fei die ſtärkſte Emotion, welche ein Bolt fich ver- 


ſchaffen könne. — Der deutſche Soctalift fei eben des- 


Halb am gefährlichiten, weil ihn feine beftimmte Noth 
Nietzſche, Taſch⸗Ausg. IV. 11 
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treibe; fein Leiden jet, nicht zu willen, wa3 er molle; 
fo werbe er, wenn er auch viel erreihe, doch noch im 
Genuffe vor Begierde verſchmachten, ganz wie Fauſt, 
aber vermuthlich wie ein jehr pöbelhafter Fauft. „Den 
Fauft-Teufel nämlich, rief er zulekt, von dem bie 
gebildeten Deutfchen fo geplagt wurden, hat Bismard 
ihnen ausgetrieben: num tft der Teufel aber in die Säue 
gefahren und ſchlimmer als je vorher!” 


325. 


Meinungen — Die meiſten Menſchen find Nichts 
und gelten Nichts, bis fie fi in allgemeine über⸗ 
zeugungen und öffentliche Meinungen eingekleidet haben 
— nach der Schneider⸗Philoſophie: Kleider machen Leute. 
Von den Ausnahme⸗Menſchen aber muß es heißen: erſt 
der Träger macht die Tracht; hier hören die 
Meinungen auf, öffentlich zu ſein, und werden etwas 
Anderes als Masken, Putz und Verkleidung. 


326. 


Zwei Arten der Nüchternheit. — Um Nüchtern⸗ 
heit aus Erſchöpfung des Geiſtes nicht mit Nüchternheit 
aus Mäßigung zu verwechſeln, muß man darauf Acht 
haben, daß die erſtere übellaunig, die andere froh—⸗ 
müthig iſt. 


327. 


Verfälſchung der Freude. — Keinen Tag länger 
eine Sache gut heißen, als ſie uns gut ſcheint, und vor 
Allem: keinen Tag früher — das iſt das einzige Mittel, 
ſich die Freude ächt zu erhalten: die ſonſt allzuleicht 
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fade und faul im Geſchmacke wird und jet für ganze 
Schichten des Volles zu den verfälfchten Lebensmitteln 
gehört. 


328. 


Der Tugend-Bod — Beim Mlerbeften, was 
Einer thut, ſuchen Die, welche ihm wohlwollen, aber feiner 
That nicht gewachſen find, ſchleunigſt einen Bod, um 
ihn zu ſchlachten, mähnend, es jet der Sündenbod — 
aber es tjt der Tugend-Bod. 


329, 


Souverainetät. — Auch das Schlechte ehren und 
fi zu ihm befennen, wenn es Einem gefällt, unb 
feinen Begriff Davon haben, wie man ſich feines Gefallen3 
Thämen könne, ift das Merkmal der Souverainetät, im 
Großen und Sleinen. 


330. 


Der Wirkende ein Phantom, feine Wirflid- 
keit. — Der bedeutende Menſch Iernt allmählich, daß 
er, fofern er wirft, ein Phantom in den Köpfen 
Anderer ift, und geräth vielleicht in die feine Seelenqual, 
fich zu fragen, ob er das Phantom von fi zum Beſten 
feiner Mitmenſchen nit aufrecht erhalten müfje. 


331. 

Nehmen und geben. — Wenn man Einem bas 
Geringſte weg (oder vorweg) genommen Hat, fo tft er 
Blind dafür, daß man ihm viel Größeres, ja das Größte 
gegeben hat. 

11° 
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332, 


Der gute Ader. — Alles Abweifen und Negiren 
zeigt einen Mangel an Yrudtbarleit an: im Grunde, 
wenn wir nur gutes Aderland wären, dürften wir Nichts 
unbenugt umkommen lafjen und in jedem Dinge, Ereig- 
niffe und Menſchen willlommenen Dünger, Regen oder 
Sonnenſchein jehen. 


333. 


Verkehr ald Genuß. — Hält fih Einer, mit ent- 
fagendem Sinne, abſichtlich in der Einſamkeit, jo kann 
er fi dadurch den Verkehr mit Menfchen, jelten 
genofjen, zum Lederbiffen maden. 


334. 


Öffentlich zu leiden verftehen. — Man muß 
fein Unglüd affihiren und von Zeit zu Zeit Hörbar 
feufzen, ſichtbar ungeduldig fein: denn ließe man bie 
Andern merken, wie fider und glüdiih in ſich man- 
troß Schmerz und Entbehrung tft, wie neidiſch und bös⸗ 
willig würde man fie maden! — Aber wir müffen 
Sorge dafür tragen, daß wir unfre Mitmenfhen nicht 
verſchlechtern; überdies würden fie uns in jenem Falle 
Barte Steuern auferlegen, und unjer öffentliches 
Leiden tjt jedenfall auch unfer privater Vortheil. 


335. 


Wärme in den Höhen. — Auf den Höhen tft es 
wärmer, als man in den Thälern meint, namentlid) im 
Winter. Der Denker weiß, was Alles Dies Gleichniß befagt. 
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336. 


Das Gute wollen, das Schöne fünnen. — Es 
genügt niit, das Gute zu üben, man muß es gewollt 
baben und, nad dem Wort des Dichters, die Gottheit 
in feinen Willen aufnehmen. Aber das Schöne darf 
man nit wollen, man muß es Tönnen, in Unſchuld 
und Blindheit, ohne alle Neubegier der Pſyche. Wer 
feine Laterne anzündet, um volllommene Menſchen zu 
finden, der achte auf dies Merkmal: es find Die, melde 
immer um des Guten willen Handeln und immer dabet 
das Schöne erreichen, ohne daran zu denken. Diele der 
Befjeren und Edleren bleiben nämlich, aus Unvermögen 
und Mangel der fchönen Seele, mit allem ihrem guten 
Willen und ihren guten Werken, unerquidlih und 
häßlich anzufehen; fie ſtoßen zurüd und ſchaden ſelbſt 
der Tugend dur das widrige Gewand, welches ihr 
ſchlechter Geſchmack derjelben anlegt. 


337. 


Gefahr der Entjagenden — Man muß fi 
hüten, fein Leben auf einen zu ſchmalen Grund von 
Begehrlichkeit zu gründen: Denn wenn man den Freuden 
entfagt, welche Stellungen, Ehren, Genofjenfchaften, 
Wollüfte, Bequemlichkeiten, Künfte mit fi bringen, 
fo Tann ein Tag kommen, mo man merlt, ftatt der 
Weisheit, Durch dieſe Verzichtleiftung den Lebens⸗ 
Überdruß zum Nachbarn erlangt zu haben. 


338. 


Legte Meinung Über Meinungen. -— Entweder 
verftede man feine Meinungen oder man verjtede ſich 
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binter feine Meinungen. Wer es anders macht, der fennt 
ben Lauf der Welt nicht oder gehört zum Orden ber 
heiligen Tollkühnheit. | 


339. 


-„Gaudeamus igitur.“ — Die Freude muß auch 
für die fittlihe Natur des Menſchen auferbauende und 
ausheilende Kräfte enthalten: wie käme es fonft, daß 
unjere Seele, ſobald jte im Sonnenschein der Freude 
ruht, ſich unwillkürlich gelobt „gut fein!” „volllommen 
werden!” und daß dabei ein VBorgefühl ber Vollkommen⸗ 
beit, gleich einem feligen Schauber, fte erfaßt? 


: 340. 


An einen Gelobten. — So lange man dich Lobt, 
glaube nur immer, daß Du nod nicht auf deiner eignen 
Bahn, fondern auf der eines Andern bift. 


341. 


Den Meifter lieben. — Unders Tiebt ber Geſell, 
anders der. Meiſter den Meiſter. 


342. 


Allzuſchönes und Menſchliches. — „Die Natur 
tt zu ſchön für dich armen Sterblichen“ — fo empfindet 
man nicht ſelten: aber ein paar Mal, bei einem innigen 
Anſchauen alles Menſchlichen, feiner Fülle, Kraft, Zart⸗ 
beit, Berflochtenheit, war es mir zu Muthe, al3 ob ich 
Tagen müßte, in aller Demuth: „auch der Menjch tft 
zu ſchön für den betrachtenden Menſchen!“ — und zwar 
nit etwa nur der moralifhe Menſch, fondern jeder. 
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343. 


Beweglide Habe und Grundbeſitz. — Wenn 
Einen das Leben einmal recht räuberhaft behandelt hat, 
und an Ehren, Freuden, Anhang, Gefundheit, Befit aller 
Urt nahm, was e8 nehmen konnte, fo entdedt man 
vielleiht Hinterdrein, nad dem erften Schreden, daß 
man reidyer tft al3 zuvor. Denn jebt erft weiß man, 
was Einem fo zu eigen tft, daß Teine Räuberhand daran 
zu rühren vermag; fo geht man vielleiht aus aller 
Blünderung und Bermwirrung mit der Vornehmheit eines 
großen Srundbejigers hervor. 


344. 


Unfreimwillige Sdealftguren. — Das peinlichfte 
Gefühl, Das es giebt, tft, zu entdeden, daß man immer 
für etwas Höheres genommen wird, als man ift. Denn 
man muß fi dabei eingeftehen: irgend Etwas an dir 
tt Lug und Trug, bein Wort, dein Ausdrud, dein 
Auge, deine Handlung — und dieſes trügerifhe Etwas 
iſt fo nothwendig wie deine ſonſtige Ehrlichkeit, hebt 
aber deren Wirkung und Werth fortwährend auf. 


345. 


Idealiſt und Lügner — Man foll fih aud von 
dem ſchönſten Vermögen — dem, die Dinge in's deal 
zu heben — nicht tyranntfiren laſſen: font trennt ſich 
eines Tages die Wahrheit von uns mit dem böfen Wort 
„Du Lügner von Grund aus, was babe ich mit dir zu 
Ihaffen?” 
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346. 


Mißverftanden werden. — Wenn man als Ganzes 
mißverftanden wird, jo tft e8 unmöglich, ein einzelnes 
Mißverftandenwerden von Grund aus zu heben. Dies 
muß man einfehen, um nicht überflüfftge Kraft in feiner 
Vertheidigung zu verjchwenden. 


347. 


Der Wafjertrinter fpridt. — Trinke deinen 
Wein nur weiter, der Dich dein Lebenlang gelabt Hat, 
— was geht e8 dich an, daß ich ein Waffertrinter fein 
muß? Sind Wein und Waffer nicht friedfertige brüder- 
liche Elemente, die ohne Vorwurf bei einander wohnen? 


348. 


Aus dem Lande der Menſchenfreſſer. — Mm 
der Einſamkeit frißt fih der Einfame ſelbſt auf, in der 
Dielfamteit freffen ihn die Vielen. Nun wähle. 


349. 


Sm Gefrierpuntt des Willens. — „Endlid 
einmal kommt ſie doch, jene Stunde, die dich im die 
goldene Wolfe der Schmerzlofigkeit einhüllen wird: wo 
die Geele ihre eigene Müdigkeit genießt und glüdlidy im 
geduldigen Spiele mit ihrer Geduld den Wellen eines 
See's gleicht, die an einem ruhigen Sommertage, im 
Wiederglanze eines buntgefärbten Abendhimmels, am 
Ufer ſchlürfen, fchlürfen und wieber jtille find — ohne 
Ende, ohne Zweck, ohne Sättigung, ohne Bebürfnig, — 


Vermiſchte Meinungen und Sprüche. 1877/79. 169 


ganz Ruhe, die ſich am Wechſel freut, ganz BZurüd- 
ebben und Einfluthen in den Pulsfchlag der Natur.” 
Dies ift Empfindung und Nede aller Kranken: erreichen 
fie aber jene Stunden, jo kommt, nad) kurzem Genuffe, 
die Langeweile. Diefe aber ift der Thaumwind für den 
eingefrornen Willen: er erwacht, bewegt ſich und zeugt 
wieder Wunſch auf Wunſch. — Wünfden iſt ein 
Anzeichen von Genefung oder Befjerung. 


350. 


Das verleugnete Ideal. — Ausnahmsweiſe kommt 
es vor, daß Einer das Höchſte erſt dann erreicht, wenn 
er ſein Ideal verleugnet: denn dies Ideal trieb ihn bisher 
zu heftig an, ſo daß er in der Mitte der jedesmaligen 
Bahn außer Athem kam und ſtehen bleiben mußte. 


351. 


Verrätheriſche Neigung. — Man beachte es als 
Merkmal eines neidiſchen, aber höher ſtrebenden Menſchen, 
wenn er ſich von dem Gedanken angezogen fühlt, daß es 
dem Vortrefflichen gegenüber nur Eine Rettung giebt: 
Liebe. 


352. 


Treppen-Glül — Wie der Wi mander 
Menſchen nicht mit der Gelegenheit gleihden Schritt hält, 
jo daß die Gelegenheit ſchon durch die Thüre hindurch 
it, während der Wiß noch auf der Treppe fteht: fo 
giebt es bei Anderen eine Urt von Treppen-Glüd, welches 
zu langjam läuft, um der fchnellfüßigen Zeit immer zur 
Geite zu fein: das Bejte, was fie von einem Erlebniß, 
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einer ganzen Lebensftrede zu genießen befommen, fällt 
ihnen erft Iange Zeit Hinterher zu, oft nur als ein 
ſchwacher, gewürzter Duft, welcher Sehnſucht erwedt und 
Trauer — als ob es möglich geweſen wäre — irgend⸗ 
wann — in dieſem Element ſich recht ſatt zu trinken: nun 
aber iſt es zu ſpät. 


353. 


Würmer — Es ſpricht nicht gegen die Reife eines 
Geistes, Daß er einige Würmer hat. 


354. 

Der fiegreihe Sit. — Eine gute Haltung zu 
Pferd fttehlt dem Gegner den Muth, dem Zuſchauer das 
Herz, — wozu willft du erft noch angreifen? Sitze wie 
Einer, der gejiegt Hat! 


355. 


Gefahr In der Bewunderung — Man kann 
aus allaugroßer Bewunderung für fremde Tugenden den 
Sinn für feine eignen und, durch Mangel an Übung, 
zuleßt dieſe felbft verlieren, ohne die fremden dafür zum 
Erſatz zu erhalten. 


356. 


Nupen der Kränklichkeit. — Wer oft Tran iſt, 
Hat nit nur einen viel größeren Genuß am Gefund- 
fein, wegen feines häufigen Gefundwerdeng: ſondern aud) 
einen höchſt gefhärften Sinn für Gefundes und Krank⸗ 
Haftes in Werken und Handlungen, eigenen und fremden: 
fo daß zum Beiſpiel gerade die kränklichen Schrift- 
fteller — und darunter find Leider faft alle großen — 
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tn ihren Schriften einen viel fihreren und gleidmäßigeren 
Ton der Gefundheit zu Haben pflegen, weil fie beſſer 
als die körperlich Robuſten ſich auf die Philofophie der 
feelifihen Geſundheit und Genefung und ihre Lehr- 
meister: Vormittag, Sonnenfhein, Wald und Waſſer⸗ 


quelle, verjtehen. 


357. 


Untreue, Bedingung der Metfterfhaft. — Es 
hilft Nichts: Jeder Meifter Hat nur Einen Schüler — 
und der wird ihm untreu — denn er ift zur Meiſterſchaft 
auch bejtimmt. 


358. 

Nie umfonst. — Im Gebirge der Wahrheit 
Hetterft Du nie umfonjt: entweder du kommſt ſchon heute 
weiter Hinauf oder bu übjt Deine Kräfte, um morgen höher 
fteigen zu können. 


359, 


Bor grauen Fenſterſcheiben. — Iſt denn Das, 
was ihr durch dies Fenſter von der Welt jeht, jo ſchön, 
daß ihr durchaus Durch Tein anderes Fenfter mehr bliden 
wollt — ja ſelbſt Andere davon abzuhalten den Verſuch 
madt? 


360. 
Anzeichen ftarfer Wandlungen — Es iſt ein 
Beiden, wenn man von lange Bergefjenen oder Todten 
träumt, daß man eine jtarle Wandlung in fi durd- 
lebt Hat und daß ber Boden, auf dem man lebt, völlig 
umgegraben worden iſt: da ftehen die Todten auf und 
unſer Altertbum wird Neuthum, 
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361. 


Urznei der Seele — Gtillliegen und Wenig- 
denten ift das wohlfeilſte Arzneimittel für alle Krank⸗ 
beiten der Geele und mird, bei gutem Willen, von 
Stunde zu Stunde feines Gebrauchs angenehmer. 


362. 


Zur Rangordnung der Getfter. — Es ordnet 
Dich tief unter Genen, daß du die Ausnahmen felt- 
zustellen fuchjt, Jener aber die Regel. 


363. 


Der Fatalifl. — Du mußt an das Fatum 
glauben, — dazu fann die Wiſſenſchaft dich zwingen. Was 
dann aus dieſem Glauben bet dir herauswächſt — Teigbeit, 
Ergebung oder Großartigkeit und Freimuth —, das legt 
Zeugniß von dem Erdreich ab, In welches jenes Samen- 
forn gejtreut wurde, nicht aber vom Samentorn jelbit 
— denn aus ihm kann Alles und Jedes werben. 


364. 

Grund vieler Verdrießlichkeit. — Wer im 
Leben das Schöne dem Nüklihen vorzieht, wird fid 
gewiß zuletzt, wie da3 Kind, welches Zuderwer! dem 
Brode vorzieht, den Magen verderben und ſehr ver- 
drießlich in die Welt fehen. 


365. 


Übermaa$ als Heilmittel. — Dan kann fi 
feine eigne Begabung dadurch wieder ſchmackhaft 
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maden, daß man längere Zeit Die entgegengejekte 
übermäßig verehrt und genießt. — Das Übermaaß als 
Heilmittel zu gebrauchen ift einer ber feineren Griffe in 
der Lebenskunſt. 


366. 


„Wolle ein GSelbjt." — Die thätigen, erfolg- 
reihen Naturen handeln nicht nad) dem Spruche „kenne 
Dich felbft", jondern wie al3 ob ihnen der Befehl vor- 
ſchwebte: wolle ein Selbft, fo wirft du ein Selbft. — 
Das Schidjal ſcheint ihnen immer noch die Wahl gelaffen 
zu haben; während die Untbätigen und Beihauliden 
. Darüber nadfinnen, wie fie jenes Eine Mal, beim 
Eintritt in’3 Leben, gewählt Haben. 


367. 


Womöglich ohne Anhang leben. — Wie 
wenig Anhänger zu bedeuten haben, begreift man erft, 
wenn man aufgehört Hat, der Anhänger jeiner Anhänger 
zu fein. 


368. 


Sih verdunkeln. — Man muß fih zu ver- 
dunkeln verjtehen, um die Mückenſchwärme allzuläſtiger 
Bewunderer loSzumerden. 


369. 


Langeweile. — Es giebt eine Langeweile ber 
feinften und gebildetiten Köpfe, denen das Beite, was 
bie Erde bietet, ſchaal geworben tft: gewöhnt daran, 
ausgejuhhte und immer ausgeſuchtere Koft zu effen und 
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vor der gröberen ſich zu efeln, find fiein Gefahr Hungers 
zu fterben — denn des Allerbeiten ift nur Wenig da, 
und mitunter ift es unzugänglich oder jteinhart gemorden, 
fo daß es auch gute Zähne nicht mehr beißen können. 


370. 


Die Gefahr in der Bewunderung. — Die 
Bewunberung einer Eigenſchaft oder Kunſt kann fo ſtark 
fein, daß fte uns abhält, nad ihrem Befik zu ftreben. 


371. 


Was man von der Kunſt will. — Der Eine 
will vermittelit der Kunst ſich feines Weſens freuen, der 
Andere will mit ihrer Hülfe zeitweilig über fein Wefen 
hinaus, von ihm weg. Nach beiden Bedürfnifjen giebt 
e3 eine Doppelte Art von Kunft und Künſtlern. 


372. 


Abfall. — Wer von uns abfällt, beleidigt Damit 
vielleiht nicht uns, aber ſicherlich unſere Anhänger. 


373. 


Nah dem Tode — Wir finden e8 gewöhnlich 
erſt lange nach dem Tode eines Dienfchen unbegreiflich, 
baß er fehlt: bei ganz großen Menfchen oft erſt nad 
Jahrzehenden. Wer ehrlich ift, meint bei einem Todes⸗ 
falle gewöhnlich, Daß eigentlich nicht viel fehle und daß 
der feierliche Leichenrebner ein Heuchler ſei. Erft die 
Noth lehrt das Nöthig-fein eines Einzelnen, und das 
rechte Epitaph iſt ein jpäter Seufzer. 
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374. 


Im Hades Laffen. — Biele Dinge muß man im 
Hades halbbewußten Fühlens Iaffen und nicht aus ihrem 
Schatten-Dafein erlöfen wollen, fonft werden fte, als 
Gedante und Wort, unſere dämoniſchen Herren. und 
verlangen graufam nad) unjrem Blut. 


375. 


Nähe des Bettlerthums. — Aud) der reichite 
Geift Hat gelegentlih ben Schlüffel zu ber Sammer 
verloren, in der ſeine aufgefpeicherten Schäße ruhen, und 
tft dann dem Ärmſten gleich, der betteln muß, um nur 
zu leben. 


376. 


Ketten-Denler. — Einem, der viel gedacht hat, 
ericheint jeder neue Gedanke, den er Hört oder lieſt, 
fofort in Geftalt einer Kette. 


377. 


Mitleid. — In der vergoldbeten Scheibe bes 
Mitleidens ftedt mitunter ber Dolch bes Neides. 


378. 


Was tft Genie? — Ein Hohes Biel und bie 
Drittel Dazu wollen. 


379. 


Eitellteit der Kämpfer. — Ber keine Hoff- 
nung bat, in einem Sampfe zu fiegen, oder erjichtlic) 
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unterlegen tft, will um fo mehr, daß bie Art feines 
Kämpfens bewundert werde. 


380. 


Das philoſophiſche Leben wird mißgebeutet. 
— In dem Augenblide, wo Jemand anfängt mit der 
Philoſophie Ernſt zu maden, glaubt alle Welt das 
Gegentheil Davon. 


381. 


Nachahmung. — Das Schlechte gewinnt durch 
die Nachahmung an Unfehen, das Gute verliert dabei 
— namentlih in der Kunft. 


382. 


Letzte Lehre der Hiftorie — „Ad daß ich 
damals gelebt hätte!“ — das ift die Rede thörichter 
und ſpieleriſcher Menſchen. Bielmehr wird man, bei 
jedem Stüd Geſchichte, das man ernjtlich betrachtet 
Bat, und fei es das gelobtefte Land der Vergangenheit, 
zulet ausrufen: „nur nicht dahin wieder zurüd! Der 
Geist jener Zeit würde mit der Laft von Hundert Atmo- 
fpbären auf did) drücken, des Guten und Schönen an 
ihr würdeſt du Dich nicht erfreuen, ihr Schlimmes niit 
verbauen können.“ — Buverläjfig wird die Nachwelt 
ebenfo über unfere Seit urtheilen: jte jet unausstehlich, 
das Leben in ihr unlebebar gewejen. — Und dod hält 
es Seder in feiner Beit aus? — Sa und zwar deshalb, 
weil Der Geift feiner Zeit nit nur auf ihm Liegt, 
fondern aud in ihm iſt. Der Geift der Zeit Ietftet 
ſich ſelber Widerftand, trägt fich felber. 
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383. 


Großheit als Maste — Mit Großhelt bes 
Benehmens erbittert man feine Feinde, mit Neid, ben 
man merten läßt, verfühnt man fie ſich beinahe: denn 
der Neid vergleicht, jegt gleich, er tft eine unfreimillige 
und ftöhnende Urt von Beſcheidenheit. — Ob wohl bier 
und da, des erwähnten Bortheild halber, der Neid als 
Maske vorgenommen worden tjt, von Soldhen, weldde 
nit neidiſch waren? Vielleicht; fiherlid aber wird 
Großheit des Benehmens oft al$ Maske des Neides 
gebraudt, von Chrgeizigen, melde lieber Nachtheile 
erleiden und ihre Feinde erbittern wollen als merken 
laffen, daß ſie fi} innerlich ihnen gleich ſetzen. 


384. 
Unverzeihlich. — Du haft ihm eine Gelegenheit. 
gegeben, Größe des Charakters zu zeigen, und er bat 
fie nicht benugt. Das wird er Dir nie verzeihen.. 


385. 

Gegen-Sätze. — Das Greifenhafteite, was je 
über den Menfchen gedacht worden ft, ftedt in dem 
berühmten Sage „das Ich tft immer haſſenswerth“; das 
Kindlichſte in dem noch berühmteren „Liebe Deinen 
Nächſten, wie Dich ſelbſt“. — Bei dem einen Hat bie 
Menſchenkenntniß aufgehört, bei dem andern noch gar 
nicht angefangen. 


386. 
Das fehlende Ohr. — „Man gehört noch zum 
Pöbel, ſo lange man immer auf Andere die Schuld 
Nietzſche, Taſch⸗Ausg. IV. 12 
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ſchiebt; man tft auf der Bahn der Wahrheit, wenn man 
immer nur fi) felber verantwortli madjt; aber der 
Weife findet Niemanden jchuldig, weder ſich noch 
Andere.” — Wer jagt dies? — Epiltet, vor achtzehn⸗ 
hundert Jahren. — Dan hat e8 gehört, aber vergejien. 
— Nein, man bat e8 nicht gehört und nicht vergeffen: 
nicht jedes Ding vergißt id. Aber man hatte das Ohr 
nicht dafür, das Ohr Epiltet’3. — So hat er es alfo 
fich ſelber in's Ohr gejagt? — So tft es: Weisheit ift 
das Gezifchel des Einfamen mit jih auf vollem Dtarlte. 


387. 


Fehler des Standpunktes, nit des Auges. 
— Man fteht fich felber immer einige Schritte zu nab; 
und dem Näditen immer einige Schritte zu fern. So 
kommt e3, daß man ihn zu fehr in Bausch und Bogen 
beurteilt und fich jelber zu fehr nach einzelnen gelegent- 
lichen unbeträdtlien Zügen und Vorkommniſſen. 


... 388. 

Die Ignoranz in Waffen. — Wie leiht nehmen 
wir e8, ob ein Andrer von einer Sache weiß oder nicht 
weiß, — während er vielleiht ſchon bei der VBorftellung 
Blut ſchwitzt, daß man ihn Hierin für unwiſſend Halte. 
Sa, es giebt ausgefuchte Narren, welche immer mit einem 
vollen Köcher von Bannflüden und Machtſprüchen ein- 
hergeben, bereit, Jeden niederzufchießen, der merken läßt, 
es gebe Dinge, worin ihr Urtheil nicht in Betracht komme. 
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389. 


Am Trinttifh ber Erfahrung. — Perfonen, 
welche aus angeborner Mäßigkeit jede8 Glas halb⸗ 
ausgetrunfen ftehen Iafjen, wollen nicht zugeben, daß 
jedes Ding in der Welt feine Neige und Hefe habe. 


390. . 
Singvögel. — Die Anhänger eines großen Mannes 
pflegen fich zu Blenden, um fein Lob befjer fingen zu 
können. 


391. 


Nicht gewachſen. — Das Gute mißfällt uns, 
wenn wir ihm nicht gewachſen ſind. 


392. 


Die Regel als Mutter oder als Kind. — 
Ein anderer Zuſtand iſt der, welcher die Regel gebiert, 
ein andrer der, welchen die Regel gebiert. 


393. 


Komödie. — Wir ernten mitunter Liebe und Ehre 
für Thaten oder Werke, welche wir längſt wie eine 
Haut von uns abgeſtreift haben: da werden wir leicht 
verführt, die Komödianten unſerer eigenen Vergangenheit 
zu machen und das alte Fell noch einmal über die 
Schultern zu werfen — und nicht nur aus Eitelkeit, 
ſondern auch aus Wohlwollen gegen unſere Bewunderer. 

1° 
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394. 


Tehler der Biographen. — Die Heine Kraft, 
welche noth thut, einen Kahn in den Strom bineinzu- 
Stoßen, fol nicht mit der Kraft dieſes Stromes, der Ihn 
fürderhin trägt, verwechſelt werden: aber e3 gefchieht 
faft in allen Biographien. 


398. 


‚Nicht zu theuer laufen. — Was man zu theuer 
fauft, verwendet man gewöhnlich auch noch jchlecht, 
weil ohne Liebe und mit peinlicher Erinnerung — und 
fo bat man einen doppelten Nachtheil Davon. 


x 


396. 


Welche Philofophie immer der Gejell- 
{haft notH thut. — Der Pfeiler der gejellichaft- 
lichen Orbnung ruht auf dem Grunde, daß ein Jeder 
auf Das, was er ift, thut und erftrebt, auf feine Gefund- 
heit oder Krankheit, feine Armut oder Wohlſtand, feine 
Ehre oder Unanjehnlichkeit, mit Heiterfeit hinblickt und 
Dabet empfindet „ih taufhe doch mit Keinem“. 
— Wer an der Ordnung der Geſellſchaft bauen will, 
möge nur immer dieſe Philoſophie der heiteren Taufch- 
Ablehnung und Neidlofigleit in die Herzen einpflanzen. 


397. 


Unzeihen der vornehmen Seele — Eine 
vornehme Geele tjt die nit, welde der höchſten 
Aufſchwünge fähig tft, ſondern jene, welche ſich wenig 
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erhebt und wenig fällt, aber immer in einer freieren 
burchleuchteteren Luft und Höhe wohnt. 


398. 


Das Große und fein Betrachter. — Die beite 
Wirkung des Großen tft, Daß e8 dem Betraditer ein 
vergrößerndes und abrundendes Auge einjeßt. 


399. 

Sich genügen laffen. — Die erlangte Reife des 
Verſtandes befundet ji darin, daß man dorthin, wo 
feltene Blumen unter den ſpitzigſten Dornenheden der 
Erferintniß jtehen, nicht mehr gebt und fih an Garten, 
Wald, Wiefe und Aderfeld genügen läßt, in Anbetracht, 
wie das Leben für das Seltene und Außergewöhnliche 
zu furz if. 


400. 


Bortheilin ber Entbehrung. — Wer immerdar 
in der Wärme und Fülle des Herzens und gleihfam in 
ber Sommerluft der Seele lebt, kann fich jenes fchauer- 
liche Entzüden nicht vorjtellen, welches winterlichere 
Naturen ergreift, die ausnahmsweiſe von den Strahlen 
ber Liebe und dem lauen Anhauche eines fonnigen 
Tebruartages berührt werden. 


401. 
Kecept für den Dulder — Dir wird die Laft 


Des Lebens zu ſchwer? — So mußt du die Laft deines 
Lebens vermehren. Wenn der Dulder endlich nad) dem 
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Fluſſe Lethe dürfte und fudt, — fo muß er zum 
Helden werden, um ihn gewiß zu finden. 


402. 


Der Richter. — Wer Jemandes Ideal geſchaut 
Bat, iſt deſſen unerbittlider Richter und gleichſam fein 
böjes Gewiſſen. 


403, 


Nuben ber großen Entfagung. — Das Nüb- 
lichſte an der großen Entfagung ift, daß fie uns jenen 
Jugendſtolz mittheilt, vermöge dejjen wir von da an 
leicht viele Feine Entfagungen von ung erlangen. 


404. 
Wie bie Pfliht Glanz befommt. — Das 
Mittel, um eine eherne Pfliht im Auge von Seder- 


mann in Gold zu verwandeln, heißt: Halte immer etwas 
mehr als du verjpridft. 


405. 


Gebet zu Menſchen. — „Bergieb uns unfere 
Tugenden” — fo ſoll man zu Menſchen beten. 


406. 


Schaffende und Genießende — Geber Ge- 
nießende meint, dem Baume babe es an der Frudt 
gelegen; aber ibm lag am Samen. — Hierin bejteht der 
Unterfchied zwiſchen allen Schaffenden und Genießenben. 
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407. 


Der Ruhm aller Großen. — Was tft am Genie 
gelegen, wenn es nicht feinem Betrachter und Verehrer 
ſolche Freiheit und Höhe des Gefühls mittheilt, daß er 
des Genies nicht mehr bedarf! — Sich überflüfftig 
machen — das tit der Ruhm aller Großen. 


408. 


Die Hadesfahrt. — Auch ih bin in ber Unter⸗ 
welt gewejen, wie Odyſſeus, und werde e8 noch öfter 
fein; und nicht nur Hammel habe ich geopfert, um mit 
einigen Todten reden zu können, jondern bes eignen 
Blutes nicht geihont. Bier Paare waren es, welche 
fih mir, dem Opfernden nicht verfagten; Epikur und 
Montaigne, Goethe und Spinoza, Plato und Rouſſeau, 
Pascal und Schopenhauer. Mit diefen muß ih mid 
auseinanberfegen, wenn ic) Iange allein gewandert bin, 
von ihnen will ih mir Recht und Unrecht geben laſſen, 
ihnen will id zuhören, wenn fie ſich Dabei ſelber unter- 
einander Recht und Unrecht geben. Was ih auch nur 
Tage, beichließe, für mi und Andere ausdenfe: auf 
jene Acht befte ich Die Augen und ſehe die ihrigen auf 
nich geheftet. — Mögen die Lebenden es mir verzeihen, 
wenn fie mir mitunter wie die Schatten vorkommen, fo 
verbliden und verdrieglih, jo unruhig und ad! fo 
lüftern nad) Leben: während Jene mir dann fo lebendig 
ſcheinen, als ob fie nun, nach dem Tode, nimmermehr 
lebensmüde werben könnten. Auf Die ewige Lebendig- 
keit aber kommt e&8 an: was tft am „ewigen Leben” 
und überhaupt am Leben gelegen! 


— 


Zweite Abtheilung: 


“Der Wanderer und fein Schatten. 


— — — 


. " — 

Der Schatten: Da id dich fo lange nicht reden 
hörte, jo mödte ich dir eine Gelegenheit geben. 

Der Wanderer: Es redet: — mo? und wer? Falt 
iſt es mir, als hörte ich mich felber reden, nur mit noch 
ſchwächerer Stimme als bie meine iſt. 

Der Schatten (nad) einer Weile): Freut es Did) 
nicht, Gelegenheit zum Reden zu haben? 

Der Wanderer: Bei Gott und allen Dingen, an 
die ich nicht glaube, mein Schatten redet; ich höre es, 
aber glaube e3 nidt. 

Der Schatten: Nehmen wir es bin und denken 
wir nicht weiter Darüber nad), in einer Stunde tft Ulles 
vorbei. | 

Der Wanderer: Ganz fo badte ich, als ich in einem 
Walde bei Pifa erft zwei und dann fünf Kameele jah- 

Der Schatten: Es tft gut, baß wir Beide auf 
gleihe Weife nahfichtig gegen uns find, wenn einmal 
unfere Bernunft ftille fteht: fo werden wir und auch 
im Geſpräche nicht ärgerlich werden und nicht gleich dem 
Undern Daumenfhrauben anlegen, falls fein Wort uns 
einmal unverſtändlich Hingt. Weiß man gerade nicht 
zu antworten, jo genügt e8 ſchon, Etwa zu jagen: 
das iſt die billige Bedingung, unter der ih mich mit 
Semandem unterrede. Bet einem längeren Geſpräche wird 
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aud der Weiſeſte einmal zum Narren und dreimal zum 
Tropf. 

Der Wanderer: Deine Genügſamkeit ift nicht 
ſchmeichelhaft für Den, welchem du fie eingeftehft. 

Der Schatten: Sol id denn ſchmeicheln? 

Der Wanderer: Ib Ddadte, der menſchliche 
Schatten fei jeine Eitelkeit; diefe aber würde nie fragen: 
„ol ich denn ſchmeicheln?“ 

Der Schatten: Die menſchliche Eitelkeit, ſoweit 
ich fie kenne, fragt auch nit an, wie ich ſchon zweimal 
that, ob ſie reden Dürfe; fie redet immer. 

Der Wanderer: Ich merke erft, wie unartig ich 
gegen Dich bin, mein geliebter Schatten: ich habe nod) 
mit Teinem Worte gejagt, wie fehr ih mich freue, 
dich zu bören und nicht Bloß zu jehen. Du wirft es 
wiffen, ich liebe den Schatten, wie ich das Licht Liebe. 
Damit es Schönheit des Gefichts, Deutlichkeit der Nede, 
Güte und Feftigleit des Charakters gebe, tjt der Schatten 
fo nöthig wie dag Lit. ES find nit Gegner: fie 
halten fich vielmehr liebevoll an den Händen, und wem 
das Licht verfchwindet, ſchlüpft ihm der Schatten nad). 

Der Schatten: Und ich Hajje das Gelbe, was du 
haſſeſt, die Nacht; ich Liebe Die Menſchen, weil fie Licht- 
jünger find und freue mich des Leuchtens, da3 in ihrem 
Auge tft, wenn fie erfennen und entdeden, die uner⸗ 
müdlichen Erkenner und Entdeder. Jener Schatten, 
welchen alle Dinge zeigen, wenn der Sonnenſchein der 
Erkenntniß auf fie fällt, — jener Schatten bin id) auch. 

Der Wanderer: Ych glaube Di zu veritehen, 
ob du dich glei etwas jchattenhaft ausgedrüdt haft. 
Uber du Hatteft Net: gute Freunde geben einander bier 
und da ein dunkles Wort als Zeichen des Einverftänd- 
niffes, welches für jeden Dritten ein Räthſel fein fol. 
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Und wir find gute Freunde. Deshalb genug bes 
VBorredens! Ein paar Hundert Fragen drüden auf meine 
Geele, und die Zeit, ba bu auf fie antworten kannſt, tft 
vielleiht nur furz. Sehen wir zu, worüber wir in aller 
Eile und Friedfertigkeit mit einander zufammenlommen. 

Der Schatten: Aber die Schatten find ſchüchterner 
als die Menſchen: du wirft Niemandem mittheilen, wie 
wir. zufammen gefproden haben! 

Der Wanderer: Wie wir zufammen gefproden 
baben? Der Himmel behüte mich vor Ianggefponnenen, 
ſchriftlichen Gefpräden! Wenn Plato weniger Luft am 
Spinnen gehabt hätte, würden feine Leſer mehr Luft 
an Plato haben. Ein Gefpräd, das in ber Wirklichkeit 
ergögt, ift, in Schrift verwandelt und gelejen, ein 
Gemälde mit lauter falſchen Perfpeltiven: Alles tft zu 
lang oder zu kurz. — Doch werde ich vielleicht mittheilen 
dürfen, morüber wir übereingekommen find? 

Der Schatten: Damit bin Ich zufrieden; denn 
Alle werden darin nur deine Anfichten wiedererfennen; 
des Schatten3 wird Niemand gedenten. 

Der Wanderer: Vielleicht irrſt bu, Freund! 
Bis jegt hat man in meinen Anfichten mehr den Schatten 
wahrgenommen als mid. 

Der Schatten: Mehr den Schatten als das Licht? 
Sit es möglich? 

Der Wanderer: Get ernithaft, Tieber Narr! Gleich 
meine erſte Frage verlangt Ernſt. — 





1. 


Bom Baum der Erkenntniß. — Wahrſcheinlich⸗ 
feit, aber keine Wahrheit: Freiſcheinlichkeit, aber Teine 
Treiheit, — dieſe beiden Früchte find es, Derentwegen 
der Baum der Erfenntiniß nit mit dem Baum des 
Lebens verwechjelt werden Tann. 


2. 


Die Bernunft der Welt. — Daß die Welt nit 
der Inbegriff einer ewigen Vernünftigkeit iſt, läßt ji 
endgültig dadurch bemeifen, daß jenes Stüd Welt, 
welches wir Tennen — ich meine unſre menſchliche 
Vernunft —, nicht allzu vernünftig ift. Und wenn jte 
nicht allezeit und vollftändig weife und rationell tft, fo 
wird e3 die übrige Welt au) nicht fein; Hier gilt der 
Schluß a minori ad majus, a parte ad totum, und 
zwar mit enticheidender Kraft. 


3. 


„Am Anfang war.” — Die Entſtehung verherr- 
lichen — das tft der metaphyſiſche Nachtrieb, welcher 
bei der Betrachtung der Htitorie wieder ausfchlägt und 
durchaus meinen madt, am Anfang aller Dinge ſtehe 
das Werthvollſte und Wejentlichite. 
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4. 


Maag für den Werth der Wahrheit. — Für 
die Höhe der Berge iſt die Mühfal ihrer Beiteigung 
durchaus kein Maaßſtab. Und in der Wiſſenſchaft fol 
es anders jein! — fagen uns Einige, die für eingeweiht 
gelten wollen —, die Mühfal um die Wahrheit jo 
gerade über den Werth der Wahrbeit entjcheiden! Dieje 
tolle Moral gebt von dem Gebanten aus, daß die 
„Wahrheiten” eigentlich nicht3 weiter jeten, als Zurn- 
geräthichaften, an denen wir ung wader müde zu arbeiten 
bätten, — eine Moral für Athleten und Teftturner des 
Geiſtes. 


b. 


Sprachgebrauch und Wirklichkeit. — Es giebt 
eine erheuchelte Mißachtung aller der Dinge, welde 
thatſächlich die Menſchen am wichtigſten nehmen, aller 
nädften Dinge Man fagt zum Beiſpiel „man ißt 
nur, um zu leben,” — eine verfludte Lüge, wie jene, 
welde von der Stindererzeugung als der eigentlichen 
Abſicht aller Wolluft redet. Umgekehrt iſt die Hoch⸗ 
ſchätzung der „wichtigſten Dinge” fajt niemals ganz 
ächt: die Brieiter und Metaphyſiker haben uns zwar 
auf diefen Gebieten durchaus an einen heuchleriſch über- 
treibenden Sprach gebra uch gewöhnt, aber das Gefühl 
doch nicht umgejtimmt, welches dieſe wichtigſten Dinge 
nit fo widtig nimmt wie jene veradhteten nächſten 
Dinge. — Eine leidige Folge diefer doppelten Heuchelei 
aber ift immerhin, daß man die nächſten Dinge, zum 
Betfpiel Eſſen, Wohnen, Sich-Kleiden, Verkehren, nicht 
zum Objelt des jtätigen unbefangenen und allgemeinen 
Nachdenkens und Umbildens madt, jondern, weil dies 
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für herabwürdigend gilt, feinen intellektuellen und fünft- 
leriſchen Ernft davon abmweridet; fo daß hier Die Gewohn⸗ 
Heit und die Srivolität über die Unbedachtſamen, 
namentlich über die unerfahrene Jugend, leichten Sieg 
haben: während andererjeit3 unfere fortwährenden Ver⸗ 
ſtöße gegen die einfachsten Geſetze des Körpers und Geiftes 
uns Alle, Jüngere und Ültere, in eine beſchämende 
Abhängigkeit und Unfreiheit bringen, — ich meine in 
jene im Grunde überflüffige Abhängigleit von Ärzten, 
Lehrern und Seelforgern, deren Drud jegt immer noch 
auf der ganzen Geſellſchaft Liegt. 


6. 


Die irdifhe Gebrechlichkeit und ihre Haupt- 
urſache. — Man trifft, wenn man fi umfieht, immer 
auf Menſchen, welche ihr Lebenlang Eier gegefjen Haben, 
ohne zu bemerken, daß die länglidten die mwohl- 
ſchmeckendſten find, melde nidt willen, daß ein 
Gewitter dem Unterleib förderlid tft, daß Wohlgerücdhe 
in Talter, Harer Zuft am jtärliten riehen, daß unfer. 
Geſchmacksſinn an verfejiedenen Stellen des Mundes 
ungleich ift, daß jede Mahlzeit, bei der man gut ſpricht 
oder gut hört, dem Magen Nadjtheil bringt. Man mag 
mit dieſen Beifptelen für den Mangel an Beobachtungs⸗ 
finn nicht zufrieden fein, um jo mehr möge man zu« 
gefteben, daß die allernächften Dinge von den Dteiften 
fehr ſchlecht geſehen, ſehr felten beachtet werden. Und 
ift dies gleichgültig? — Man ermäge do, dag aus 
diefem Mangel ih faſt alle leibliden unb 
ſeeliſchen Gebrechen ber Einzelnen ableiten: nit zu 
wijjen, mas uns fürderlid, was uns fhädlih ft, in 
der Einrichtung der Lebensweife, Vertheilung bes Tages, 
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‚Bett und Auswahl des Verfehres, in Beruf und Muße, 
Befehlen und Gehorchen, Natur- und Kunftempfinden, 
Eifen, Schlafen und Nachdenken; im Kleinſten unb 
Alltäglichſten unmwiffend zu fein und feine fcharfen 
Augen zu haben — Das tft e8, was die Erde für fo 
Viele zu einer „Wieſe des Unheils“ madit. Man fage 
nit, e8 Liege bier wie überall an der menſchlichen 
 Unvernunft: vielmehr — Vernunft genug und über- 
genug iſt da, aber fie wird falſch gerichtet und 
Tünftlid von jenen Heinen und allernächſten Dingen 
abgelenkt. Priefter und Lehrer, und die fublime 
Herrſchſucht der Idealiſten jeder Art, der gröberen und 
feineren, reden ſchon dem Kinde ein, es Tomme auf etma3 
ganz Anderes an: auf das Heil der Seele, den Staat3- 
dienft, die Förderung der Wiſſenſchaft, oder auf Anſehen 
und Beſitz, als die Mittel, der ganzen Menſchheit Dienfte 
zu erweifen, während das Bedürfniß des Einzelnen, feine 
große und Feine Noth innerhalb der vierundzwanzig 
Tagesitunden etwas Verächtliche3 oder Gleichgültiges 
fet. — Sokrates Thon wehrte ſich mit allen Kräften gegen 
diefe hochmüthige VBernadjläffigung des Menſchlichen zu 
Gunften des Menfchen und liebte e3, mit einem Worte 
Homer's, an ben wirklichen Umkreis und Inbegriff alles 
Sorgens und Nachdenten3 zu mahnen: Das ift es und 
nur Das, fagte er, „was mir zu Haufe an Gutem und 
Schlimmem begegnet”. 


7. 

Zwei Troftmittel. — Epilur, ber Geelen- 
Beichwichtiger des fpäteren Alterthums, hatte jene wunder- 
volle Einfiht, die Heutzutage immer noch Jo jelten zu 
finden ift, daß zur Beruhigung des Gemüths Die Löfung 
der letzten und äußerſten theoretiſchen Tragen gar nicht 
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nöthig fe. So genügte e8 ihm, Solchen, mweldhe „Die 
Götterangft” quälte, zu fagen: „wenn es Götter giebt, 
fo befümmern fie fi) nit um uns”, — anftatt über die 
legte Trage, ob es Götter überhaupt gebe, unfrudtbar 
und aus der Ferne zu disputiren. Jene Poſition tft 
viel günftiger und mädtiger: man giebt dem Undern 
einige Schritte vor und macht ihn fo zum Hören und 
Beberzigen gutmilliger. Sobald er fi aber anfchidt 
das Gegentheil zu beweifen — daß die Götter fih um 
uns fümmern —, in weldje Srrfale und Dorngebüfche 
muß der Arme gerathen, ganz von felber, ohne die Lift 
des Unterrebners, der nur genug Humanität und Feinheit 
haben muß, um fein Mitleiden an dieſem Schaufpiele zu 
‚verbergen. Zuletzt kommt jener Andere zum Ekel, dem 
ftärfiten Argument gegen jeden Sag, zum Ekel an 
feiner eigenen Behauptung; er wird falt und gebt fort 
mit der felben Stimmung, mie ſie auch der reine Atheift 
Bat: „was gehen mich eigentlich die Götter an! Hole fie 
der Teufel!” — In anderen Fällen, namentlich wenn eine 
halb phyſiſche, Halb moraliſche Hypothefe dad Gemüth 
verbüftert hatte, wiberlegte er nicht dieſe Hypothefe, 
fondern geftand ein, Daß es wohl fo fein könne: aber 
es gebe noch eine zweite Hypotheſe, um die felbe 
Erfheinung zu erllären; vielleiht könne es jih aud 
noch anders verhalten. Die Mehrheit der Hypotheſen 
genügt aud) in unjerer Beit noch, zum Beifpiel über die 
Herkunft der Gewiſſensbiſſe, um jenen Schatten von Der 
Geele zu nehmen, der aus dem Nachgrübeln über eine 
einzige, allein fichtbare und dadurch Hundertfach über⸗ 
fhägte Hypothefe fo leicht entſteht. — Wer alſo 
Troft zu Spenden wünſcht, an Unglüdliche, Übeithäter, 
Hypochonder, Sterbende, möge ſich ber beiden beruhigen- 
. ben Wendungen Epikur's erinnern, welche auf jehr viele 
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Fragen ji anmwenden lafien. In ber einfadhften Form 
würden fie etwa lauten: erftens, geſetzt e8 verhält ſich fo, 
fo gebt e8 ung nichts an; zweitens: e8 Tann fo fein, es 
kann aber aud anders jeln. 


8 


In der Nacht. — Sobald die Nacht hereinbricht, 
verändert fi unfere Empfindung über die nädften 
Dinge Da ift der Wind, der wie auf verbotenen Wegen 
umgeht, flüfternd, wie Etwas fuchend, verdrofjen, weil 
er’3 nicht findet. Da tft das Lampenlidt, mit trübem 
röthlichem Scheine, ermüdet blidend, der Nacht ungern 
wiberftrebend, ein ungeduldiger SHave des wachen 
Menſchen. Da find die Athemzüge des Schlafenden, ihr 
ſchauerlicher Taft, zu der eine Immer wiederlehrenbe 
Sorge die Melodie zu blaſen fcheint, — wir hören fie 
nit, aber wenn die Bruft des Schlafenden fich hebt, 
fo fühlen wir uns gefchnürten Herzens, und wenn ber 
Athen ſinkt und faft in's Todtenſtille erjtirbt, jagen wir 
uns „ruhe ein Wenig, bu armer gequälter Geiſt!“ — 
wir wünſchen allem Lebenden, weil e3 jo gedrüdt Iebt, 
eine ewige Ruhe; die Nacht überredet zum Tode. — 
Wenn die Menfchen der Sonne entbehrten und mit 
Mondliht und DI den Kampf gegen die Nacht führten, 
welche Philofophie würde um fie ihren Schleier Hüllen! 
Man merkt e8 ja dem geiftigen und feelifhen Weſen 
des Menſchen ſchon zu fehr an, wie es durch die Hälfte 
Dunkelheit und Sonnen-Entbehrung, von der das Leben 
umflort wird, im Ganzen verdüſtert tit. 


9. 


Bo die Lehre von ber Freiheit bes 
Willens entftanden tft. — Über dem Einen jteht die 
18° 
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Nothwendigkeit in der Gejtalt feiner Leidenschaften, 
über dem Andern als Gewohnheit zu hören und zu ge- 
bordhen, über dem Dritten als Iogifches Gewiſſen, über 
dem Vierten als Laune und muthwilliges Behagen an 
Geitenfprüngen. Bon dieſen Vieren wird aber gerabe 
da bie Freiheit ihres Willens gefucht, mo Jeder von 
ihnen am feſteſten gebunden tft: es ift, als ob der Seiden⸗ 
wurm die freiheit feines Willens gerade im Spinnen 
fuchte. Woher kommt dies? Erſichtlich Daher, daß Jeder 
fi dort am meiften für frei hält, wo fein Xebens- 
gefühl am größten tft, alfo, mie gejagt, bald in der 
Leidenſchaft, bald in der Pflicht, bald in der Erfenntniß, 
bald im Muthmwillen. Das, modurd) der einzelne Menjch 
ſtark ift, worin er ſich belebt fühlt, meint er unwilllür- 
lich, müſſe auch immer das Element feiner Freiheit fein: 
er rechnet Abhängigkeit und Stumpffinn, Unabhängigfeit 
und Lebensgefühl als nothmendige Paare zufammen. — 
Hier wird eine Erfahrung, die der Menſch im gejell- 
ſchaftlich-politiſchen Gebiete gemacht hat, fälſchlich auf 
das allerlegte metaphyfifche Gebiet Übertragen: dort tjt 
der ftarfe Diann aud der freie Diann, Dort tft lebendiges 
Gefühl von Freude und Leid, Höhe des Hoffens, 
Kühnheit des Begehrens, Mächtigkeit des Hafjens das 
Bubehör der Herrfchenden und Unabhängigen, während 
der Unterworfene, der Stlave, gedrüdt und ſtumpf lebt. — 
Die Lehre von der Freiheit des Willens iſt eine Erfin- 
dung herrſchender Stände. 


10. 
‚ Keine neuen Setten fühlen. — ©o lange wir 
nit fühlen, daß wir irgend wovon abhängen, halten 
wir ung für unabhängig: ein Fehlſchluß, welcher zeigt, 
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wie ftolz und herrſchſüchtig der Menſch tft. Denn er 
nimmt bier an, daß er unter allen Umſtänden die 
Abhängigkeit, jobald er fie erleide, merken und erfennen 
müſſe, unter der Borausfegung, daß erin ber Unabhängtig- 
teit für gemöhnlicd lebe und fofort, wenn er fie aus⸗ 
nahmsweiſe verliere, einen Gegenfag der Empfindung 
fpüren werde. — Wie aber, wenn das Umgelehrte wahr 
wäre: Daß er immer in vielfadher Abhängigkeit Iebt, 
fih aber für frei hält, mo er den Drud ber Kette aus 
langer Gewohnheit nit mehr fpürt? Nur an den 
neuen Ketten leidet er noch: — ‚Freiheit des Willens” 
beißt eigentlich nichts weiter, als Teine neuen Ketten 
fühlen. 


11. 


Die Freiheit des Willens und bie Sfolation 
Der Facta. — Unfere gewohnte ungenaue Beobachtung 
nimmt eine Gruppe von Erjcheinungen als Eins und 
nennt fie ein Factum: zwifchen ibm und einem andern 
Factum dentt fie jtch einen leeren Raum Hinzu, fieifolirt 
jedes Factum. In Wahrheit aber tft all unfer Handeln 
und Erkennen feine Folge von Facten und leeren 
Zwiſchenräumen, jondern ein beftändiger Fluß. Nun 
ift der Glaube an die Freiheit des Willens gerade mit 
der VBorftellung eines bejtändigen, einartigen, ungetheilten, 
untheilbaren Fließens unverträglid: er jebt voraus, 
Daß jede einzelne Handlung tfolirt und untheil- 
bar iſt; er tft eine Atomiſtik im Bereiche des Wollens 
und Erkennens. — Gerade fo wie wir Charaltere 
ungenau verftehen, jo machen wir es mit den Facten: 
wir ſprechen von gleichen Charakteren, gleihen Facten: 
beide giebt e3 nicht. Nun loben und tadeln wir 
aber nur unter diefer falſchen Vorausfegung, Daß es 
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gleiche Facta gebe, daß eine abgeftufte Ordnung von 
Gattungen ber Facten vorhanden ſei, welcher eine 
abgeftufte WerthHordnung entſpreche: alfo wir tfoliren 
nit nur das einzelne Factum, ſondern aud) wiederum 
die Gruppen von angeblich Meinen Facten (gute, böfe, 
mitletdige, neidifde Handlungen u. f. m.) — beide Male 
irrthümlich. — Das Wort und der Begriff find ber 
fihtbarfte Grund, weshalb wir an diefe Sfolation von 
Handlungen-Gruppen glauben: mit ihnen bezeichnen 
wir nit nur die Dinge, wir meinen urfprünglich Durch 
fie das Wahre derfelben zu erfajjen. Durch Worte und 
Begriffe werden wir jetzt nod) fortwährend verführt, Die 
Dinge uns einfacher zu denken, als ſie find, getrennt 
von einander, untheilbar, jedes an und für fich ſeiend. 
Es Itegt eine philofophifhe Mythologie in der Sprache 
verftedtt, welche alle Augenblicke mieber herausbricht, 
fo vorfihtig man ſonſt auch fein mag. Der Glaube an 
die Freiheit des Willens, Das beißt der gleichen Facten 
und der tfolirten Facten, — bat in der Sprache feinen 
beftändigen Evangeliften und Anwalt. 


.12. 


Die Grundirrthümer — Damit ber Menſch 
irgend eine feelifhe Luft oder Unluft empfinde, muß 
er von einer dieſer beiden Illuſionen beherrſcht jein: 
entweder glaubt er an die Gleichheit gemifjer Facta, 
gewiſſer Empfindungen: dann Hat er durch die Ver- 
gleihung jegiger Zuftände mit früheren und burd 
Gleich- oder Ungleichſetzung derſelben (wie fie bei aller 
Erinnerung ftattfindet) eine feelifhe Luft oder Unluft; 
oder er glaubt an die Willens-Freibeit, etwa wenn 
er denkt „dies Hätte ich nicht thun müffen", „Dies Hätte 
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anders auslaufen lönnen”, und gewinnt Daraus ebenfalls 
Zuft und Unluft. Ohne die Irrthüümer, welche bei jeder 
ſeeliſchen Luft und Unluft thätig find, würde niemals ein 
Menſchenthum entjtanden fein — befien Grunbempfin- 
bung tft und bleibt, daß der Menſch der Freie in 
der Welt Der linfreibeit jet, der ewige Wunberthäter, 
fei e&8, daß er gut oder böfe handelt, die erjtaunlidhe 
Ausnahme, das Überthier, der Faft-Gott, der Sinn ber 
Schöpfung, ber Nihthinmwegzudenfende, das Löſungs⸗ 
wort des kosmiſchen Räthſels, der große Herrfcher über 
die Natur und Verächter derjelben, Das Weſen, Das 
feine Geſchichte Weltgeſchichte nennt! — Vanitas 
vanitatum homo. 


13. 

Bwetmal fagen. — Es ift gut, eine Sache fofort 
Doppelt auszudrüden und ihr einen rechten und einen 
Unten Fuß zu geben. Auf Einem Bein kann die Wahr- 
beit zwar ftehen; mit zweien aber wird fie gehen und 
berumlommen. 


14. 


Der Menſch der Komödiant der Welt — 
Es müßte geiftigere Gefhöpfe geben, als die Menſchen 
find, Bloß um den Humor ganz auszuloften, der darin 
liegt, daß der Menſch ſich für den Zweck des ganzen 
Weltendajeins anjteht und die Menfchheit fich ernftlich 
nur mit Ausſicht auf eine Welt-Miffion zufrieden giebt. 
Hat ein Gott die Welt geihaffen, jo ſchuf er den 
Menſchen zum Affen Gottes, als fortwährenden Anlaß 
zur Erbeiterung in feinen allgulangen Ewigkeiten. Die 
Sphärenmufit um die Erde herum wäre dann wohl das 
Spottgelädhter aller übrigen Geihöpfe um den Menſchen 


200 Der Wanderer und fein Schatten. 1879. 


herum. Mit dem Schmerz fibelt jener gelangmeilte 
Unfterblihe fein Lieblingsthier, um an den tragifcdh- 
ftolzen Gebärden und Auslegungen feiner Leiden, über- 
haupt an der getitigen Erfindfamleit des eitelften Ge- 
ſchöpfes feine Freude zu haben — als Erfinder diejes 
Erfinders. Denn wer den Menſchen zum Spaße erfann, 
hatte mehr Geiſt als Ddiefer, und aud mehr Freude 
am Geiſt. — Selbit Hier noch, wo fi unfer Menſchen⸗ 
thum einmal freiwillig demüthigen wii, fpielt uns bie 
Eitelfett einen Streich, indem wir Menfchen wenigſtens 
in dieſer Eitelleit etwas ganz Unvergleihlicdhes und 
Wunderbaftes fein möchten. Unfere Einzigfeit in der 
Melt! ach, es tft eine gar zu unwaährſcheinliche Sade! 
Die Aſtronomen, denen mitunter wirklich ein erdentrüdter 
Sefichtstreis zu Theil wird, geben zu veritehen, daß 
der Tropfen Leben in ber Welt für den gefammten 
Charakter des ungeheuren Dceand von Werben und 
Vergeben ohne Bedeutung ift: daß ungezählte Geftirne 
ähnliche Bedingungen zur Erzeugung des Lebens haben 
wie die Erde, fehr viele alfo, — freili kaum eine 
Handvoll im Vergleich zu den unendlich vielen, welche 
den lebenden Ausſchlag nie gehabt Haben oder von ihm 
längft genefen find: daß das Leben auf jedem diefer 
Geftirne, gemeſſen an der Zeitdauer feiner Exiftenz, ein 
Augenblid, ein Auffladern geweſen ift, mit langen, 
langen Zeiträumen Hinterdrein, — alſo feinesweg3 das 
Biel und die letzte Abficht ihrer Exiſtenz. Vielleicht 
bildet fich die Ameife im Walde ebenfo Stark ein, daß ſie 
Biel und Abficht der Eriftenz des Waldes tft, wie wir 
dies thun, wenn wir an den Untergang der Dienjchheit 
tn unferer Phantaſie faft unmwillfürlich den Erduntergang 
anfnüpfen: ja wir find noch beſcheiden, menn wir 
Dabei ftehn bleiben und zur Leichenfeier des lebten 
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Menſchen nicht eine allgemeine Welt- und Götter« 
dämmerung veranftalten. Der unbefangenfte Aſtronom 
felber kann die Erde ohne Leben kaum anders empfinden 
als wie den leuchtenden und ſchwebenden Grabhügel 
der Menſchheit. 


15. 
Beicheidenheit des Menſchen. — Wie wenig 


Luft genügt den Metjten, um das Leben gut zu finden, 
wie bejcheiden tjt der Menſch! 


16, 


Worin Gleihgültigfeit noth thut. — Nichts 
wäre verlehrter, al3 abwarten wollen, was die Wiſſen⸗ 
ſchaft über die erften und legten Dinge einmal endgültig 
feftitellen wird, und bis dahin auf die herkömmliche 
Weiſe denten (und namentlih glauben!) — wie dies 
fo oft angerathen wird. Der Trieb, auf diefem Gebiete 
dDurhaus nur Sicherheiten Haben zu wollen, tft ein 
religtöfer Nachtrieb, nichts Beſſeres, — eine ver- 
ftedte und nur ſcheinbar fleptifche Art des „metaphyfiichen 
Bedürfnilfes”, mit dem Hintergedanten verluppelt, daß 
nod lange Zeit feine Ausficht auf diefe letzten Sicher- 
beiten vorhanden und bis dahin der „Släubige” im 
Recht tft, ih um das ganze Gebiet nit zu Tümmern. 
Wir Haben diefe Sicherheiten um die alleräußerjten 
Horizonte gar nit nöthig, um ein volles und 
tüchtiges Menſchenthum zu leben: ebenjomwenig als 
die Ameife fie nöthig Hat, um eine gute Ameife zu 
fein. Vielmehr müfjen wir uns darüber in's Klare 
bringen, woher eigentlich jene fatale Wichtigkeit kommt, 
die wir jenen Dingen fo lange beigelegt haben: und 
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dazu brauden wir bie Hiftorie der etbifhen und 
religiöfen Empfindungen. Denn nur unter dem Einfluß 
Diefer Empfindungen find ung jene allerfpigeften Fragen 
ber Erkenntniß fo erhbeblih und furdtbar geworben: 
man bat in die äußerften Bereiche, wohin noch das 
getjtige Auge dringt, ohne in fie einzudringen, ſolche 
Begriffe wie Schuld und Strafe (und zwar ewige Strafe!) 
Bineinverfchleppt: und dies um fo unvorfidhtiger, je 
dunkler diefe Bereiche waren. Dan Hat feit Ulters mit 
Verwegenheit dort phantafirt, wo man Nichts feftitellen 
fonnte, und feine Nachkommen überredet, diefe Phan- 
taflen für Ernſt und Wahrheit zu nehmen, zulegt mit 
dem abſcheulichen Zrumpfe: daß Glauben mehr werth 
fet, als Willen. Jetzt nun thut in Hinfiht auf. jene 
legten Dinge nicht Wiffen gegen Glauben noth, fondern 
Gleihgültigleit gegen Glauben und angeblidhes 
Wiſſen auf jenen Gebieten! — Alles Undere muß 
uns näber ftehen als Das, was man uns bisher als das 
Wichtigſte vorgepredigt hat — ich meine jene Fragen: 
wozu ber Menſch? Welches Loos bat er nad) bem Tode? 
Wie verſöhnt er fih mit Gott? und wie diefe Curioſa 
lauten mögen. Ebenſowenig wie diefe Fragen ber Ne 
Iigtöfen geben uns die Tragen ber philoſophiſchen Dog- 
matiker an, mögen fie nun Idealiſten oder Materialiſten 
ober Nealiften fein. Ste allefammt find Darauf aus, 
uns zu einer Entfheidung auf Gebieten zu Drängen, 
wo weber Glauben noch Wiſſen noth thut; felbft für 
bie größten Liebhaber der Erkenntniß ift es nützlicher, 
wenn um alles Erforfäbare und ber Vernunft Zugäng- 
liche ein ummebelter trügerifher Sumpfgürtel ſich legt, 
ein Streifen bes Undurchdringlichen, Ewig-Flüffigen und 
Unbeftimmbaren. Gerade durd die Vergleihung mit 
bem Weich des Dunkels am Nande ber Wifjens-Erbe 
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ftetgt Die Helle und nahe, nächſte Welt des Wiffens ftet3 
um Werthe. — Wir müſſen wieder gute Nachbarn ber 
nädften Dinge werden und nicht fo verächtlich wie 
bisher über ſie hinweg nad) Wolfen und Nachtunholden 
Binbliden. In Wäldern und Höhlen, in fumpfigen 
Striden und unter bededten Himmeln — dba hat der 
Menſch, als auf den Eulturftufen ganzer Jahrtauſende, 
allzulange gelebt, und bürftig gelebt. Dort Hat er die 
Gegenwart und die Nachbarſchaft und das Leben und 
fih ſelbſt veraditen gelernt — und mir, wir Be 
wohner der lichteren Geftlde der Natur und bes Geiſtes, 
bekommen jebt noch, Dur Erbſchaft, etwas von diefem 
Eift Der Verachtung gegen das Nächſte in unfer Blut mit. 


17. 


Tiefe Erflärungen. — Wer bie Stelle eines 
Autors „tiefer erflärt“, als fie gemeint war, Bat den 
Autor nit erflärt, fondern verdunkelt. So ftehen 
unfre Metaphyſiker zum Texte der Natur; ja nod 
ſchlimmer. Denn um ihre tiefen Erflärungen anzubringen, 
richten fie fih Häufig den Text erſt daraufhin zu: das 
beißt, fie. verderben ihn. Um ein curiofes Beifpiel 
für Textverderbniß und Verdunkelung des Autors zu 
geben, fo mögen bier Schopenhauer 8 Gebanten über 
Die Schwangerſchaft der Weiber ftehen. Das Anzeichen 
des fteten Dafeins des Willend zum Leben in ber Belt, 
fagt er, tjt der Cottus; das Anzeichen des diefem Willen 
aufs Neue zugejellten, die Möglichkeit der Erlöfung 
offenhaltenden Lichtes der Erfenntniß, und zwar im 
höchſten Grade der Klarheit, tft bie erneuerte Menſch⸗ 
werbung bes Willens zum Leben. Das Beichen biefer 
ift Die Schwangerfchaft, welche daher frank und frei, ja 
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ftolz einhergeht, während der Coitus jich verfriecht wie 
ein Verbrecher. Er behauptet, daß jedes Weib, wenn 
beim Generationsalt überrafht, vor Scham vergehn 
mödte, aber „ibre Schwangerfhaft, ohne eine 
Spur von Sham, ja mit einer Art Stolz, zur 
Schau trägt.” Bor Allem läßt fich diefer Zuſtand nicht 
fo leicht mehr zur Schau tragen, als er fi felber zur 
Schau trägt; indem Schopenhauer aber gerade nur die 
Abfichtlichleit des Zur-Schau-Tragens hervorhebt, bereitet 
er fich den Text vor, Damit diefer zu der bereit gehaltenen 
„Erllärung” paſſe. Sodann tft Das, was er über bie 
Allgemeinheit des zu erflärenden Phänomens fagt, nicht 
wahr: er fprit von „jedem Weihe”; viele, namentlich 
die jüngeren Frauen, zeigen aber in diefem Buftanbe, 
feldft vor den nächsten Anverwandten, oft eine peinliche 
Verihämtbeit; und wenn Weiber reiferen und reifften 
Alters, zumal ſolche aus dem niederen Volke, in der 
That ſich auf jenen Zuftand etwas zu Gute thun follten, 
fo geben fte wohl Damit zu verftehen, daß fie noch von 
ihren Männern begehrt werden. Daß bei ihrem Anblid 
der Nachbar und die Nachbarin oder ein vorüber- 
gehender Fremder fagt oder denkt: „ſollte es möglich 
fein —“, biefes Almofen wird von der weiblichen Eitelkeit 
bei getftigem Tiefftande immer noch gern angenommen. 
Umgelehrt würden, wie aus Schopenhauer'3 Sägen zu 
folgern wäre, gerade die Hügften und geiftigften Weiber 
am meiften über ihren Zuſtand öffentlich frohlocken: 
fte Haben ja bie meifte Ausficht, ein Wunderlind bes 
Intellekts zu gebären, in welchem „der Wille“ ſich zum 
allgemeinen Bejten wieder einmal „verneinen” Tann; Die 
dummen Weiber Hätten Dagegen allen Grund, ihre 
Schwangerfhaft noch ſchamhafter zu verbergen als 
Alles, was fie verbergen. — Wan kann nicht fagen, daß 





Der Wanderer und fein Schatten. 1879. 205 


Diefe Dinge aus der Wirklichkeit genommen find. Geſetzt 
aber, Schopenhauer hätte ganz im Allgemeinen darin 
Recht, Daß die Weiber im Zustande der Schwangerfchaft 
eine-Selbftgefälligfeit mehr zeigen, als fie fonft zeigen, 
jo läge doch eine Erklärung näher zur Hand als bie 
feinigee Man könnte fi) ein Gadern der Henne aud 
vor dem Legen des Eies denken, bes Inhaltes: Seht! 
Geht! Ih werde ein Ei legen! Ich werde ein Et legen! 


18, 


Der moderne Diogenes. — Bevor man ben 
Menſchen ſucht, muß man die Laterne gefunden haben. 
— Bird e8 die Laterne des Cynikers fein müjjen? 


19. 


Smmoraliften. — Die Moraliften müſſen es fi 
jest gefallen Iafjen, Immoraliften geſcholten zu werden, 
weil fie die Moral feciren. Wer aber feciren will, muß 
tödten: jedoch nur, Damit befjer gewußt, befjer geurtheilt, 
befjer gelebt werde; nicht, damit alle Welt fecire. Leider 
aber meinen die Menſchen immer noch, daß jeder Moralift 
aud) durch fein gefammtes Handeln ein Mujterbild fein 
müffe, welches die Anderen nachzuahmen hätten: fie 
verwechfeln ihn mit dem Prediger der Moral. Die 
älteren Moraliften fecirten nicht genug und predigten 
allzuhäufig: daher rührt jene Verwechſelung und jene 
unangenehme Folge für die jegigen Moraliften. 


20. 


Nicht zu verwechſeln. — Die Moralifiten, welche 
die großartige, mächtige, aufopfernde Denkweiſe, etwa 
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bei den Helden Plutarch's, oder ben reinen, erleuditeten, 
mwärmelettenden Geelenzuftand der eigentlid guten 
Männer und Frauen als ſchwere Probleme der Erfennt- 
niß behandeln und ber Herkunft berfelden nachfpüren, 
indem fie das Complicirte in der anfcheinenden Ein- 
fachheit aufzeigen und das Auge auf die Verflechtung 
ber Diotive, auf die eingemobenen zarten Begriff3- 
Täuſchungen und die von Alters ber vererbten, langfam 
gefteigerten Einzel- und Gruppen-Empfindungen richten, 
— diefe Moraliften find am meliften gerade von denen 
verfhieden, mit denen fie doch am meiften ver- 
wechſelt werden: von den kleinlichen Geijtern, die an 
jene Denkweiſen und GSeelenzuftände überhaupt nicht 
glauben und ihre eigne Armieligleit Hinter dem Glanze 
von Größe und Reinheit verftedt wähnen. Die Moraltften 
fagen: „bier find Probleme”, und die Erbärmlichen fagen: 
„bier jind Betrüger und Betrügereien”; fie leugnen 
alfo die Eriftenz gerade Deſſen, was Zene zu er- 
klären befliffen find. 


21. 


Der Menſch al3 der Dieffende — Vielleicht 
Batte ale Moralität der Menſchheit in der ungeheuren 
inneren Aufregung ihren Urſprung, welche die Urmenfchen 
ergriff, als fie da8 Maaß und das Meffen, Die Wage 
und das Wägen entdedten (das Wort „Menſch“ bedeutet 
ja den Mefjenden, er hat ſich nad) feiner größten Ent- 
dedung benennen wollen!) Mit diefen VBorftellungen 
fttegen fie in Bereiche hinauf, Die ganz unmeßbar unb 
unmägbar find, aber e8 urfprünglich nicht zu fein fchtenen. 
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22. 


PBrineip des Gleihgewihts. — Der Räuber 
und der Mächtige, welcher einer Gemeinde verſpricht, 
fte gegen den Räuber zu fügen, find wahrſcheinlich 
im Grunde ganz Ähnliche Weſen, nur daß der Zweite 
feinen Bortheil anders als der Erfte erreiht: nämlich 
durch regelmäßige Abgaben, welche die Gemeinde an ihn 
entrichtet, und nicht mehr durch Brandſchatzungen. (E8 
tft das nämliche Verhältniß wie zwiſchen Handelsmann 
und Geeräuber, welche lange Zeit ein und biejelbe 
Perfon find: wo ihr die eine Funktion nicht räthlich 
ſcheint, da übt fte Die andere aus. Eigentlich tft ja ſelbſt 
jegtnod) aleKaufmanns-Moral nurdie Verklügerung 
der Seeräuber-Moral: fo wohlfetl wie möglich kaufen — 
womöglid für Nichts als die Unternehmungstoften —, 
jo theuer wie möglich verlaufen). Das Weſentliche tft: 
jener Mächtige verfpriht, gegen den Räuber Gleid- 
gewicht zu Halten; darin fehen die Schwachen eine 
Möglichkeit zu Leben. Denn entweder müffen fte fich 
felber zueiner gleihwiegenden Macht zufammenthun 
oder fich einem Gleichwiegenden unterwerfen (ihm für 
feine Leiftungen Dienfte leiften). Dem legteren Verfahren 
wird gern der Vorzug gegeben, weil es im Grunde 
zwei gefährliche Weſen in Schach hält: das Erfte durch 
das Zweite und das Zweite Durch den Geſichtspunkt des 
Bortheils; Letteres Hat nämlich feinen Gewinn Davon, 
die Unterworfenen gnädig oder leidlich zu behandeln, 
damit fie nicht nur fich, fondern auch ihren Beherrſcher 
ernähren können. Thajähli Tann e8 dabei immer 
noch hart und graufam genug zugehen, aber verglidyen 
mit der früher immer möglichen völligen Vernichtung 
athmen die Menſchen ſchon in diefem Zuftande auf. — 
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Die Gemeinde tft im Anfang die Organifation der 
Schwaden zum Gleichgewicht mit gefahrdbrohenden 
Mächten. Eine Organifation zum Übergewicht märe 
räthlicher, wenn man babei jo Star! würde, um bie 
Gegenmacht auf einmal zu vernichten: und Handelt 
e3 fih um einen einzelnen mächtigen Schadenthuer, fo 
wird Dies gewiß verfudht Sit aber der Eine ein 
Stammhaupt oder hat er großen Anhang, fo tjt die 
fchnelle entfcheidende Vernichtung unwahrſcheinlich und 
die dauernde lange Fehde zu gemärtigen: dieſe aber 


— "Beingt der Gemeinde den am wenigſten wünfchbaren 


Buftand mit fi, weil fte durch ihn die Zeit verliert, 


für ihren Lebensunterhalt mit der nöthigen Regelmäßigkeit 


zu forgen, und den Ertrag aller Arbeit jeden Uugenbfid 
bedroht fieht. Deshalb zieht die Gemeinde vor, ihre 


‚Macht zu Bertheidigung und Angriff genau auf bie 
Höhe zu bringen, auf der die Macht des gefährlichen 


Nachbars ift, und ihm zu verftehen zu geben, daß in 
ihrer Wagfchale jet gleich viel Erz Liege: warum wolle 
man nit gut Freund mit einander fein? — Gleid- 
gewicht tft aljo ein ſehr wichtiger Begriff für die 
ältefte Rechts- und Morallehre; Gleichgewicht tjt die 
Baſis der Gerechtigkeit. Wenn dieſe in roheren Beiten 
fagt: „Auge um Auge, Zahn um Bahn”, fo febt fie das 
erreichte Gleichgewicht voraus und will e8 vermöge dieſer 
Vergeltung erhalten: fo Daß, wenn jetzt der Eine ſich 
gegen den Undern vergeht, der Undere leine Rache 
ber blinden Erbitterung mehr nimmt. Sondern vermöge 
des jus talionis wird Das Gleichgewicht der geftörten 
Machtverhältniſſe wiederhergejstellt: denn ein Auge, 
ein Arm mehr tft in folden Urzuftänden ein Stüd 
Macht, ein Gewicht mehr. — Innerhalb einer Gemeinde, 
in ber Alle ſich als gleichgewichtig betrachten, ift gegen 
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Vergehungen, das Heißt gegen Durchbrechungen des 
Princips des Gleichgewichts, Schande und Strafe ba: 
Schande, ein Gewicht, eingejegt gegen ben übergreifenden 
Einzelnen, ber durch ben Übergriff fich Vortheile verfchafft 
bat, durch die Schande nun wieder Nachtheile erfährt, 
die den früheren Vorteil aufheben und überwiegen. 
Ebenfo fteht es mit ber Strafe: fie ftellt gegen das 
Übergewicht, das fich jeder Verbrecher zufpricht, ein viel 
größeres Gegengewicht auf, gegen Gemaltthat ben Kerker⸗ 
zwang, gegen Diebftahl den Wiedererfaß und die Gtraf- 
fumme. So wird ber Trevler erinnert, daß er mit 
feiner Handlung au der Gemeinde und deren Moral- 
Bortheilen ausſchied: fie behandelt ihn wie einen 
Ungleiden, Shwaden, außer ihr Stehenden; deshalb tft 
Strafe nicht nur Wiedervergeltung, jondern bat ein 
Mehr, ein Etwas von der Härte des Natur- 
zuftanbdbe3; an dieſen will fie eben erinnern. 


23. 


Ob die Unhänger der Lehre vom freien 
Willen ftrafen bürfen? — Die Menſchen, melde 
von Berufsmwegen richten und Strafen, ſuchen in jedem 
alle feftzuftellen, ob ein Übelthäter überhaupt für feine 
That verantwortlich ift, od er feine Vernunft anwenden 
tonnte, ob er aus Gründen handelte und nit un- 
bewußt oder im Zwange. Straft man ihn, fo ftraft man, 
Daß er die ſchlechteren Gründe den befjeren vorzog: welche 
er alfo gefannt Haben muß. Wo diefe Kenntniß 
fehlt, tft der Menſch nach der herrſchenden Anficht 
unfrei und nicht verantwortlich: e3 ſei denn, daß jeine 
Untenntniß, zum Beiſpiel feine ignorantia legis, Die 
Folge einer abjihtliden Vernachläſſigung des Erlernens 

Nietzſche, Tafch. Ausg. IV. 14 
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tft; dann Bat er alſo ſchon Damals, als er nicht lernen 
wollte was er follte, die fchlechteren Gründe den bejjeren 
vorgezogen und muß jeßt die Folge feiner ſchlechten 
Wahl büßen. Wenn er Dagegen die beiferen Gründe 
nicht gejehen bat, etwa aus Stumpf- und Blödfinn, fo 
pflegt man nit zu trafen: e3 hat ihm, wie man fagt, 
die Wahl gefehlt, er handelte als Thier. Die abfichtliche 
Berleugnung der befjeren Vernunft ift jebt die Borause 
fegung, die man beim ftrafmwürdigen Verbrecher macht. 
Wie kann aber Yemand abfichtlih unvernünftiger fein, 
als er fein muß? Woher die Entfcheidung, wenn die 
Wagſchalen mit guten und fchlechten Motiven belaftet 
find? Alfo nit vom Irrthum, von der Blindheit ber, 
nit von einem äußeren, auch von feineminneren Zwange 
ber? (Man ermäge Übrigens, daß jeder fogenannte 
„Außere Zwang” nichts weiter ift, ald der innere Zwang 
der Furcht und des Schmerzes.) Woher? fragt man immer 
wieder. Die Bernunft fol alſo nicht die Urſache fein, 
weil fie fich nicht gegen die bejjeren Gründe entſcheiden 
tönnte? Hier nun ruft man den „freien Willen“ zur 
Hülfe: es fol da8 vollendete Belieben entjcheiden, 
ein Moment eintreten, wo fein Motto wirkt, wo die That 
als Wunder gefchieht, aus dem Nichts heraus. Man 
ftraft diefe angeblihe Beliebigfeit, in einem alle, 
wo fein Belteben herrſchen jollte: die Vernunft, welche 
das Geſetz, das Verbot und Gebot kennt, hätte gar Feine 
Wahl laſſen dürfen, meint man, und als Zwang unb 
höhere Madjt wirken follen. Der Verbrecher wirb alfo 
beftraft, weil er vom „freien Willen” Gebrauch madt: 
das Heißt weil er ohne Grund gehandelt Bat, wo er 
nah Gründen hätte handeln jollen. Aber warum that 
er dies? Dies eben darf nit einmal mehr gefragt 
werden: e8 war eine That ohne „barum?” ohne Motiv, 
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ohne Herkunft, etwas Zweckloſes und Bernunftlofes. — 
Eine folde That dürfte man aber, nad) ber 
erjten oben vorangefchidten Bedingung aller Strafbarkeit, 
auch nit ftrafen! Auch jene Art der Strafbarkeit 
darf nicht geltend gemacht werden, ald wenn hier Etwas 
nit gethan, Etwas unterlaffen, von der Vernunft 
nicht Gebraud gemacht fei: Denn unter allen Umftänden 
geihah Die Unterlafjung ohne Abſicht! und nur die 
abjichtliche Unterlaffung des Gebotenen gilt als ftrafbar. 
Der Verbrecher hat zwar die chlechteren Gründe den 
befjeren vorgezogen, aber ohne Grund und Abſicht: er 
bat zwar jeine Vernunft nicht angewendet, 'aber nicht, 
um fie nit anzumenden. Jene VBorausfeßung, die man 
beim ftrafmürdigen Verbreden madt, daß er feine 
Vernunft abfichtlich verleugnet Habe, — gerade fie tft 
bei der Annahme des „freien Willens“ aufgehoben. Ihr 
dürft nicht trafen, ihr Anhänger der Lehre vom „freien 
Willen”, nad euern eigenen Grundfägen nit! — Diefe 
find aber im Grunde Nichts, als eine jehr wunderliche 
Begriffs-Diythologie; und das Huhn, welches fie aus“ 
gebrütet Hat, Hat abſeits von aller Wirflichleit auf feinen 
Eiern gejefjen. 


24. 


Zur Beurtheilung des Verbrechers und feines 
Richters. — Der Verbrecher, der den ganzen Fluß der 
Umftände kennt, findet feine That nicht jo außer ber 
Ordnung und Begreiflichleit, wie feine Richter und 
Zadler: feine Strafe aber wird ihm gerade nad) dem Grab 
von Eritaunen zugemefjen, welches jene beim Anblick 
der That als einer Unbegreiflichkeit befältt. — Wenn 
die Kenntniß, weldde der Vertheidiger eines VBerbrechers 
von dem Fall und feiner Vorgefchichte Hat, weit genug 

14° 
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reicht, jo müffen die jogenannten Milderungsgründe, 
welche er der Reihe nad) vorbringt, endlid) die ganze 
Schuld hinwegmildern. Ober, noch deutlicher: der Ver- 
theidiger wird ſchrittweiſe jenes verurtheilende und ftraf- 
zumefjende Erjtaunen mildern und zulegt ganz 
aufheben, indem er jeden ehrliden Zuhörer zu dem 
inneren Geſtändniß nöthigt: „er mußte fo Handeln, 
wie er gehandelt hat; wir würden, wenn mir ftraften, Die 
ewige Nothwendigkeit bejtrafen.” — Den Grab der Strafe 
abmefjen nad dem Grad der Kenntniß, welden 
man von ber Htitorie eines Verbrechens hat oder über- 
Haupt gewinnen Tann, — ftreitet dies nicht wider 
alle Billigleit? 


25. 


Der Taufh und die Billigfett. — Bei einem 
Tauſche würde es nur dann ehrlid) und rechtlich zugehen, 
wenn Jeder der Beiden fo viel verlangte, als ihm feine 
Sache werth fcheint, Die Mühe des Erlangens, Die 
Geltenheit, die aufgewendete Beit u. |. w. in Anfchlag 
gebracht, nebſt dem Affeltionswerthe. Sobald er den 
Preis in Hinſicht auf das Bedürfnis des Andern 
macht, ift er ein feinerer Räuber und Erprefjer. — Zit Geld 
das eine Taufchobjelt, jo ift zu erwägen, daß ein Franken⸗ 
thaler in der Hand eines reichen Erben, eine3 Tagelöhners, 
eines Kaufmannes, eine8 Studenten ganz verjchtedene 
Dinge find: Seder wird, je nachdem er fajt Nichts oder 
Diel that, ihn zu erwerben, Wenig oder Biel dafür 
empfangen bürfen — fo wäre e3 billig: in Wahrheit 
fteht e8 bekanntlich umgekehrt. In der großen Geldwelt 
ift der Thaler des faulften Reichen gewinnbringender 
als der des Urmen und Arbeitfamen. 
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26. 


Rechtszuſtände als Mittel — Nedt, auf 
Berträgen zwifhen Gleichen beruhend, bejteht, fo lange 
die Macht Derer, die ſich vertragen haben, eben gleich 
oder ähnlich iſt; die Klugheit Hat das Necht gefchaffen, 
um der Fehde und der nutzloſen Vergeudung zwifchen 
ähnlichen Gewalten ein Ende zu maden. Diefer aber 
tft ebenfo endgültig ein Ende gemadjt, wenn der 
eine Theil entfchieden ſchwächer als der andere 
geworden fit: dann tritt Unterwerfung ein, und bag 
Recht Hört auf, aber der Erfolg iſt derjelbe wie der, 
welcher bisher dur) das Recht erreicht wurde. Denn 
jebt tft e8 bie Klugheit des Überwiegenden, welche 
die Kraft des Unterworfenen zu [honen und nidt 
nutzlos zu vergeuden anräth: und oft tjt die Lage des 
Unterworfenen günjtiger, als die des Gleichgeftellten 
war. — Rechtszuſtände find alfo zeitweilige Mittel, 
welde die Klugheit anräth, Leine Biele. 


27. 


Erflärung der Shabenfreude. — Die Schaben- 
freude entjteht daher, daß ein Seder in mander ihm 
wohl bemwußten Hinfiht ſich fchlecht befindet, Sorge 
ober Neid oder Schmerz Hat: der Schaden, der den 
Andern betrifft, ftellt diefen ibm glei, er verjühnt 
feinen Neid. — Befindet er gerabe fich felber gut, fo 
fammelt er doch das Unglüd des Nächten als ein 
Kapital in feinem Bewußtſein auf, um es bei einbrechen- 
dem eigenen Unglüd gegen dasfelbe einzufegen: aud) To 
Bat er „Schadenfreude”. Die auf Gleichheit gerichtete 
Sefinnung wirft alfo ihren Maaßſtab aus auf das 
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Gebiet des Glücks und des Zufalls: Schadenfreude tft 
der gemeinfte Ausdrud über den Sieg und die Wieber- 
berftellung der Gleichheit, auch innerhalb der Höheren 
Weltordnung. Erſt feitdem der Menfch gelernt bat, in 
anderen Menfchen feines Gleichen zu fehen, alfo erft fett 
Begründung der Gejellihaft giebt es Schadenfreude 


28. 


Das Willlürlide im Zumeffen der Strafen. 
— Die meilten Verbrecher kommen zu ihren Strafen 
wie die Weiber zu ihren Kindern. Gie haben zehn- 
und hundertmal dasſelbe gethan, ohne üble Folgen zu 
fpüren: plögli kommt eine Entdedung und Hinter ihr 
die Strafe. Die Gewohnheit follte doch die Schuld 
der That, derentwegen der Berbrecher geitraft wird, 
entſchuldbarer erſcheinen laſſen: es ift ja ein Hang ent- 
Itanden, dem ſchwerer zu widerftehen tft. Anftatt defjen 
wird er, wenn der Verdacht de3 gemohnheitsmäßigen 
Verbrechens vorliegt, härter geftraft, die Gewohnheit 
wird al3 Grund gegen alle Dlilderung geltend gemadit. 
Umgelehrt: eine mufterhafte Lebensweiſe, gegen melche 
Das Verbrechen um ſo fürchterlicher abfticht, follte die 
Schuldbarkeit verfhärft erſcheinen laſſen! Aber fie 
pflegt die Strafe zu mildern. So wird Alles nicht nad) 
dem Berbredher bemejjen, fondern nad) der Gefellihaft 
und deren Schaden und Gefahr: frühere Nützlichkeit 
eines Menjchen wird gegen feine einmalige Schädlichkett 
eingerechnet, frühere Schädlichleit zur gegenwärtig ent- 
dedten addirt, und demnach die Strafe am höchſten zu- 
gemefjen. Wenn man aber dergeftalt die Vergangenheit 
eines Menſchen mit ftraft oder mit belohnt (dies im 
eriten Gall, mo das Weniger-Strafen ein Belobnen 
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tit), fo ſollte man noch weiter zurüdgehn und die Urfadje 
einer ſolchen oder ſolchen Vergangenheit ftrafen und 
belohnen, ich meine Eltern, Erzieher, die Geſellſchaft u. ſ. w.: 
in vielen Fällen wird man dann die Richter irgend- 
wie bei der Schuld betheiligt finden. Es ift willfürlich, 
beim Verbrecher ftehen zu bleiben, wenn man die Ver- 
gangenheit ftraft: man follte, falls man die abfolute 
Entſchuldbarkeit jeder Schuld nicht zugeben will, bei 
jedem einzelnen Fall ftehn bleiben und nicht weiter 
zurüdbliden: alſo die Schuld ifolieren und fie gar 
nit mit der Vergangenheit in Verknüpfung bringen, 
— fonft wird man zum Sünder gegen die Logik. Bieht 
vielmehr, ihr Willens⸗Freien, den nothwendigen Schluß 
aus eurer Lehre von der „Freiheit des Willens” und 
befretirt Tühnlih: „eine That Hat eine Ver— 
gangenheit.“ 


29 


Der Neid und fein edlerer Bruder. — Wo bie 
Gleichheit wirklich Durchgedrungen und dauernd begründet 
tft, entjteht jener, im Ganzen als unmoralifch geltende 
Hang, der im Naturzuftande faum begreiflich wäre: 
der Reid. Der Neidifche fühlt jedes Herporragen des 
Underen über da3 gemeinfame Maaß und will ihn bis 
dahin berabdrüden — oder fi bis dorthin erheben: 
woraus fich zwei verfhiedene Handlungsweiſen ergeben, 
welche Hejtod al3 die böfe und die gute Eris bezeichnet 
bat. Ebenſo entiteht im Zuſtande der Gleichheit die 
Sndignation darüber, daß e3 einem Anderen unter 
feiner Würde und Gleichheit fchleht ergeht, einem 
Bweiten über feiner Gleichheit gut: es find dies Affelte 
edlerer Naturen. Sie vermiffen in den Dingen, 
welche von der Willküur des Menſchen unabhängig find, 
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Gerechtigkleit und Billigleit, das Heißt: fie verlangen, ba 
jene Gleichheit, die der Menſch anerkennt, nun auch von 
der Natur und dem Zufall anerlannt werde; fie zürnen 
Darüber, Daß es den Gleichen nicht gleidy ergeht. 


30. 


Neib der Götter — Der „Neid ber Götter“ 
entfteht, wenn ber niedriger Geachtete fich irgendmworin 
dem Höheren gleicjfeßt (mie Ajax) oder durch Gunft des 
Schickſals ihm gleichgefegt wird (mie Niobe als überreich 
gefegnete Mutter). Innerhalb der gejellihaftliden 
Nangorbnung Stellt diefer Neid die Forderung auf, daß 
ein Jeder kein Verdienft über feinem Stande habe, aud) 
daß fein Glück diefem gemäß ſei und namentlid dag 
fein Selbftbemußtjein jenen Schranken nit entwachfe. 
Dft erfährt der ftegreiche General den „Neid der Götter“, 
ebenfo ber Schüler, der ein meifterliches Wert ſchuf. 


31. 


Eitelkeit als Nachtrieb des ungefellidaft- 
lichen Buftandes. — Da die Menjden ihrer Sicher- 
heit wegen fich felber als gleich gejeßt Haben, zur 
Gründung der Gemeinde, dieſe Auffafjung aber im 
Grunde wiber die Natur des Einzelnen geht und etwas 
Erzwungenes tft, jo madjen fi}, je mehr die allgemeine 
Sicherheit gewährleiſtet ift, neue Schößlinge bes alten 
Triebes nach Übergewicht geltend: in der Abgrenzung 
der Stände, in dem Anfprud auf Berufs-Würbden 
und »Vorredhte, überhaupt in der Eitelkeit (Manieren, 
Tracht, Sprade u. f. w.). Sobald einmal bie Gefahr 
bes Gemeinweſens wieder fühlbar wird, brüden die 
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Bahlreicheren, welche ihr Übergewicht nicht im Zuſtande 
ber allgemeinen Ruhe durchfegen konnten, wieder den 
Buftand der Gleichheit hervor: Die abſurden Sonderredhte 
und Eitelleiten verjchwinden auf einige Beit. Stürzt 
aber das Gemeinmwejen ganz zufammen, geräth Alles in 
Anarchie, fo bricht fofort der Naturzuftand, Die unbe- 
kümmerte, rückſichtsloſe Ungleichheit hervor, wie Dies auf 
Korkyra geihah, nad) dem Berichte das Thukydides. Es 
gtebt weder ein Naturrecht, noch ein Naturunredit. 


32, 


Billigfeit — Eine Fortbildung der Gerechtigkeit 
ift die Billigkeit, entſtehend unter Solchen, welche nicht 
gegen die Gemeinde-Gleichheit verftogen: es wird auf 
Tälle, mo das Geſetz Nichts vorfchreibt, jene feinere 
Rückſicht des Gleichgewichts Übertragen, welche vor- und 
rüdmwärts blidt und deren Maxime tft „wie Du mir, fo 
ih dir”. Aequum heißt eben „es ift gemäß unferer 
Gleichheit; diefe mildert auch unfere Heinen Verfchteden- 
beiten zu einem Anfchein von Gleichheit herab und will, 
daß wir Mandes uns nadfehen, was wir nit 
müßten”. 


33. 


Elemente der Nade. — Das Wort „Rache“ iſt To 
ſchnell geſprochen: faft jcheint es, als ob e8 gar nicht mehr 
enthalten könne, als Eine Begriffs: und Empfindungs- 
Wurzel. Und jo. bemüht man fi immer noch, die- 
jelbe zu finden: wie unfere Nationalökonomen noch 
nit müde geworden find, im Worte „Werth“ eine 
ſolche Einheit zu wittern und nad) dem urjprünglichen 
Wurzel-Begriff des Werthes zu ſuchen. As ob nicht 
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alle Worte Tafchen wären, in welche bald Dies, balb 
Senes, bald Mebreres auf einmal geftedt worden tft! 
So tft auch „Rache“ bald Dies, bald Jenes, halb etwas 
mehr Zufammengefeßtes. Man unterfcheide einmal jenen 
abwehrenden Zurüdichlag, den man faſt unwillkürlich 
aud) gegen lebloſe Gegenitände, die uns befchädigt Haben, 
(ie gegen bewegte Mafchinen) ausführt: der Sinn unferer 
Gegenbewegung ift, dem Beihädigen Einhalt zu thun, 
dadurch, daß wir die Maſchine zum Stillftand bringen. 
Die Stärke bes Gegenſchlags muß mitunter, um dies zu 
erreichen, fo ftarf jein, daß er die Mafchine zertrümmert; 
wenn biefelbe aber zu Stark ift, um vom Einzelnen fofort 
zerftört werden zu können, wird biefer Doch immer 
noch den Heftigften Schlag ausführen, deſſen er fähig 
tt, — gleihfam als einen lebten Verſuch. So bentimmt 
man fih aud gegen fchädigende Perſonen bei der un- 
“ mittelbaren Empfindung bes Schadens felber; will man 
biefen Akt einen Rache⸗Aklt nennen, fo mag es fein; nur 
erwäge man, daß bier allein die Gelbft-Erhaltung 
ihr Vernunft-Räderwerf in Bewegung gejeßt Bat, und 
daß man im Grunde nidt an den Schädiger, fondern 
nur an ſich dabei denkt: wir handeln jo, ohne wieber 
ſchaden zu wollen, fondern nur um noch mit Leib und 
Reben davonzukommen. — Man braudt Zeit, 
wenn man von fi) mit feinen Gedanken zum Gegner 
übergeht und ſich fragt, auf welde Weile er am 
empfindlichften zu treffen iſt. Dies gefchieht bei Der 
zweiten Art von Rache: ein Nachdenten über die 
Verwundbarkeit und Leidensfähtgleit des Undern ft 
ihre VBorausfegung: man will wehethun. Dagegen fi) 
felber gegen weiteren Schaden fichern liegt bier jo wenig 
im Gefichtsfreis des Nache-Nehmenden, daß er faft 
regelmäßig den weiteren eigenen Schaden zu Wege 
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Bringt und ihm fehr oft kaltblütig vorher entgegenfieht. 
War e3 bei der erften Art von Rache die Angft vor 
dem zweiten Schlage, welche den Gegenfchlag fo ftart 
wie möglich machte: fo iſt bier faft völlige Gleichgültig⸗ 
keit gegen Das, was der Gegner thun wird; die Stärke 
des Gegenihlags wird nur durch Das, was er ung 
getban Hat, beitimmt. Was Hat er.denn gethan? Und 
was nüßt e8 uns, wenn er nun leidet, nachdem wir Durch 
ihn gelitten Haben? Es Handelt fih um eine Wiebder- 
beritellung: während der Nade- Alt erjter Art nur 
der Selbit-Erhaltung dient. Vielleicht verloren wir 
Durch den Gegner Beſitz, Rang, Freunde, Kinder — 
dieſe Verlufte werden durch die Rache nicht zurüdgelauft, 
Die Wiederherftellung bezieht fich allein auf einen Neben- 
verlust bei allen den erwähnten Verlusten. Die Rache 
der Wiederherftellung bewahrt nit vor weiterem 
Schaden, fie macht den erlittenen Schaden nicht wieder 
gut, — außer in Einem Falle. Wenn unfere Ehre 
dur) den Gegner gelitten bat, fo vermag die Rache fie 
wiederberzufstellen. Sie hat aber in jebem Falle 
einen Schaben erlitten, wenn man uns abfitli ein Leid 
zufügte: denn der Gegner bewies damit, daß er ung 
nicht fürchtete. Durch die Rache beweifen wir, daß 
wir auch ihn nicht fürchten: Darin Liegt Die Ausgleichung, 
die Wiederherftellung. (Die Abſicht, den völligen Mangel 
an Furcht zu zeigen, geht bet einigen Perfonen fo welt, 
Daß ihnen Die Gefährlichkeit der Rache für fie ſelbſt — 
Einbuße der Gejundheit oder des Lebens oder fonjtige 
Berlufte — als eine unerläßlidhe Bedingung jeder Rache 
gilt. Deshalb gehen fie ben Weg des Duells, obſchon 
die Gerichte Ihnen den Arm bieten, um auch jo Genug- 
thuung für die Beleidigung zu erhalten: fie nehmen aber 
die gefahrlofe Wiederherjtellung ihrer Ehre nicht als 
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genügend an, weil fie thren Mangel an Furcht nicht 
beweijen kann.) — Bei der erjterwähnten Art der Rache 
tft e8 gerade die Furcht, die den Gegenſchlag ausführt: 
bier dagegen iſt es die Abweſenheit der Furt, welche 
wie gelagt durch den Gegenfdlag fi bemweifen 
will. — Nichts ſcheint alſo verjchiedener als die innere 
Motivtrung der beiden Handlungsweiſen, die mit Einem 
Wort „Rache“ benannt werden: und trogdem fommt es 
fehr Häufig vor, daß der Rache-Übende in Unklarheit 
ift, was ihn eigentlich zur That beſtimmt bat; vielleicht, 
Daß er aus Furcht und um ſich zu erhalten den Gegen- 
fchlag führte, hinterher aber, als er Zeit hatte, über den 
Geſichtspunkt der verlegten Ehre nachzudenken, jelber 
ſich einredet, feiner Ehre halber fich gerät zu haben: 
— biejfes Motiv tft ja jedenfalls vornehmer als das 
andere. Dabei tft noch weſentlich, ob er feine Ehre in 
den Augen der Underen (der Welt) beſchädigt ſieht ober 
nur in den Augen des Beleidiger3: im letzteren Falle 
wird er die geheime Rache vorziehen, im erjteren aber 
bie öffentliche. Je nachdem er fich ftark oder ſchwach 
in die Seele des Thäters und der Zuſchauer hineindenkt, 
wird feine Rache erbitterter oder zahmer fein; fehlt ihm 
diefe Art Phantaſie ganz, jo wird er gar nit an Rache 
benten, denn das Gefühl der „Ehre“ ift dann bei ihm 
nicht vorhanden, aljo auch nicht zu verlegen. Cbenfo 
wird er nicht an Rache denken, wenn er den Thäter 
und die Zufchauer der That veradtet: weil fie ihm 
feine Ehre geben können, als Berachtete, und demnad) 
aud feine Ehre nehmen können. Endlich wird er auf 
Rache in dem nidht ungewöhnlichen Falle verzichten, 
daß er den Thäter liebt: freilich büßt er jo in deſſen 
Augen an Ehre ein und wird vielleicht der Gegenliebe 
Dadurd) weniger würdig. Aber aud) auf alle Gegenliebe 
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Verzicht Ietften iſt ein Opfer, welches die Liebe zu 
bringen bereit ift, wenn fie dem geliebten Wefen nur 
nicht wehethun muß: dies bieße ſich jelber mehr 
wehethun, als jenes Opfer wehethut. — Alſo: Jeder⸗ 
mann wird fih rächen, er fei denn ehrlos oder voll 
Verachtung oder vol Liebe gegen den Schädiger und 
Beleidiger. Auch wenn er fih an die Gerichte wendet, 
fo will er die Rache als private PBerfon: nebenbei 
aber noch, als weiterdenkender, vorforglicher Menſch der 
Geſellſchaft, die Rache der Geſellſchaft an Einem, der 
fie nit ehrt. So wird durd die gerichtliche Strafe 
ſowohl die Privatehre als aud die Gejellihaft3ehre 
wiederhergeftellt: bas Heißt — Strafe ift Rade. — 
Es giebt In ihr unzweifelhaft auch noch jene andere 
zuerft befchriebene Element der Rache, infofern durch fie 
die Gefellfichaft ihrer Selbft-Erhaltung dient und der 
Nothbwehr halber einen Gegenſchlag führt. Die Strafe 
will das weitere Schädigen verhüten, ſie will ab- 
Threden. Auf die Weile find wirklich in der Gtrafe 
beide fo verfchiedene Elemente ber Nahe vertnüpft, 
und dies mag vielleicht am meiften dahin wirken, jene 
erwähnte Begriffsvermirrung zu unterhalten, vermöge 
deren der Einzelne, der fi) rächt, gemöhnlich nicht weiß, 
was er eigentlid) will. 


34. 


Die Tugenden der Einbuße. — Als Mitglieder 
von Geſellſchaften glauben wir gewiſſe Tugenden nicht 
ausüben zu dürfen, die ung als Privaten die größte Ehre 
und einiges Vergnügen maden, zum Beifpiel Gnade und 
Nachſicht gegen Verfehlende aller Art — Überhaupt jede 
Handlungsweiſe, bei welcher der VBortheil der Geſellſchaft 
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Durch unfere Tugend leiden würde Sein Hichter- 
Collegium darf fi vor feinem Gewiſſen erlauben, gnädig 
zu jein: dem König als einem Einzelnen hat man 
dies Vorrecht aufbehalten; man freut fi, wenn er 
Gebrauch davon madt, zum Beweife, daß man gern 
gnädig fein möchte, aber durchaus nicht als Geſellſchaft. 
Diefe ertennt fomit nur die ihr vortheilhaften oder 
mindeſtens unfhädlichen Tugenden an (die ohne Einbuße 
oder gar mit Binfen geübt werden, zum Beifpiel Ge- 
rechtigkeit). Jene Tugenden ber Einbuße können demnach 
in Der Geſellſchaft nit entjtanden fein, da noch 
jeßt, innerhalb jeder Heinften fich bildenden Geſellſchaft 
der Widerſpruch gegen fie ſich erhebt. Es find alſo 
Tugenden unter Nicht-Gleichgeftellten, erfunden von dem 
Überlegenen, Einzelnen, e8 find Herrfcher-Tugenden, 
mit dem Hintergedanten: „ich Bin mächtig genug, um mir 
eine erfichtlihe Einbuße gefallen zu laſſen, Dies tft ein 
Beweis meiner Madt" — alfo mit Stolz verwandte 
Tugenden. 


35, 


Caſuiſtik des Vortheils. — Es gäbe Leine 
Caſuiſtik der Moral, wenn es Leine Caſuiſtik des Vor⸗ 
theils gäbe. Der freiefte und feinfte Verftand reicht 
oft nicht aus, zwilchen zwei Dingen fo zu wählen, daß 
der größere Vortheil nothwendig bet feiner Wahl ift. In 
folden Fällen wählt man, weil man wählen muß, und 
bat Hinterdrein eine Art Seekrankheit der Empfindung. 


36. 


Zum Heudler werden. — Jeder Bettler wird 
sum Heucler; wie Jeder, der aus einem Mangel, aus 
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einem Nothitand (fei Dies ein perſönlicher oder ein öffent- 
licher) feinen Beruf madt. — Der Bettler empfindet 
ben Mangel lange nit fo, als er ihn empfinden 
machen muß, wenn er vom Betteln leben will. 


37. 


Eine Art Eultus der Leidenfhaften. — Ihr 
Düfterlinge und philoſophiſchen Blindſchleichen rebet, 
um den Charalter des ganzen Weltwefens anzuflagen, 
von dem furdtbaren Charakter der menſchlichen 
Leidenfhaften. Ms ob Überall, wo es Leidenſchaft 
gegeben bat, e8 auch Furchtbarkeit gegeben Hätte! Als 
ob e8 immerfort in der Welt diefe Art von Furdtbar- 
feit geben müßte! — Durd eine VBernadläffigung im 
Kleinen, durch Mangel an Gelbft-Beobadtung und 
Beobachtung Derer, welche erzogen werden follen, habt 
ihr felber erſt die Leidenſchaften zu joldden Unthieren 
anwachſen Iafjen, daß euch jetzt ſchon beim Worte 
„Leidenſchaft“ Furcht befüllt! Es ftand bei euch und 
fteht bei uns, den Leidenfhaften ihren furchtbaren 
Charakter zu nehmen und dermaßen vorzubeugen, Daß 
fie nit zu verheerenden Wildwafjern werden. — Dan 
fol feine Verſehen nicht zu ewigen Tatalitäten auf- 
blafen; vielmehr wollen wir redlich mit an der Aufgabe 
arbeiten, die Leidenfchaften der Menjchheit allefammt 
in Freudenfhaften umzumandeln. 


38, 


Gewiſſensbiß. — Der Gemwiffensbiß ift, wie der 
Biß des Hundes gegen einen Stein, eine Dummheit. 
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39. 


Ursprung der Rechte. — Die Rechte gehen 
zunädft auf Herfommen zurüd, das Herlommen auf 
ein einmaliges Abfommen. Man war irgendwann 
einmal beiderfeitig mit den Folgen des getroffenen 
Abkommens zufrieden und wiederum zu träge, um es 
förmlich zu erneuern; jo lebte man fort, wie wenn es 
immer erneuert worden wäre, und allmählich, als die 
Vergefienheit ihre Nebel über den Urſprung breitete, 
glaubte man einen Heiligen, unverrüdbaren Zuftand zu 
haben, auf dem jedes Gefchleht weiterbauen müſſe. 
Das Herlommen war jet Zwang, auch wenn e8 ben 
Nutzen nicht mehr brachte, Dejjentwegen man urfprünglid) 
das Ublommen gemacht hatte. — Die Shwadhen 
haben bier ihre fejte Burg zu allen Beiten gefunden: 
fie neigen dahin, das einmalige Ublommen, die Gnaden⸗ 
erweifung zu veremwigen. 


40. 


Die Bedeutung bes Vergeſſens in ber 
moralifden Empfindung. — Diefelben Handlungen, 
welche innerhalb der urjprünglichen Geſellſchaft zuerft 
die Abficht auf gemeinfamen Nuten eingab, find Später 
von anderen Generationen auf andere Motive Hin gethan 
worden: aus Furcht oder Ehrfurcht vor Denen, die fie 
forderten und anempfabhlen, oder aus Gewohnheit, weil 
man fie von Kindheit an um ſich Hatte thun fehen, oder 
aus Wohlmollen, weil ihre Ausübung überall Freude 
und zujtimmende Gefichter ſchuf, oder aus Eitelkeit, weil 
fie gelobt wurden. Solche Handlungen, an denen das 
Grundmotiv, das ber Nüplichkeit, vergeffen morben 
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tft, heißen dann moraliſche: nit etwa weil fie aus 
jenen anderen Motiven, fondern weil fie nit aus 
bewußter Nüßlichfeit gethban werben. — Woher dieſer 
Haß gegen den Nutzen, der bier fihtbar wird, wo fich 
alles Iobenswerthe Handeln gegen das Handeln um 
bes Nutzens willen förmlich abſchließt? — Offenbar Hat 
die Geſellſchaft, der Herd aller Moral unb aller Lob⸗ 
ſprüche des moraliiden Handelns, allzu lange und allzu 
bart mit bem Eigen-Nußen und Eigen-Ginne des Ein- 
zelnen zu kämpfen gehabt, um nicht zulebt jedes andere 
Motiv fittlih Höher zu tariren ald den Nutzen. Go 
entfteht der Unfchein, als ob die Moral nit aus dem 
Nuten berausgewadfen ſei; während fie urſprünglich 
der Geſellſchafts⸗Nutzen ift, der große Mühe Hatte, ſich 
gegen alle die Privat-Nüglichkeiten Durchgufegen und in 
höheres Unfehen zu bringen. 


41. 


Die Erbreiden der Moralität. — Es giebt 
auch im Moraliſchen einen Erb-Reihthum: ihn befigen 
die Sanften, Sutmüthigen, Mitleidigen, Mildthätigen, 
welche Ulle die gute Handlungsweiſe, aber nicht die 
Vernunft (die Quelle derfelben) von ihren Vorfahren her 
mitbefommen haben. Das Ungenehme an diejem Reich⸗ 
thum tft, daß man von ihm fortwährend darreichen und 
mittheilen muß, wenn er überhaupt empfunden werben 
fol, und Daß er fo unmwillfürlih daran arbeitet, Die 
Abſtände zwifhen moraliih-reih und -arm geringer 
zu maden: und zwar, was das Merkwürdigſte und 
Beſte ift, nicht zu Gunſten eine3 dereinſtigen Mittel- 
maaßes zwiſchen Arm und Reich, fondern zu Gunjten 
eines allgemeinen Reich- und Überreich-werbdens. — 

Nieyiche, Taſch⸗Ausg. IV. 15 
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Sp wie hier gejchehen tft, läßt fich etwa die herrſchende 
Anſicht Über den moralifhen Erbreichthum zufammen- 
fafjen: aber es jeheint mir, Daß dieſelbe mehr in majorem 
gloriam der Dioralität, als zu Ehren der Wahrheit auf- 
rechterhalten wird. Die Erfahrung mindestens ftellt einen 
Sat auf, welcher, wenn nit als Widerlegung, jeben- 
falls als bedeutende Einfchräntung jener Allgemeinheit 
zu gelten hat. Ohne den erlejenjten Verſtand, fo jagt 
die Erfahrung, ohne die Fähigkeit der feinften Wahl und 
einen ftarten Hang zum Maaßhalten werden die 
Moraliſch⸗Erbreichen zu Verſchwendern berMoralität: 
indem ſie haltlos ſich ihren mitleidigen, mildthätigen, 
verſöhnenden, beſchwichtigenden Trieben überlaſſen, 
machen ſie alle Welt um ſich nachläſſiger, begehrlicher 
und ſentimentaler. Die Kinder ſolcher höchſt moraliſchen 
Verſchwender ſind daher leicht — und, wie leider zu ſagen 
iſt, beſtenfalls — angenehme ſchwächliche Taugenichtſe. 


42. 


Der Richter und die Milderungsgründe. — 
„Man ſoll auch gegen den Teufel honnett ſein und ſeine 
Schulden bezahlen”, ſagte ein alter Soldat, als man 
ihm die Gefchichte Fauſtens etwas genauer erzählt hatte, 
„Fauſt gehört in die Hölle” — „Ob ihr Tchredlichen 
Männer!” rief feine Gattin aus, „wie tft das nur mög- 
lich! Er hat ja Nichts gethan als keine Zinte im Zintenfaß 
gehabt! Mit Blut fchreiben ift freilich eine Sünde, aber 
deshalb fol ein jo ſchöner Mann doch nicht brennen?” 


43. 


Problem der Pfliht zur Wahrheit. — Pflicht 
it ein zmingenbes, zur That brängendes Gefühl, Das 
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wir gut nennen und für indisfutirbar Halten (— über 
Urfprung, Grenze und Berechtigung desſelben wollen wir 
nicht reden und nicht geredet haben). Der Denker hält 
aber Alles für geworden und alles Gemwordene für dis⸗ 
futirbar, tft alfo der Dann ohne Pflicht, — fo Iange er 
eben nur Denter ift. Als ſolcher würde er alfo au 
die Pflicht, die Wahrheit zu fehen und zu fagen, nicht 
anertennen und dies Gefühl nicht fühlen; er fragt: 
woher fommt fie? wohin will fie? aber dies Fragen 
felber wird von ihm als fragwürdig angefehen. Hätte 
Dies aber nicht zur Folge, Daß die Maſchine des Denters 
nicht mehr recht arbeitet, wenn er fich beim Alte des 
Erkennens wirklich unverpflidtet fühlen Lönnte? 
Snfofern jcheint bier zur Heizung das felbe Element 
nöthig zu jein, das vermittelft ber Maſchine unterſucht 
werden fol. — Die Formel würde vielleicht jein: an- 
genommen es gäbe eine Pflicht, die Wahrheit zu er- 
fennen, wie lautet die Wahrheit dann in Bezug auf jede 
andere Urt von Pfliht? — Aber iſt ein hypothetiſches 
Pflihtgefühl nicht ein Wibderfinn? | 


44. 


Stufen der Moral. — Moral iſt zunädft ein 
Mittel, die Gemeinde überhaupt zu erhalten unb den 
Untergang von ihr abzumehren; fodann tft fie ein Mittel, 
die Gemeinde auf einer gewifjen Höhe und in einer ge 
wiſſen Güte zu erhalten. Ihre Motive find Furcht unb- 
Hoffnung: und zwar um [o Derbere, mächtigere, gröbere, 
als der Hang zum Verkehrten, Einfeitigen, Perſönlichen 
noch jehr Stark if. Die entſetzlichſten Angftmittel 
müfjen Hier Dienfte tun, folange noch feine milderen 
wirken wollen und jene boppelte Urt der Erhaltung fi 

3. 
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nicht anders erreichen läßt (zu ihren allerjtärkiten gehört 
die Erfindung eines Jenſeits mit einer ewigen Hölle). 
Weitere Stufen ber Moral und alfo Mittel zum be- 
zeichneten Zwecke find die Befehle eines Gottes (mie bag 
mofaifche Gefeß); noch weitere und Höhere die Befehle 
eines abfoluten Pflihtbegriffs mit dem „du ſollſt“, — 
Alles no ziemlih grob zugehauene, aber breite 
Stufen, weil die Menſchen auf die feineren, ſchmäleren 
ihren Fuß noch nicht zu feßen willen. Dann Tommt 
eine Moral der Neigung, des Geſchmacks, endlich die 
der Einfiht — melde Über alle tllufionären Motive 
der Moral hinaus tft, aber ſich Har gemacht Hat, wie 
die Menſchheit Iange Zeiten hindurch Teine anderen 
haben durfte. 


45. 


Moral des Mitleidens im Munde der Un- 
mäßigen. — Ulle Die, welche fich felber nicht genug 
in ber Gewalt Haben und die Moralität nit als 
fortwährende im Großen und Fleinften geübte Gelbft- 
beherrfhung und Gelbjtüberwindung kennen, werben 
unwillkürlich zu Verherrlichern der guten, mitleidigen, 
mwohlmollenden Regungen, jener inftinktiven Mloralität, 
welche keinen Kopf bat, jondern nur aus Herz und hülf- 
reihen Händen zu bejtehen ſcheint. Ya es ijt in ihrem 
Sintereffe, eine Moralität der Vernunft zu verbächtigen 
und jene andere zur alleinigen zu maden. 


46. 


Eloalen der Seele. — Auch die Geele muß 
ihre beſtimmten Cloaken haben, wohin fie ihren Unrath 
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abffießen Täßt: dazu dienen Perfonen, Verhältniffe, 
Stände oder das Baterland oder die Welt oder enb- 
lich — für die ganz Hoffährtigen (ich meine unfere lieben 
modernen „Peſſimiſten“) — der liebe Gott. 


47. 


Eine Art von Ruhe und Beſchaulichkeit. — 
Hüte Dich, daß deine Ruhe und Beichaulichkeit nicht ber 
des Hundes vor einem Tleifcherladen gleicht, den bie 
Furcht nicht vorwärts und die Begierde nicht rückwärts 
gehen läßt: und der die Augen auffperrt, als ob fie 
Münder wären. 


48. 


Das Berbot ohne Gründe. — Ein Verbot, defjen 
Gründe wir nit verftehen ober zugeben, ift nicht nur 
für den Trotzkopf, ſondern aud für den Erlenntniß- 
durftigen faft ein Geheiß: man läßt es auf den Verſuch 
anfonınen, um fo zu erfahren, weshalb das Verbot 
gegeben iſt. Moraliſche Verbote, mie Die des Dekalogs, 
paſſen nur für Beitalter der unterworfenen Vernunft: 
jet würde ein Verbot „du ſollſt nicht tödten" „Du ſollſt 
nicht ehebrechen“, ohne Gründe Hingeftellt, eher eine 
ſchädliche als eine nützliche Wirkung haben. 


49. 


Charatterbild. — Was iſt das für ein Menſch, 
der von fi) jagen kann: „ich verachte fehr leicht, aber 
Bafje nie. An jedem Menfchen finde ich fofort Etwas 
heraus, das zu ehren tft und deſſentwegen ich ihn ehre: 
die jogenannten Viebenäwürdigen Eigenfhaften ziehen 
mid wenig an”. 
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50, 


Mitleiden und Verachtung. — Mitleiden äußern 
wird als ein Beiden der Verachtung empfunden, weil 
man erſichtlich aufgehört hat, ein Gegenftand der Furcht 
zu jein, fobald Einem Mitleiden erwiefen wird. Dan 
tft unter das Niveau des Gleichgewichts hinabgeſunken, 
während ſchon jenes der menſchlichen Eitelkeit nicht 
genugthut, ſondern erft das Hervorragen und Furcht⸗ 
einflößen der Seele das erwünjchtejte aller Gefühle giebt. 
Deshalb tft es ein Problem, wie die Schätzung bes 
Diitleids aufgelommen iſt, ebenſo wie erflärt werden 
muß, warum jet der Uneigennüßige gelobt wird: 
urfprünglid wird er verachtet oder als tückiſch ge- 
fürdtet. 


51. 


Klein fein fönnen. — Dan muß den Blumen, 
Gräſern und Schmetterlingen auch noch fo nah fein wie 
ein Kind, das nicht viel über fie Hinmweg reiht. Wir 
Ülteren dagegen find über fie hinausgewachſen und 
müffen uns zu ihnen berablafjen; ic} meine, die Gräfer 
Bafjen uns, wenn wir unfere Liebe für fie befennen. — 
Wer an allem Guten Theil Haben will, muß aud zu 
Stunben Hein zu fein verftehen. 


52. 


Anhalt des Gewiſſens. — Der Inhalt unjeres 
Gewiſſens ift Alles, was In Den Jahren der Kindheit von 
‚uns ohne Grund regelmäßig gefordert wurde, durch 
Perſonen, die wir verehrten oder fürchteten. Vom Ge 
wiſſen aus wird alſo jenes Gefühl des Müſſens erregt 
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(„Diefes muß ich thun, dieſes laſſen“), welches nicht fragt: 
- warum muß ih? — In allen Fällen, wo eine Sade 
mit „weil“ und „warum“ gethan wird, Handelt ber 
Menſch ohne Gewiſſen; deshalb aber noch nicht wider 
Dasjelbe. — Der Glaube an Autoritäten ift die Quelle 
des Gemwifjens: es tft alfo nicht die Stimme Gottes in 
der Bruft des Menfchen, fondern bie Stimme einiger 
Menſchen im Menſchen. 


53. 


Überwindung der Leidenſchaften. — Der 
Menſch, der jeine Leidenfchaften überwunden hat, tft in 
den Befig des fruchtbarſten Erdreidhes getreten; wie ber 
Colonift, der über die Wälder und Sümpfe Herr ge- 
worden tft. Auf dem Boden der bezwungenen Leiden- 
Thaften den Samen der guten geiftigen Werke ſäen, 
ift Dann die dringende nächſte Aufgabe. Die Überwindung 
felber ift nur ein Mittel, Tein Biel; wenn fie nicht fo 
angeſehen wird, fo wächſt ſchnell allerlei Unfraut und 
Teufelszeug auf dem leer gewordenen fetten Boden 
auf, und bald gebt e8 auf ihm voller und toller zu 
als je vorher. | 


54. 


Geſchick zum Dienen. — Alle fogenannten 
praltiihen Menſchen Haben ein Geſchick zum Dienen: 
bas eben macht fie prattiſch, ſei es für Andere oder für 
fi} ſelber. Robinſon beſaß noch einen befjeren Diener, 
als Freitag war: das war Cruſoe. 


55. 


Gefahr der Sprade für die getjtige Frei— 
heit. — Jedes Wort iſt ein Vorurtheil. 
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56. 

Geiſt und Langeweile. — Das Sprüchwort: 
„Der Magyar ift viel zu faul, um ſich zu langweilen” 
giebt zu denken. Die feinften und thätigften Thiere erft 
find der Langenmweile fähig. — Ein Vorwurf für einen 
großen Dichter wäre die Langeweile Gottes am 
ftebenten Tage der Schöpfung. 


57. 


Am Verkehr mit den Thieren. — Dan Tann das 
Entftehen der Moral in unferem Verhalten gegen bie 
Thiere noch beobachten. Wo Nuten und Schaden nit 
in Betracht fommen, haben wir ein Gefühl ber völligen 
Unverantwortlihleit; wir tödten und verwunden zum 
Beiſpiel Inſekten oder lafjen fie leben und Denken für 
gewöhnlich gar Nichts Dabei Wir find jo plump, daß 
Thon unfere Urtigleiten gegen Blumen und Heine Thiere 
faft immer mörderifh find: was unfer Vergnügen an 
ihnen gar nicht beeinträchtigt. — Es tft heute Das Feſt 
der Leinen Thiere, der ſchwülſte Tag des Jahres: es 
wimmelt und Trabbelt um ung, und wir zerdrücden, ohne 
es zu wollen, aber auch ohne Acht zu geben, bald bier 
bald dort ein Würmchen und geftebertes Käferchen. — 
Bringen die Thiere und Schaden, fo erftreben wir auf 
jede Wetfe ihre Vernichtung, die Mittel find oft grau- 
fam genug, ohne Daß wir Dies eigentlich wollen: es tjt 
die Grauſamkeit der Gedankenloſigkeit. Nützen fie, jo 
beuten wir fte aus: bis eine feinere Klugheit uns lehrt, 
daß gemwijje Thiere für eine andere Behandlung, nämlich 
für die der Pflege und Zucht, reichlich Iohnen. Da erjt 
entjteht VBerantwortlichleit. Gegen Das Hausthier wird 
die Quälerei gemieden; der eine Menſch empört fid, 


Der Wanderer und fein Schatten. 1879. 233 


wenn ein Underer unbarmberzig gegen feine Kuh ift, 
ganz in Gemäßheit der primitiven Gemeinde- Moral, 
welde den gemeinfamen Nutzen in Gefahr flieht, fo 
oft ein Einzelner fi) vergeht. Wer in der Gemeinde 
ein Bergehen wahrnimmt, fürchtet Den indirekten Schaden 
für id: und wir fürdten für die Güte des Fleifches, 
des Landbaues und der Verkehrsmittel, wenn wir Die 
Hausthiere nit gut behandelt fehen. Zudem ermedt 
Der, welcher roh gegen Thiere ift, den Argwohn, auch 
roh gegen ſchwache, ungleihe, der Rache unfähige 
Menſchen zu fein; er gilt als unedel, des feineren Stolzes 
ermangelnd. So entiteht ein Anſatz von moralifhem 
Urtheilen und Empfinden: das Beſte thut nun der Aber- 
glaube Hinzu. Manche Thiere reizen durch Blicke, Töne 
und Gebärden den Menſchen an, jfih in fie binein- 
zudichten, und mande Religionen lehren im Thiere 
unter Umftänden den Wohnfig von Menſchen⸗ und 
Sötterfeelen fehen: weshalb fie überhaupt edlere Borficht, 
ja ebrfürdtige Scheu im Umgange mit den Thieren 
anempfehlen. Auch nad) dem Verſchwinden dieſes Aber- 
glaubens wirken die von ihm erwedten Empfindungen 
fort und reifen und blühen aus. — Das Chriſtenthum 
Sat ſich befanntlih in dieſem Punkte ald arme und 
zurüdbildende Religion bewährt. 


58. 


Neue Schauspieler. — Es giebt unter den 
Menſchen keine größere Banalität als den Tod; zuzmeit 
im Range fteht Die Geburt, weil nicht Alle geboren 
werden, welche Doc fterben; dann folgt die Heirat. 
Aber dieſe Heinen abgejpielten Tragilomödien werben bei 
jeder ihrer ungezählten und unzählbaren Aufführungen 
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‚immer wieder von neuen Schaufpielern dDargeftellt und 
‚bören deshalb nicht auf, intereffirte Zuſchauer zu Haben: 
während man glauben follte, Daß Die gefammte Zuſchauer⸗ 
Schaft des Erbentheaters ſich längſt aus Überdruß daran 
an allen Bäumen aufgehängt hätte. So viel liegt an 
neuen Schaufpielern, fo wenig am Stüd. 


59. 


Was tft „obfitinat”? — Der Türzefte Weg tft 
nicht der möglichſt gerade, fondern der, bei welchem bie 
günftigften Winde unfere Segel ſchwellen: fo fagt bie 
Lehre der Schifffahrer. Ihr nicht zu folgen, das heißt 
obftinat fein: die Feitigleit des Charalters iſt da 
durch Dummheit verunreinigt. 


60. 


Das Wort , Eitelkeit“. — Es iſt läſtig, Daß 
einzelne Worte, deren wir Moraliſten fchlechterdings 
nicht entrathen können, ſchon eine Art Sittencenfur in 
fih tragen, aus jenen Betten ber, in denen Die nädjften 
und natürlidhiten Regungen des Menſchen verlegert 
wurden. So wird jene Grundüberzeugung, Daß wir auf 
den Wellen der Geſellſchaft viel mehr durch Das, was 
wir gelten, als durch Das, was wir find, gutes 
Fahrwaſſer Haben oder Schiffbruch leiden — eine Über- 
zeugung, die für alle Handeln in Bezug auf Die Gejell- 
ſchaft Das Steuerruber fein muß — mit dem allgemeinften 
Worte „Eitelleit”, „vanitas“ gebrandmarkt: eines der 
vollften und inhaltreichſten Dinge mit einem Ausdrud, 
welcher dasfelbe als das eigentlich Leere und Nichtige 
bezeichnet, etwas Großes mit einem Diminutivum, ja 
mit ben Federftrihen der Caricatur. Es Hilft Nichts, 
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wir müſſen folhe Worte gebrauden, aber Dabei unfer 
Ohr den Einflüfterungen alter Gewohnheit verfchließen. 


61. 


Türlenfatalismus. — Der Türlenfataltsmus hat 
‚den Grundfehler, daß er den Menſchen und das Fatum 
als zwei geſchiedene Dinge einander gegenüberftellt: der 
Menſch, jagt er, Tönne dem Fatum widerſtreben, e8 zu 
‚vereiteln ſuchen, aber fchlieglich behalte e3 immer den 
Steg, weshalb das Bernünftigfte fei, zu rejlgniren oder 
nach Belieben zu leben. Sn Wahrheit ift jeder Menſch 
felber ein Stüd Fatum; wenn er in der angegebenen 
Weile dem Fatum zu widerſtreben meint, fo vollzieht 
fih eben darin auch das Yatum; der Kampf iſt eine 
Einbildung, aber ebenfo jene Refignation in das Satum; 
alle dieſe Einbildungen find im Fatum eingefchloffen. — 
"Die Angft, welche die Meiften vor der Lehre der Unfrei- 
heit des Willens Haben, iſt die Angft vor dem Türlen- 
fatalismus: fie meinen, der Menſch werde ſchwächlich 
refignirt und mit gefalteten Händen vor der Bufunft 
fteben, weil er an ihr Nichts zu ändern vermöge: oder 
aber, er werde feiner vollen Launenhaftigkeit die Zügel 
ſchießen laſſen, weil auch durch diefe das einmal 
Beitimmte nit ſchlimmer werden könne. Die Thor- 
beiten des Menſchen find ebenfo ein Stüd Fatum mie 
feine Klugheiten: auch jene Angft vor dem Glauben an 
das Fatum tft Fatum. Du felber, armer Üngftlicher, 
biſt die unbezwinglie Moira, welche noch über ben 
Göttern thront, für Alles, mas da fommt; du bift Segen 
oder Fluch und jedenfalls die Fefſel, in welcher ber 
Stärffte gebunden Liegt; in dir iſt alle Zukunft ber 
Menfchen-Welt vorberbeftimmt, es Hilft dir Nichts, wenn 
dir vor Dir jelber graut. 
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62. 


Advokat des Teufels — „Nur durd eigenen 
Schaben wird man Klug, nur durd fremden Schaden 
wird man gut” — fo lautet jene feltfame Philoſophie, 
welche alle Dtoralität aus dem Mitleiden und alle 
Sintellettualität aus der Iſolation Des Dienfchen ableitet: 
damit ift fie unbewußt die Sachmalterin aller irdiſchen 
Schadhaftigkeit. Denn das Mitleiden Hat Das Leiden 
nöthig, und die Sfolation die Verachtung der Anderen. 


63. 


Die moralifden Charaltermasten. — In den 
Beiten, da die Charaktermasken ber Stände für end⸗ 
gültig feft, gleih den Ständen felber gelten, werben 
die Moraliften verführt fein, au die moralifden 
Charattermasten für abjolut zu Halten und fie fo zu 
zeichnen. So tft Moliöre als Beitgenofje der Geſellſchaft 
Ludwig's XIV. verftändlih; in unferer Geſellſchaft der 
Übergänge und Mittelftufen würbe er als ein genialer 
Pedant erſcheinen. 


64. 


Die vornehmſte Tugend. — In der erſten Aera 
des höheren Menſchenthums gilt die Tapferkeit als die 
vornehmſte der Tugenden, in der zweiten die Gerechtigkeit, 
in der dritten Die Mäßigung, in der vierten Die Weisheit. 
Sn welcher Uera leben wir? An welcher Iebft Du? 


65. 


Was vorher nöthig tft. — Ein Menſch, der Über 
feinen Jähzorn, feine Gall- und Rachſucht, feine Wolluft 
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nit Meifter werden will und es verſucht, irgendworin 
fonft Dieifter zu werben, ift fo Dumm mie der Adermann, 
ber neben einem Wildbad; feine Acer anlegt, ohne fi 
gegen ihn zu ſchuͤtzen. 


66. 


Was tft Wahrheit? — Schwarzert (Meland- 
thon): „Dan predigt oft feinen Glauben, wenn man ihn 
gerade verloren Hat und auf allen Safjen ſucht, — und 
man predigt ihn dann nidt am ſchlechteſten!“ — 
Luther: Du redejt heut’ wahr wie ein Engel, Bruder! 
— Shwarzert: „Aber es iſt der Gedanke deiner Feinde, 
und fie maden auf did die Nutzanwendung.“ — 
Luther: So war's eine Lüge aus des Teufels Hinterm. 


67. 


Gewohnheit der Gegenfäge. — Die allgemeine 
ungenaue Beobachtung flieht in der Natur überall Gegen- 
fäße (wie 3. 8. „warm und falt"), wo feine Gegenfäße, 
fondern nur Gradverjhiedenheiten find. Dieſe ſchlechte 
Gewohnheit Hat uns verleitet, nun auch noch die innere 
Natur, die geiftig-ittlihe Welt, nach folchen Gegen- 
fägen verjtehen und zerlegen zu wollen. Unfäglid) viel 
Schmerzhaftigkeit, Anmaßung, Härte, Entfremdung, 
Erfältung ift fo in die menſchliche Empfindung Hinein- 
gelommen, badurd, daß man Gegenfäße an Gtelle 
der Übergänge zu fehen meinte. 


68. 


Ob man vergeben könne? — Wie Tann man 
ihnen überhaupt vergeben, wenn fte nicht wiſſen, was 
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fie tun! Man Hat gar Nichts zu vergeben. — Aber 
weiß ein Menſch jemals völlig, was er thut? Und 
wenn dies immer mindeftens fraglich bleibt, fo Haben 
alio die Dienfchen einander nie Etwas zu vergeben, und 
Gnabe-üben tft für den Bernünftigften ein unmögliches 
Ding Bu allerlet: wenn die Übeltbäter wirflih 
gewußt hätten, was fie thaten — fo würden wir doch 
nur dann ein Recht zur Bergebung haben, wenn wir 
ein Recht zur Befchuldigung und zur Strafe hätten. Dies 
aber haben wir nidt. 


69. 


Habituelle Sham. — Warum empfinden wir 
Scham, wenn uns etwas Gutes und Auszeichnendes 
erwiefen wird, das wir, wie man jagt, „nicht verdient 
haben“? Es fcheint uns dabei, daß wir uns in ein Gebiet 
eingedrängt haben, wo wir nicht Hingehören, mo wir 
ausgeſchloſſen fein follten, gleihfam in ein Heiliges 
oder Allerbeiligjtes, welches für unjern Fuß unbetretbar 
if. Dur) den Irrthum Underer find wir Doch hinein⸗ 
gelangt: und nun überwältigt uns theils Furcht, theils 
Ehrfurcht, theils überraſchung, wir wiſſen nicht, ob 
wir fliehen, ob wir des geſegneten Augenblickes und 
feiner Gnaden⸗Vortheile genießen ſollen. Bet aller 
Scham iſt ein Myſterium, welches durch uns entweiht 
oder in der Gefahr der Entweihung zu ſein ſcheint; alle 
Gnade erzeugt Scham. — Erwägt man aber, daß wir 
überhaupt niemals Etwas „verdient Haben“, fo wird, 
im Fall man diefer Anficht innerhalb einer Hriftlidhen 
GSefammt-Betradtung der Dinge fi Hingiebt, das 
Gefühl der Sham babituell: weil einem Soldden Gott 
fortwährend zu jegnen und Gnade zu üben jcheint. 
Abgeſehen von dieſer chriftlihen Auslegung wäre aber 
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auch für den völlig gottlofen Welfen, der an der 
gründlichen Unverantwortlichkeit und Unverdienftlichkeit 
alles Wirkens und Weſens fefthält, jener Zuftand der 
babituellen Sham möglich: wenn man ihn behanbelt, 
als ob er dies und jenes verdient habe, fo fcheint er 
ih in eine höhere Ordnung von Weſen eingebrängt 
zu haben, weldye überhaupt Etwas verdienen, welde 
frei find und ihres eigenen Wollen und Könnens 
Verantwortung wirfli zu tragen vermögen. Wer zu 
ihm fagt „Du Haft e8 verdient”, fcheint ihm zuzurufen 
„Du biſt fein Menſch, fondern ein Gott“. 


70. 


Der ungefhidtefte Erzieher. — Bet Diefem 
find auf dem Boden feines Widerfpruchsgeiftes alle 
feine wirlliden Tugenden angepflanzt, bei Senem auf 
feiner Unfähigkeit, Nein zu jagen, aljo auf feinem 
Buftimmungsgetfte; ein Dritter Hat alle feine Moralität 
aus feinem einfamen Stolze, ein Vierter die feine aus 
feinem Starten Geſelligkeitstriebe aufwachſen laſſen. Geſetzt 
nun, durch ungeſchickte Erzieher und Zufälle wären bei 
dieſen Vieren die Samenkörner der Tugenden nicht auf 
den Boden ihrer Natur ausgeſäet worden, welcher bei 
ihnen die meiſte und fetteſte Erbfrume Hat: jo wären. 
fie ohne Moralität und ſchwache unerfreulihe Menſchen. 
Und wer würbe gerabe ber ungeſchickteſte aller Erzieher 
und das böfe Verhängniß diefer vier Menſchen gemejen 
fein? Der moraliide Fanatiker, welcher meint, daß 
Das Gute nur aus dem Guten, auf dem Guten wadjen. 
könne. 
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71. 


Schreibart der Borfidt. — U: Uber, wenn 
Alle Dies müßten, jo würde e8 den Meiſten ſchädlich 
fein. Du felber nennft diefe Meinungen gefährlich für 
die Gefährdeten, und Doch theilft du fie öffentlich mit? 
B: Ich fehreibe fo, Daß weder ber Pöbel, noch bie 
populi, noch die Parteien aller Art mic) Iefen mögen. 
Folglich werden diefe Meinungen nie öffentliche fein. 
A: Uber wie fchreibft du denn? B: Weder nüblid 
noch angenehm — für Die genannten Drei. 


72. . 


Göttliche Miſſionäre. — Auch Sokrates fühlt 
fih als göttliher Miſſionär: aber ich weiß nit, was 
für ein Anflug von attifcher Ironie und Luft am Spaßen 
auch ſelbſt Hierbei noch zu fpüren tft, wodurch jener 
fatale und anmaßende Begriff gemildert wird. Er 
redet ohne Salbung davon: feine Bilder, von der Bremfe 
und dem Pferd, find ſchlicht und unpriefterli, und bie 
eigentlich religiöje Aufgabe, wie er fte ſich gejtellt fühlt, 
den Gott auf Hunderterlei Weife auf die Probe zu 
ftellen, ob er die Wahrheit geredet Habe, läßt auf 
eine kühne und freimüthige Gebärde Tchließen, mit der 
bier der Mifftonär feinem Gotte an die Geite tritt. Jenes 
Auf-die-Probe-Stellen des Gottes ift einer Der feinften 
Compromtfje zwiſchen Frömmigkeit und Freiheit Des 
Geiftes, weldhe je erdacht worden find. — Seht Haben 
wir aud) dieſen Compromiß nit mehr nöthig. 
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73. 


Ehrliches Malerthum. — Naffael, dem viel an 
ber Kirche (fofern fie zahlungsfähig war), aber wenig, 
gleich den Beiten feiner Beit, an den Gegenftänden. des 
kirchlichen Glaubens gelegen war, tft der anſpruchsvollen 
efitatifhen Frömmigkeit mander feiner Befteller nicht 
einen Schritt weit nachgegangen: er hat feine Ehrlichkeit 
bewahrt, felbft in jenem Ausnahme-Bild, das urfprüng- 
lich für eine Prozeſſions-Fahne bejtimmt war, in der 
Sixtiniſchen Madonna. Hier wollte er einmal eine 
Bifion malen: aber eine ſolche, wie fie edle junge 
Männer ohne „Glauben“ auch Haben dürfen und haben 
werden, bie Viſion der zulünftigen Gattin, eines Fugen, 
feelifh- vornehmen, ſchweigſamen und fehr ſchönen Weibes, 
das ihren Eritgeborenen im Arme trägt. Mögen die 
Alten, die an das Beten und Unbeten gewöhnt find, 
bier, gleid) dem ehrwürdigen Greife zur Linken, etwas 
übermenſchliches verehren: wir Jüngeren wollen es, fo 
fcheint Raffael un zuzurufen, mit dem ſchönen Mädchen 
zur Rechten Halten, welche mit ihrem auffordernden, 
durchaus nicht devoten Blide den Betrachtern Des Bildes 
fagt: „Nicht wahr? Diele Mutter und ihr Kind — 
das tjt ein angenehmer einladender Anblid?" Dies 
Geſicht und diefer Blick ftrahlt von der Freude in den 
Gefihtern der Betrachter wieder; ber Künftler, der 
dies Alles erfand, genießt jih auf dieſe Weije jelber 
und giebt feine eigene Freude zur Freude der Kunft- 
Empfangenden Binzu. — In Betreff des „heilandhaften“ 
Ausdruds Im Kopfe eines Kindes hat Naffael, der 
Ehrliche, der Teinen Seelenzuftand malen wollte, an 
deſſen Eriftenz er nicht glaubte, feine gläubigen Be- 
trachter auf eine artige Weiſe überliftet; er malte jenes 
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Naturfpiel, das nicht jelten vorflommt, das Männerauge 
im Kindskopfe, und zwar das Auge bes waderen, hülfe- 
reihen Mannes, der einen Nothitand fieht. Bu dieſem 
Auge gehört ein Bart; daß biefer fehlt und Daß zwei 
verjchiedene Lebensalter hier aus Einem Geſichte ſprechen, 
dies ift Die angenehme Paradorte, melde die Gläubigen 
ſich im Sinne ihres Wunderglaubens gedeutet haben: 
fo wie es der Künſtler von ihrer Kunſt des Deutens 
und Hineinlegens auch erwarten durfte. 


74. 


Das Gebet. — Nur unter zwei VBorausfeßungen 
hatte alles Beten — jene nod) nicht völlig erlofchene 
Sitte älterer Zeiten — einen Sinn: e8 müßte möglid 
fein, die Gottheit zu beftimmen oder umzuſtimmen, und 
ber Betende müßte jelber am Beiten willen, was ihm 
noth thue, was für ihn wahrhaft wünſchenswerth fet. 
Beide Vorausfegungen, in allen anderen Religionen 
angenommen und bergebradjt, wurden aber gerade vom 
Chriſtenthum geleugnet; wenn e8 troßdem das Gebet 
beibebielt, bei jeinem Glauben an eine allweife und 
allvorſorgliche Vernunft in Gott, durch welche eben Dies 
Gebet im Grunde finnlos, ja gottesläfterlih wird, — 
fo zeigte e8 auch Darin wieder feine bemunderungSwürdige 
Schlangen⸗Klugheit; denn ein klares Gebot „du ſollſt 
. nicht beten” Hätte die Chriften durch Die Langeweile 
zum Unchriſtenthum geführt. Im driftliden ora et 
labora vertritt nämlich das ora bie Stelle des Ver⸗ 
gnügens: und was hätten ohne das ora jene Unglüds 
lichen beginnen follen, die fi das labora verfagten, 
die Heiligen! — aber mit Gott fi unterhalten, ihm 
allerlei angenehme Dinge abverlangen, ſich felber ein 
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Wenig darüber luftig maden, wie man ſo thoricht ſein 
könne, noch Wünſche zu haben, trotz einem fo vortreff⸗ 
then Vater, — das war für Heilige eine ſehr gute 
Erfindung. 


75. 


Eine heilige Lüge. — Die Lüge, mit der auf ben 
Lippen Arria ftarb (Paete, non dolet), verdunkelt alle 
Wahrheiten, Die je von Sterbenden geſprochen wurden. 
Es tjt die einzige heilige Lüge, die berühmt gemorden 
tft; während der Geruch der Heiligkeit fonft nur an Irr- 
thbümern baften blieb. 


76. 


Der nöthigfte Apoftel. — Unter zwölf Apofteln 
muß immer einer hart wie Stein fein, Damit auf ihm 
Die neue Kirche gebaut werden könne. 


77. 


Was tft das Vergänglidhere, der Geiſt oder 
der Körper? — Zn ben redtlidhen, moralifhen und 
reltgtöfen Dingen hat das Äußerlichſte, das Anſchauliche, 
aljo der Brauch, die Gebärde, Die Ceremonie, am meiften 
Dauer: fie tft der Leid, zu dem immer eine neue 
Seele Binzulommt. Der Cultus wird wie ein fejter 
MWort-Tert immer neu ausgedeutet; die Begriffe und 
Empfindungen find das Flüffige, die Sitten Das Harte. 


78. 


Der Glaube an die Krankheit, ala Krankheit. 
— Erjt das Chriftentbum hat den Teufel an die Wand 
16° 
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der Welt gemalt; erit das Chriftentbum Hat die Sünde 
in bie Welt gebraddt. Der Glaube an die Heilmittel, 
welche e8 Dagegen anbot, ift nun allmählich bis in Die 
tiefften Wurzeln Hinein erfhüttert: aber immer nod) 
besteht der Glaube an die Krankheit, weldhen es 
gelehrt und verbreitet hat. 


79. 


Nede und Schrift der Religiöjen — Wenn 
der Stil und Gefammtausdrud des Priefters, des redenden 
und fehreibenden, nicht ſchon den religiöfen Menſchen 
anfündigt, jo braucht man feine Meinungen über 
Religion und zu Gunſten derſelben nicht mehr ernft zu 
nehmen. Sie find für ihren Befiker jelber kraftlos 
gewefen, wenn er, wie fein Stil verräth, Ironie, An⸗ 
maßung, Bosheit, Haß und alle Wirbel und Wechlel 
der Stimmungen bejigt, ganz wie Der unreligiöfelte 
Menſch; — um wieviel Fraftlofer werden fie erjt für 
feine Hörer und Leſer fein! Kurz, er wird dienen, 
Diefelben unreligiöfer zu machen. 


80. 


Gefahr in der PBerfon. — Se mehr Gott als 
Perſon für ih galt, um jo weniger iſt man ihm treu 
geweſen. Die Menſchen find ihren Gedantenbildern viel 
anhänglicher, als ihren geliebteften Geliebten: Deshalb 
opfern fie jich für den Staat, die Kirche und aud für 
Gott — jofern er eben ihr Erzeugniß, ihr Gedante 
bleibt und nicht gar zu perjünlicd genommen wird. Im 
legteren alle Hadern fie faft immer mit ibm: ſelbſt 
dem Frömmſten entfuhr ja die bittere Rede „mein Gott, 
warum haft du mich verlafjen!" 
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8. 


Die weltlihe Gerechtigkeit. — Es tft möglich, 
bie weltliche Gerechtigkeit aus den Ungeln zu heben — 
mit der Lehre von der völligen Unverantwortlichteit und 
Unfhuld Jedermannes: und es tft Thon ein Verſuch in 
gleicher Richtung gemacht worden, gerade auf Grund 
der entgegengejeßten Lehre von der völligen Berantiwort- 
lichkeit und Berfhuldung Jedermannes. Der Gtifter 
des Chriſtenthums war e8, Der bie weltliche Gerechtigkeit 
aufheben und das Richten und Strafen aus der Welt 
ſchaffen wollte. Denn er veritand alle Schuld als 
„Sünde“, das heißt als Frevel an Sott und nicht als 
Frevel an der Welt; andererfeit3 Hielt er Jedermann im 
größten Maaßjtabe und fat in jeder Hinficht für einen 
Sünder. Die Schuldigen jollen aber nicht die Richter 
ihres Gleichen fein: fo urtheilte feine Billigfeit. Alle 
Richter der weltlichen Gerechtigkeit waren alfo in feinen 
Augen fo ſchuldig wie die von ihnen Verurtheilten, und 
ihre Miene der Schuldloſigkeit ſchien ihm jo Heuchlerifch 
und pharifäerhaft. Überdies fah er auf die Motive der 
Handlungen und nit auf den Erfolg, und hielt für 
die Beurtheilung Der Motive nur einen Einzigen für 
Tharfjichtig genug: fich felber (oder wie er id) ausdrüdte: 
Gott). 


82. 


Eine Affeltation beim Abſchiede. — Wer fi 
von einer Partei oder Religion trennen will, meint, es 
fei nun für ihn nöthig, fie zu widerlegen. Aber dies 
tft ſehr Hohmüthig gedadt. Nöthig ift nur, daß er 
Har einjieht, melde Klammern ihn bisher an dieſe 
Partei oder Religion anhielten uud daß fie es nicht mehr 
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thun, was für Abſichten ihn dahin getrieben haben und 
daß fie jetzt anderswohin treiben. Wir find nit aus 
ftrengen Erkenntnißgründen auf die Seite jener 
Partei oder Religion getreten: wir follen dies, wenn wir 
von thr ſcheiden, auch nicht affeltiren. 


83. 


Helland und Arzt. — Der Stifter des Ehriften- 
thums war, wie es ſich von felber verfteht, als Kenner 
der menfchlichen Seele nit ohne die größten Mängel 
und VBoreingenommenbheiten und als Arzt ber Seele dem 
fo anrüdjigen und Iatenhaften Glauben an eine Univerſal⸗ 
mebicin ergeben. Er gleicht in feiner Methode mitunter 
jenem Babnarzte, der jeden Schmerz durch Ausreißen 
des Bahnes Heilen will; fo zum Betfpiel indem er gegen 
die Sinnlichkeit mit dem Rathſchlage ankämpft: „Wenn 
dich dein Auge ärgert, fo reife e8 aus.” — Über es 
bleibt Doch noch der Unterjied, daß jener Zahnarzt 
wenigſtens jein Biel erreicht, Die Schmerzloſigkeit des 
Patienten; freilih auf fo plumpe Art, daß er lächerlich 
wird: während der Chriſt, der jenem Rathſchlage folgt 
und feine Sinnlidhleit ertödtet zu haben glaubt, ſich 
täufcht: fie lebt auf eine unheimliche, vampyriſche Art 
fort und quält ihn in widerliden VBermummungen. 


84. 


Die Sefangenen. — Eines Morgens traten bie 
Gefangenen in ben Arbeitshof: der Wärter fehlte. Die 
Einen von ihnen giengen, wie e8 ihre Art war, fofort 
an bie Arbeit, Andere ſtanden müßig und blidten troßig 
umber. Da trat Einer vor und fagte laut: „Arbeitet jo 
viel ihr wollt oder thut Nichts: es tft Alles gleih. Eure 
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geheimen Anſchläge find an’s Licht gelommen, der 
Gefängntgmwärter bat euch neulid) belaufcht und will in 
ben nächſten Tagen ein fürchterliches Gericht Über euch 
ergeben laſſen. Ihr Tennt ihn, er ift Hart und nad 
trägeriihen Sinnes. Nun aber merlt auf: ihr Habt mich 
bisher verfannt: ich Bin nicht, was ich ſcheine, fondern 
viel mehr: ich bin der Sohn des Gefängnigmwärters und 
gelte Alles bei ihm. Sch Tann euch reiten, ih will 
euch retten; aber, wohlgemerkt, nur Diejenigen von euch, 
welde mir glauben; Daß id) Der Sohn bes Gefängnip- 
wärters bin; die Übrigen mögen die Früchte ihres Un- 
glaubens ernten.” „Nun, fagte nad) einigem Schweigen 
ein älterer Gefangener, was ann dir Daran gelegen fein, 
ob wir e3 dir glauben oder nicht glauben? Bift du 
wirklich der Sohn und vermagft du Das, was du fagft, 
fo lege ein gutes Wort für und Alle ein: es wäre 
wirtlih recht gutmüthig von dir. Das Gerede von 
Glauben und Unglauben aber laß bei Seite!” „Und, rief 
ein jüngerer Mann dazwiſchen, ih glaub’ es ihm auch 
nicht: er Hat ji nur Etwas in den Kopf geſetzt. Ich 
wette, in acht Tagen befinden wir uns gerade noch fo 
bier wie heute, und der Gefängnißmwärter weiß Nichts.“ 
„Und wenn er Etwa gewußt hat, jo weiß er’3 nicht 
mehr”, jagte der Lebte der Gefangenen, der jebt erft 
in den Hof Hinablam, „der Gefüngnigmwärter ift eben 
plöglich ‚gejtorben." — „Hola, ſchrieen Mehrere durch⸗ 
einander, Bollal Herr Sohn, Herr Sohn, wie jteht es 
mit der Erbfhaft? Sind wir vielleiht jet Deine 
Gefangenen?” — „Sch babe es euch gejagt, entgegnete 
der Angerebete mild, ich werde Jeden freilafjen, der an 
mid glaubt, fo gewiß als mein Vater noch lebt." — 
Die Gefangenen lachten nicht, zudten aber mit den 
Achſeln und Liegen ihn ftehen. 


248 Der Wanderer und jein Schatten. 1879. 


85. 


Der Berfolger Gottes. — Paulus Hat den 
Gedanken ausgedadt, Calvin ihn nachgedacht, daß 
Unzähligen feit Ewigfeiten die Verdammniß zuerkannt ift 
und daß dieſer ſchöne Weltenplan fo eingerichtet wurde, 
damit die Herrlichkeit Gottes fi daran offenbare; 
Himmel und Hölle und Menſchheit follen alfo da fein, 
— um bie Eitelfeit Gottes zu befriedigen! Welch 
graufame und unerfättlihe Eitelfeit muß in der Seele 
Deſſen gefladert haben, der jo Etwas fich zuerft oder 
zuzweit ausdadtel — Paulus tft alfo doch Saulus 
geblieben — ber Berfolger Gotte3. 


86. 


Sokrates. — Wenn Alles gut geht, wird die Beit 
fommen, da man, um fid) jittlich-vernünftig zu fördern, 
Iteber die Memorabilien des Sokrates in die Hand 
nimmt als die Bibel, und mo Montaigne und Horaz al3 
Borläufer und Wegmeifer zum Verftändniß des einfachsten 
und unvergänglidiften Mittler-Wetfen, des Sokrates, 
benußt werden. Bu ihm führen die Straßen ber ver- 
ſchiedenſten philofophifchen Lebensweifen zurüd, welche 
im Grunde die Lebensmeifen der verfchiedenen Tempera⸗ 
mente find, feftgeftellt dur) Vernunft und Gewohnheit 
und allefammt mit ihrer Spike hin nad) der Treude am 
Reben und am eignen Selbſt gerichtet; woraus man 
Ichließen möchte, daß das Eigenthümlichſte an Sokrates 
ein Antheilhaben an: allen Zemperamenten gemejen tft. 
— Bor dem Stifter des ChriftentyHums Hat Sokrates 
Die fröhlide Art des Ernftes und jene Weisheit 
voller Schelmenſtreiche voraus, weldde den beſten 


Der Wanderer und fein Schatten. 1879. 249 


Seelenzuftand bes Menfchen ausmacht. Überdies Hatte 
er den größeren Berftand. 


87. 


Gut [hreiben lernen. — Die Beit des Gut-redens 
ift vorbei, weil die Beit der Stadt-Eulturen vorbet tft. 
Die letzte Grenze, welche Ariftoteles der großen Stadt 
erlaubte — es müfje der Herold noch im Stande fein, 
fi der ganzen verfammelten Gemeinde vernehmbar zu 
machen —, diefe Grenze fümmert uns fo wentg, als und 
überhaupt noch Stadigemeinden fümmern, uns, die wir 
ſelbſt über die Völfer hinweg verftanden werden wollen. 
Deshalb muß jetzt ein Seder, der gut europäiſch gefinnt 
tft, gut und immer beffer ſchreiben lernen: e3 
Hilft Nichts, und wenn er ſelbſt in Deutichland geboren 
tft, wo man das Schlecht⸗ſchreiben als nationales Vor- 
recht behandelt. Beſſer Tchreiben aber heißt zugleich auch 
bejjer denfen; immer Mittheilenswertheres erfinden und 
e3 wirklich mittheilen können; überſetzbar werden für Die 
Sprachen der Nachbarn; zugänglich ſich dem Verftänd- 
nifje jener Ausländer maden, welche unfere Sprade 
lernen; dahin wirken, daß alles Gute Gemeingut werde 
und den Freien Alles frei ſtehe; endlich, jenen jeßt nod) 
fo fernen Zuſtand der Dinge vorbereiten, wo den 
guten Europäern ihre große Aufgabe in Die Hänbe fällt: 
die Leitung und überwachung der geſammten Erdeultur. 
— Wer das Gegentheil predigt, ſich nicht um das Gut⸗ 
ſchreiben und Gut⸗leſen zu kümmern — beide Tugenden 
wachſen mit einander und nehmen mit einander ab —, 
der zeigt in der That den Völkern einen Weg, wie ſie 
immer noch mehr national werden können: er ver- 
mehrt die Krankheit dieſes Jahrhunderts und ift ein Feind 
ber guten Europäer, ein Feind der freien Geifter. 
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88. 


Die Lehre vom beiten Stile. — Die Lehre vom 
Stil Tann einmal die Lehre fein, den Ausbrud zu finden, 
vermöge deſſen man jede Stimmung auf den Lefer und 
Hörer überträgt; fodann die Lehre, den Ausdrud für 
die mwünfhenswerthefte Stimmung eines Dienfchen 
zu finden, deren Mittheilung und Übertragung alfo aud) 
am meiften zu wünſchen tft: für die Stimmung des von 
Herzensgrund bewegten, geiftig freudigen, hellen und 
aufrichtigen Menſchen, der die Leidenjchaften über- 
wunden bat. Dies wird die Lehre vom beiten Stile 
fein: er entfpriddt dem guten Menfchen. 


89. 


Auf ben Gang Acht geben. — Der Gang ber 
Sätze zeigt, ob der Autor ermüdet iſt; Der einzelne Aus⸗ 
drud Tann deſſenungeachtet immer noch tar! und gut 
fein, weil er für fih und früher gefunden wurde: Damals 
als der Gedante dem Autor zuerft aufleuditete Go 
tft e8 häufig bei Goethe, der zu oft diktirte, wenn er 
müde war. 


90. 


Schon und noch. — U: Die deutſche Proſa tft 
noch ſehr jung: Goethe meint, daß Wieland ihr Vater 
fe. B: So jung und ſchon fo häßlicht! C: Uber — 
fovtel mir befannt, fchrieb ſchon der Biſchof Ulftlas 
deutſche Proja; fie tft aljo gegen 1500 Sabre alt. 
B: So alt und noch fo häßlich! 
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91. 


Original⸗deutſch. — Die deutſche Profa, welche 
in der That nit nad einem Mufter gebildet tft und 
wohl als originales Erzeugniß des deutſchen Gefchmads 
zu gelten bat, dürfte den eifrigen Anmälten einer zu- 
fünftigen, originalen, deutſchen Eultur einen Fingerzeig 
geben, wie etwa, ohne Nachahmung von Muftern, eine 
wirklich deutſche Tracht, eine deutſche Gefelligfeit, eine 
deutſche Zimmereinrichtung, ein deutſches Mittagseſſen 
ausſehen werde. — Jemand, der längere Zeit über dieſe 
Ausſichten nachgedacht Hatte, rief endlich in vollem 
Schreden aus: „Aber, um des Himmels Willen, vielleicht 
haben mir [on diefe originale Eultur — man Spricht 
nur nicht gerne Davon!” 


92, 


Verbotene Büher — Nie Etwas Iefen, was jene 
arroganten Vielwiſſer und Wirrlöpfe jchreiben, welche 
die abſcheulichſte Unart, die der logiſchen Paradoxie 
haben: ſie wenden die logiſchen Formen gerade dort 
an, wo Alles im Grunde frech improviſirt und in die 
Luft gebaut iſt. („Alſo“ ſoll bet ihnen heißen „du Eſel 
von Leſer, für Dich giebt es dies ‚alfo‘ nicht — wohl 
aber für mich" — worauf die Antwort lautet: „Du Ejel 
von Schreiber, wozu fehreibft du denn?“) 


93. 

Geiſt zeigen. — Jeder, der feinen Geiſt zeigen 
will, läßt merken, Daß er aud) reichlich vom Gegentheil 
bat. Sene Unart geiſtreicher Franzoſen, ihren beiten 
Einfällen einen Bug von dedain beizugeben, Hat ihren 
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Urfprung in der Abficht, für reicher zu gelten, als jte 
find: fie wollen läſſig Tchenten, gleihfam ermüdet vom 
beftändigen Spenden au3 übervollen Schatzhäuſern. 


94. 


Deutfhe und franzöftie Litteratur. — 
Das Unglüd der deutfchen und franzöfifchen Litteratur 
der letzten Hundert Jahre liegt darin, daß die Deutfchen 
zu zeitig aus der Schule der Franzoſen gelaufen find — 
und bie Franzofen, fpäterhin, zu zeitig in die Schule 
der Deutichen. 


95. 


Unfere Brofa. — Kleines der jetzigen Culturvölfer 
bat eine fo ſchlechte Proſa wie das deutiche; und wenn 
geijtreihe und verwöhnte Franzoſen fagen: e8 giebt 
feine deutfhe Profa — fo dürfte man eigentlid nicht 
böfe werden, da es artiger gemeint ift, als wir's ver- 
dienen. Sudt man nad) den Gründen, jo kommt man 
zulegt zu dem ſeltſamen Ergebniß, Daß der Deutſche 
nur die improviftirte Proſa fennt und von einer 
anderen gar feinen Begriff Hat. Es Elingt ihm ſchier 
unbegreifli, wenn ein Staliäner jagt, daß Brofa gerade 
um fo viel ſchwerer ſei als Poeſie, um wie viel die Dar- 
ftelung der nadten Schönheit für den Bildhauer ſchwerer 
fet al3 die ber befleideten Schönheit. Um Vers, Bild, 
Rhythmus und Reim Hat man fi} redlich zu bemühen 
— das begreift auch der Deutſche und tft nicht geneigt, 
der Stegreif-Dichtung einen befonders hohen Werth zu- 
zumeſſen. Aber an einer Seite Proja wie an einer Bild- 
fäule arbeiten? — e3 iſt ibm, al3 ob man Ihm Etwas 
aus dem Tabelland vorerzählte. 
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96. 


Der große Stil. — Der große Stil entfteht, 
wenn das Schöne ben Gieg über das Ungeheure bavon- 
trägt. 

97. 


Ausweihen. — Man weiß nit eher, worin bei 
ausgezeichneten Geiftern das Teine ihres Ausdrucks, 
ihrer Wendung liegt, wenn man nicht jagen Tann, auf 
welches Wort jeder mittelmäßige Schriftfteller beim Aus- 
drücken derſelben Sache unvermeidlich gerathen fein würbe. 
Alle großen Artiſten zeigen jich beim Lenten ihres Fuhr⸗ 
werls zum Ausweichen, zum Entgleifen geneigt — doch 
nicht zum Umfallen. 


98. 


Etwas wie Brod. — Brod neutralifirt den Ge 
ſchmack anderer Speifen, wifcht ihn weg; deshalb gehört 
e8 zu jeder längeren Mahlzeit. In allen Kunftwerfen 
muß es Etwas wie Brod geben, damit es verfchiedene 
Wirkungen in ihnen geben könne: welche, unmittelbar 
und ohne ein [olches zeitweiliges Ausruhen und Baufiren 
aufeinanderfolgend, ſchnell erihöpfen und Widermillen 
maden würden, jo daß eine längere Mahlzeit der 
Kunft unmöglid) wäre. 


9. 


Jean Baul. — Sean Paul wußte jehr viel, aber 
Hatte feine Wiſſenſchaft, verftand ſich auf allerlei Kunſt⸗ 
griffe in den Künſten, aber Hatte feine Kunft, fand bei- 
nahe Nicht ungenteßbar, aber Hatte feinen Geſchmack, 
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befaß Gefühl und Ernſt, goß aber, wenn er davon zu 
often gab, eine widerliche Thränenbrühe darüber, ja er 
hatte Witz, — aber leider für feinen Heißhunger darnach 
viel zu wentg: weshalb er den Lefer gerade durch feine 
Witzloſigkeit zur Verzweiflung treibt. Im Ganzen war 
er das bunte, ſtarkriechende Unkraut, welches über Nacht 
auf ben zarten Fruchtfeldern Schillers und Goethe’ 
aufihoß; er war ein bequemer, guter Menſch, und doch 
ein Verhängnig, — ein Verhängniß im Schlafrod. 


100. 


Huch den Gegenfag zu ſchmecken wiſſen. — 
Um ein Werk der Vergangenheit Jo zu genießen, wie 
e8 feine Beitgenojjen empfanden, muß man den damals 
herrſchenden Geſchmack, gegen den es fih abhob, auf 
der Zunge haben. 


101. 


Weingeiit-Autoren. — Mande Schriftfteller find 
weder Geift noch Wein, aber Weingetit: jle Tönnen in 
Flammen geratben und geben dann Wärme. 


102. 


Der Mittler-Sinn. — Der Sinn des Geſchmacks, 
als der wahre Mittler-Stnn, hat die anderen Sinne oft 
zu feinen Anfichten der Dinge überredet und ihnen feine 
Gejege und Gewohnheiten eingegeben. Dan Tann bei 
Tiſche Über die feinjten Geheimnifje der Künſte Auf- 
ſchlüſſe erhalten: man beachte, was fohmedt, wann es 
ſchmeckt, wonad und wie lange es ſchmeckt. 
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103. 


Beijing. — Leffing Hat eine ächt franzöſiſche Tugend 
und ift überhaupt als Schriftiteller bei den Franzofen 
am fleißigften in die Schule gegangen: er veriteht feine 
Dinge im Schauladen gut zu ordnen und aufzuftellen. 
Ohne diefe wirkliche Kunst würden feine Gedanten, fo 
wie deren Gegenftände, ziemlih im Dunkel geblieben 
fein, und ohne daß die allgemeine Einbuße groß wäre. 
An feiner Kunft Haben aber Ziele gelernt (namentlich 
die legten Generationen deutſcher Gelehrten) und Un- 
zäblige ſich erfreut. freilich hätten jene Lernenden nicht 
nöthig gehabt, wie fo oft gefchehen ift, ihm auch feine 
unangenehme Ton⸗Manier, in ihrer Miſchung von 
Bantteufelet und Biederfeit, abzulernen. — Über den 
„Lyriker“ Leifing tft man jet einmüthig: über den 
„Dramatiker“ wird man e3 werden. 


104. 


Unerwünſchte Lefer. — Wie quälen den Autor 
jene braven Leſer mit den dicklichten, ungeſchickten Seelen 
welche immer, wenn fie woran anftoßen, auch umfallen 
und fi) jedesmal Dabei wehe thun! 


108. 


DichterGedanken. — Die wirflihen Gedanken 
gehen bei wirklichen Dichtern alle verfchleiert einher, 
wie die Ägyptierinnen: nur das tiefe Auge bes Ge 
dankens blidt frei über den Schleier hinweg. — Dichter 
Gedanken find im Durchſchnitt nicht fo viel werth, als 
fie gelten: man bezahlt eben für den Schleier und die 
eigene Neugierde mit. 
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106. 


Schreibt einfah und nützlich. — Übergänge, 
Ausführungen, Farbenſpiele des Affelts, — alles Das 
fchenten wir dem Wutor, weil wir dies mitbringen und 
feinem Bude zu Gute kommen laſſen, fall8 er felber 
uns Etwas zu Gute thut. 


107. 


Wieland. — Wieland Hat befjer als irgend Jemand 
deutſch geſchrieben und dabei fein rechtes meifterliches 
GSenügen und Ungenügen gehabt (feine Überfegungen 
der Briefe Cicero’3 und des Luctan find die beften 
deutfchen Überfegungen); aber feine Gedanken geben uns 
Nichts mehr zu denken. Wir vertragen feine beiteren 
Moralitäten ebenfo wenig wie jeine heiteren Immora- 
litäten: Beide gehören jo gut zu einander. Die Menſchen, 
die an Ihnen ihre Freude Hatten, waren doch wohl im 
Grunde beifere Menſchen al3 wir, — aber auch um ein 
gut Theil ſchwerfälligere, denen ein folder Schriftfteller 
eben noth that. — Goethe that den Deutſchen nicht 
noth, Daher fie auch von ihm feinen Gebraud) zu machen 
wiffen. Man fehe fich die Beften unferer Staat3männer 
und Hlünftler daraufhin an: fie Alle Haben Goethe nicht 
zum Erzieher gehabt — nicht haben können. 


108. 


Seltene Feſte. — Körnige Gedrängtheit, Ruhe 
und Reife — mo du dieje Eigenfchaften bei einem Autor 
findeit, da madje Halt und fetere ein langes Feſt mitten 
in der Wülte: e3 wird dir lange nicht wieder fo wohl 
werden. 
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109. 


Der Schaf der beutfhen Profa. — Wenn man 
von Goethe’3 Schriften abfieht und namentlih von 
Goethe's Unterhaltungen mit Edermann, dem beiten 
deutſchen Buche, das es giebt: was bleibt eigentlich von 
der deutſchen Profa-Litteratur übrig, das es verdiente, 
wieder und wieder gelefen zu werden? Lichtenberg’3 
Aphorismen, da3 erfie Buch von Jung-Stilling’3 Lebens- 
geihichte, Adalbert Stifter’ 3 Nachſommer und Gottfried 
Keller’ 3 Leute von Seldwyla, — und damit wirb es 
einjtweilen am Ende fein. 


110. 


Schreibftil und Spredftil. — Die Kunft zu 
f&reiben verlangt vor Allem Erfatmittel für Die 
Ausdrudsarten, welche nur der Redende bat: aljo für 
Gebärden, Accente, Töne, Blide. Deshalb ift der Schreib- 
ftil ein ganz anderer, als der Sprechftil, und etwas viel 
Schwierigeres: — er will mit Wenigerem ſich ebenfo 
verftändli machen wie jener. Demoftbenes hielt jeine 
Neden anders als wir fie Iefen: er bat fie zum Gelefen- 
werben erſt überarbeitet. — Cicero's Reden follten, zum 
gleihen Zwecke, erft demoſtheniſirt werden: jetzt iſt viel 
mehr römiſches Forum in ihnen, als der Leſer ver- 
tragen Tann. 


111. 


Vorſicht im Citiren. — Die jungen Autoren 
wiſſen nicht, daß der gute Ausdrud, der gute Gedante 
fi nur unter GSeinesgleihen gut ausnimmt, Daß ein 
vorzügliches Eitat ganze Geiten, ja das ganze Bud 
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vernichten Tann, indem e3 den Lefer warnt und ihm 
zuzurufen foheint: „Gieb Acht, ich bin der Ebdelftein und 
rings um mid tft Blei, bleiches, ſchmähliches Blei!“ 
Jedes Wort, jeder Gedanke will nur in feiner Gefell- 
haft leben: das tft Die Moral des gewählten Stils. 


112. 


Wie follman Irrthümer Tagen? — Dan fann 
ftretten, ob es fhädlicher fei, wenn Irrthümer ſchlecht 
gejagt werden oder jo gut wie bie beiten Wahrbeiten. 
Gewiß ft, daß fie im erftern Fall auf Doppelte Weiſe 
dem Kopfe ſchaden und ſchwerer aus ihm zu entfernen 
find; aber freilih wirken fie nicht To ficher wie im 
zweiten alle: fie find weniger anjtedend. 


113. 


Befhränten und vergrößern. — Homer hat 
den Umfang des Stoffes beſchränkt, verkleinert, aber 
die einzelnen Scenen aus fih wachſen lajjen und ver 
größert — und fo machen e3 ſpäter die Tragifer immer 
von Neuem: jeder nimmt den Stoff in noch Fleineren 
Stüden als fein Vorgänger, jeder aber erzielt eine 
reihere Blüthenfülle innerhalb dieſer abgegrenzten, 
umfriebeten Sartenheden. 


114. 


gitteratur und Moralität fih erklärend. — 
Dan kann an der griechiſchen Litteratur zeigen, durch 
welche Kräfte der griechiſche Geiſt ſich entfaltete, wie 
er in verſchiedene Bahnen gerieth und woran er ſchwach 
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wurde. Alles Das giebt ein Bild davon ab, wie es im 
&runde auch mit der griechiſchen Moralität zugegangen 
tft und wie e8 mit jeder Moralität zugehen wird: wie 
fie erft Zwang mar, erft Härte zeigte, dann allmählich 
milder wurde, wie endlich Luft an gemwifjen Handlungen, 
an gewiſſen Sonventionen und Formen entftand, und 
Daraus wieder ein Hang zur alleinigen Ausübung, zum 
Alleinbefig derfelben: wie die Bahn fih mit Wett- 
bewerbenden füllt und überfüllt, wie Überfättigung 
eintritt, neue Gegenftände des Kampfes und Ehrgeizes 
aufgefudt, veraltete in's Leben erweckt werben, wie 
das Schaufptel fi wiederholt und die Zufchauer bes 
BZufhauens überhaupt müde werden, weil num ber 
ganze Kreis durchlaufen ſcheint — — und dann kommt 
ein Stilleftehen, ein Ausathmen: die Bäche verlieren 
fi im Sande. Es tft Das Ende dba, wenigstens ein 
Ende. 


115. 


Welche Gegenden dauernd erfreuen. — Diefe 
Gegend Bat bedeutende Züge zu einem Gemälde, aber 
ih Tann bie Formel für fie nicht finden, als Ganzes 
bleibt fie mir unfaßbar. Ich bemerke, daß alle Land- 
ſchaften, die mir dauernd zufagen, unter aller Mannig- 
faltigleit ein einfaches geometrifches Linten-Schema 
haben. Ohne ein ſolches mathematifches Subftrat wird 
feine Gegend etwas Tünjtlerifch-Erfreuendes. Und viel- 
leicht geftattet dieſe Regel eine gleichnißhafte Anwendung 
auf den Dienfchen. 


| 116. 
Vorleſen. — Vorleſen können ſetzt voraus, daß 
man vortragen könne: man hat überall blaſſe Farben 
17° 
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anzumenden, aber die Grabe der Bläffe in genauen 
Proportionen zu dem immer vorfchwebenden und diri- 
girenden, vol und tief gefärbten Grundgemälde, das 
beißt nad) dem Bortrage derjelben Partie zu beftimmen. 
Alfo muß man diejes Lebteren mächtig fein. 


117, 


Der dramatiſche Sinn. — Wer bie feineren vier 
Sinne der Kunft nicht Hat, fucht Alles mit dem grödften, 
dem fünften zu verftehen: Dies ift der dramatiſche Sinn. 


118. 


Herder. — Herder ift alles Das nit, was er von 
fi wähnen madte (und felber zu wähnen wünfdte): 
fein großer Denter und Erfinder, kein neuer treibenber 
Fruchtboden mit einer urwaldfriſchen unausgenutzten 
Kraft. Aber er beſaß in höchſtem Maaße den Sinn 
der Witterung, er ſah und pflückte die Erſtlinge der 
Jahreszeit früher als alle Anderen, welche dann glauben 
konnten, er babe fie wachſen laſſen: fein Geiſt war 
zwiſchen Hellem und Dunklem, Alten und Jungem 
und überall dort wie ein Jäger auf der Lauer, wo e3 
Übergänge, Senkungen, Erfhütterungen, die Anzeichen 
inneren Quellen und Werden? gab: die Unruhe des 
Frühlings trieb ihn umber, aber er felber war ber 
Frühling nit! — Das ahnte er wohl zu Beiten, und 
wollte e8 doch ficher felber nicht glauben, er, der ehr- 
geizige Prieſter, der fo gern der Geiſter⸗Papſt feiner Beit 
gewejen wärel Dies tjt fein Leiden: er jeheint lange 
als Prätendent mehrerer Königthümer, ja eines Unt- 
verjalreihes gelebt zu haben und hatte feinen Anhang, 
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mwelder an ihn glaubte: der junge Goethe war unter 
ihm. Wber überall, wo zulegt Kronen wirklich vergeben 
wurden, gieng er leer aus: Sant, Goethe, ſodann die 
wirklichen erjten deutfchen Hiſtoriker und Philologen 
nahmen ibm weg, wa3 er fich vorbehalten wähnte, — 
oft aber aud im Gtillften und Geheimſten nicht 
wähnte.. Gerade wenn er an fid) zweifelte, warf er 
ih gern die Würde und die Begeijterung um: Dies 
waren bei ihm allzu oft Gemwänder, die viel verbergen, 
ihn felber täufchen und tröften mußten. Er hatte wirk⸗ 
lich Begeifterung und Feuer, aber fein Ehrgeiz war viel 
größer! Diejer blie8 ungeduldig In Das Teuer, DaB e3 
fladerte, Inifterte und raudte — fein Stil fladert, 
Iniftert und raudt — aber er wünſchte die große 
Zlamme, und diefe brach nie hervor! Er ſaß nidt an 
der Zafel der eigentlich Schaffenden: und jein Ehrgeiz 
ließ nicht zu, Daß er fich bejcheiden unter die eigentlich 
Genießenden ſetzte. So war er ein unrubiger Saft, der 
Borkofter aller geiftigen Gerichte, die fich Die Deutjchen 
in einem halben Jahrhundert aus allen Welt- und 
Beitreihen zufammenholten. Nie wirklich jatt und froh, 
war Herder überdie8 allzubäufig krank: da fette fi 
bisweilen der Neid an fein Bett, auch Die Heuchelei 
machte ihren Beſuch. Etwas Wundes und Unfreies blieb 
an ihm haften: und mehr als irgend einem unjerer ſo⸗ 
genannten „Claſſiker“ geht ibm die einfältige wadere 
Mannhaftigkeit ab. 


119. 


Geruch der Worte. — Jedes Wort Hat feinen 
Geruch: es giebt eine Harmonie und Disharmonie Der 
Gerüche und alfo der Worte. 
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120. 


Der geſuchte Stil. — Der gefundene Stil tft eine 
Beleidigung für den Freund des geſuchten Stils. 


121. 


Gelöbniß. — Ih will feinen Autor mehr Iefen, 
dem man anmerft, er wollte ein Buch machen: fondern 
nur jene, deren Gedanken unverjehens ein Buch wurden. 


122. 


Die lünftlertfide Convention. — Drewiertel 
Homer iſt Convention; und ähnlich fteht es bei allen 
griechischen Kunſtlern, Die zu Der modernen Originalittäts- 
wuth feinen Grund hatten. Es fehlte ihnen alle Angſt 
vor der Convention; durch dieſe hiengen fie ja mit ihrem 
Bublitum zufammen. Gonventionen find nämlid Die 
für das Verftändniß der Zuhörer eroberten Kunſtmittel, 
die mühvoll erlernte gemeinfame Sprache, mit welcher 
der Künſtler fi mwirflih mittbeilen fann. Bumal 
wenn er, wie der griehifche Dichter und Muſiker, mit 
jedem feiner Kunftwerle ſofort fiegen will — da er 
öffentlich mit einem oder zweien Nebenbuhlern zu ringen 
gewöhnt ift —, fo tft die erjte Bedingung, daß er 
fofort aud) verftanden werde: was aber nur durch 
die Convention mögli if. Das, mas ber Fünftler 
über die Convention Hinaus erfindet, das giebt er aus 
freien Stüden Darauf und wagt dabet fich felber daran, 
im beiten Fall mit dem Erfolge, baß er eine neue Con—⸗ 
vention ſchafft. Für gemöhnlid wirb das Originale 
angeftaunt, mitunter fogar angebetet, aber felten ver- 
Itanden; der Convention hartnädig ausweichen heißt: 
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nicht verftanden werden wollen. Worauf weift alſo die 
moderne Originalitätswuth Hin? 


123. 


AUffeltatton der Wiſſenſchaftlichkeit bei 
Künftlern. — Schiller glaubte, glei anderen beutfchen 
Stünftlern, wenn man Getft habe, bürfe man über allerlei 
ſchwierige Segenftände auch wohl mit der Seder 
improviftren. Und nun Stehen feine Profa-Auffäße 
da — in jeder Beziehung ein Mufter, wie man wiſſen⸗ 
Thaftlihe Fragen der Aeſthetik und Moral nicht an- 
greifen dürfe — und eine Gefahr für junge Lefer, melde, 
in ihrer Bewunderung des Dichter8 Schiller, nicht den 
Muth haben, vom Denker und Schriftſteller Schiller 
gering zu denken. — Die Berfudung, welde den 
Künftler fo leicht und To begreiflicherweiſe befällt, 
aud) einmal über die gerade ihm verbotene Wiefe zu 
gehen und in der Wiffenfhaft ein Wort mitzu- 
ſprechen — der Tüchtigſte nämlich findet zeitweilig fein 
Handwerk und feine Werfftätte unausftehlih —, dieſe 
Verſuchung bringt den Künſtler fo weit, aller Welt zu 
zeigen, was fie gar nicht zu ſehen braucht, nämlich daß 
e3 tn feinem Denkzimmerchen eng und unordentlich aus⸗ 
fteht — warum aud) nicht? er wohnt ja nit darin! —, 
daß die Vorrathsſpeicher feines Wiſſens theils Leer, tHeils 
mit Krimskrams gefüllt find — warum auch nidt? es 
fteht Dies fogar im Grunde dem Künſtler⸗Kinde niit 
übel an —, namentlich aber, daß jelbft für Die Leichteften 
Handgriffe der wiſſenſchaftlichen Methode, bie felbit 
Anfängern geläufig find, feine Gelenke zu ungeübt und 
ſchwerfällig find — und aud deſſen braucht er fid 
wahrlih nicht zu ſchämen! — Dagegen entfaltet er 
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oftmals Teine geringe Kunft darin, alle die Fehler, 
Unarten und ſchlechten Gelehrtenhaftigleiten, wie fie in 
ber wiſſenſchaftlichen Zunft vorlommen, nachzuahmen, 
im Glauben, dies eben gehöre, wenn nit zur Sade, 
fo doch zum Schein der Sade; und dies gerade iſt das 
Zuftige an folden Künſtler⸗Schriften, daß bier ber 
Künſtler, ohne es zu wollen, doch thut, was feines Amtes 
ift: die wiſſenſchaftlichen und unlünftlerifhen Naturen 
zu parodiren. Eine andere Stellung zur Wiſſenſchaft 
als die parodifche follte er nämlich nicht Haben, ſoweit 
er eben der Künftler und nur der Künſtler tft. 


124, 


Die Fauſt⸗Idee. — Eine Kleine Näbterin wird 
verführt und unglücklich gemadt; ein großer Gelehrter 
aller vier Fakultäten ift der UÜbelthäter. Das Tann doch 
nit mit rechten Dingen zugegangen fein? Nein, gewiß 
nit! Ohne die Beihülfe des Leibhaftigen Teufel3 hätte 
es der große Gelehrte nicht zu Stande gebracht. — Sollte 
Dies wirklich der größte deutfche „tragiſche Gedanke“ fein, 
wie man unter Deutfhen fagen hört? — Für Goethe 
war aber auch diefer Gedanke noch zu fürdterlich; fein 
mildes Herz fonnte nicht umhin, die Heine Näbterin, 
„die gute Seele, die nur einmal ſich vergefjen”, nad 
ihrem unfreiwilligen Tode in die Nähe der Heiligen zu 
verjegen; ja felbft den großen Gelehrten brachte er, 
durch einen Poſſen, der dem Teufel im entſcheidenden 
Augenbltd gejpielt wird, nod) zur rechten Zeit in den 
Himmel, ihn, „den guten Menſchen“ mit dem „Dunklen 
Drange”: — bort im Himmel finden ſich die Liebenden 
wieder. — Goethe fagt einmal, für das eigentlich Zragifche 
fet feine Natur zu conciltiant gemwefen. 
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125. 


Giebt es „deutſche Claſſiker“? — Sainte-Beuve 
bemerft einmal, daß zu der Art einiger Litteraturen 
das Wort „Elafjtker” durchaus nicht Elingen wolle: wer 
werde zum Beifpiel fo leiht von „deutſchen Claſſikern“ 
reden! — Was Jagen unfre deutfhen Buchhändler 
Dazu, welche auf dem Wege find, die fünfzig deutſchen 
Claifiler, an die wir ſchon glauben follen, no um 
weitere fünfzig zu vermehren? Scheint es doch faft, als 
ob man eben nur 30 Sabre lang todt zu fen und 
als erlaubte Beute öffentlich dDazuliegen braude, um 
unverjehens plöglich als Elajfiler die Trompete der Auf- 
eritehung zu hören! Und dies in einer Zeit und unter 
einem Volke, wo felbjt von den jech8 großen Stammpätern 
ber Litteratur fünf unzweideutig veralten ober veraltet 
find, — ohne daß dieſe Zeit und diefes Volk ſich gerade 
deſſen zu ſchämen hätten! Denn jene find vor ben 
Stärten diefer Zeit zurüdgewihen — man überlege 
e3 ſich nur mit aller Bilfigfeit! — Bon Goethe, wie an- 
gedeutet, ſehe ich ab, er gehört in eine Höhere Gattung von 
Litteraturen, als „Rational-Litteraturen”“ find: Deshalb 
fteht er auch zu feiner Nation weder im Verhältniß bes 
Lebens, noch des Neufeins, noch des Veraltens. Nur für 
Wenige bat er gelebt und lebt er noch: für die Meiſten iſt 
er Nichts als eine Fanfare der Eitelkeit, welche man von 
Beit zu Beit über Die deutſche Grenze hinüberbläſt. Goethe, 
nit nur ein guter und großer Menſch, Tondern eine 
&ultur, Goethe tft in der Geſchichte der Deutfchen 
ein Zwiſchenfall ohne Folgen: wer wäre im Gtande, in 
ber deutfchen Politik der Ießten 70 Sabre zum Beifptel 
ein Stüd Goethe aufzuzeigen! (während jedenfalls darin 
ein Stüd Schiller, und vielleiht ſogar ein Stüdchen 
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Leifing thätig geweſen tft). Uber jene andern Fünf! 
Klopftod veraltete ſchon bei Lebzeiten auf eine fehr ehr- 
würdige Weile; und jo gründlih, Daß das nachdenkliche 
Bud) feiner fpäteren Jahre, die Gelehrten-Republit, 
wohl Bis heutigen Tag von Niemandem ernit genommen 
worden tft. Herder Hatte das Unglüd, daß feine 
Schriften immer entweder neu oder veraltet waren; für 
bie feineren und ftärleren Köpfe (mie für Lichtenberg) 
war zum Beifptel felbft Herder’3 Hauptwert, jeine Ideen 
zur Geſchichte der Dienfchheit, fofort beim Erſcheinen 
etwas Veraltetes. Wieland, der reichlich gelebt und zu 
leben gegeben Hat, kam als ein Huger Dann dem 
Schwinden feines Einflufjes durh ben Tod zuvor. 
Leſſing lebt vielleicht heute noch, — aber unter jungen 
und immer jüngeren Gelehrten! Und Schiller iſt jebt 
aus den Händen ber Sünglinge in die der Knaben, aller 
deutſchen Knaben geratben! Es tft ja eine belannte 
Urt des Veraltens, daß ein Buch zu Immer unreiferen 
Zebensaltern Hinabfteigt. — Und was bat biefe Yünf 
zurüdgedbrängt, jo daß gut unterrichtete und arbeitfame 
Männer fie nit mehr lefen? Der. beffere Geſchmack, 
das befjere Wiffen, Die beifere Achtung vor dem Wahren 
und Wirklichen: aljo lauter Tugenden, welche gerade 
durch jene Fünf (und durch zehn und zwanzig Andere 
mwentger lauten Namens) erjt wieder in Deutſchland 
angepflanzt worden find, und welche jet als hoher 
Wald über ihren Gräbern neben dem Schatten der 
Ehrfurcht aud etwas vom Schatten der Vergeſſenheit 
breiten. — Wer Claſſiker find nit Anpflanzer 
von intelleftuellen und Litterarifhen Tugenden, fondern 
Bollender und höchſte Lichtipiken derſelben, welche 
über den Völkern ftehen bleiben, wenn dieſe felder zu 
Grunde gehen: denn fie find leichter, freier, reiner als fie. 
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Es ift ein hoher Zuftand der Menfchheit möglih, wo 
das Europa der Völler eine dunkle Vergeſſenheit tft, 
wo Europa aber noch in dreißig fehr alten, nie ver- 
alteten Büchern lebt: in den Claſſikern. 


126, 


Sntereffant, aber nit Thon. — Diefe Gegend 
verbirgt ihren Sinn, aber fie hat einen, den man erratben 
mödte: wohin ich fehe, Iefe ih Worte und Winfe zu 
Worten, aber ich weiß nicht, wo der Satz beginnt, der 
das Näthfel aller diefer Winke löſt, und werde zum 
Wendehals darüber, zu unterfuden, ob von bier oder 
von bort aus zu Iefen tft. 


127. 


Gegen die Sprad-Neuerer. — In ber Sprade 
neuern oder alterthümeln, das Seltene und Srembartige 
vorziehen, auf Reichthum bes Wortſchatzes ftatt auf 
Beſchränkung traten, tft immer ein Beiden bes un- 
gereiften oder verderbten Gefhmads. Eine edele Armut, 
aber innerhalb des unſcheinbaren Beſitzes eine meifterliche 
Freiheit zeichnet die griechtſchen KHünftler der Nede aus; 
fie wollen weniger haben, als das Bolt Hat — denn 
dieſes ift am reichjten in Mltem und Neuem — aber fie 
wollen dies Wenige beffer haben. Man iſt ſchnell mit 
dem Aufzählen ihrer Archaismen und Fremdartigkeiten 
fertig, aber fommt nicht zu Ende im Bewundern, wenn 
man für die leichte und zarte Art ihres Verkehrs mit 
dem Alltäglichen und ſcheinbar Längft Verbrauchten in 
Worten und Wendungen ein gutes Auge bat. 
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128. 


Die traurigen und die ernften Autoren. 
— Mer zu PBapter bringt, was er leidet, wird ein 
trauriger Autor: aber ein ernfter, wenn er uns jagt, 
was er litt und weshalb er jeßt in der Freude ausruht. 


129. 


Gefundheit des Geſchmacks. — Wie lommt eg, 
daß die Gejundheiten nit jo anjtedend find mie Die 
Krankheiten — überhaupt, und namentlid) im Geſchmack? 
Oder giebt es Epidemien der Gejundheit? — 


130. 


Vorſatz. — Kein Bud mehr lefen, Das zu gleicher 
Zeit geboren und (mit Tinte) getauft wurde. 


131. 


Den Gedanten verbeffern. — Den Stil ver- 
beſſern — das heißt den Gedanken verbejjern, und gar 
Nichts meiter! — Wer dies nit fofort zugiebt, ift 
auch nie davon zu Überzeugen. 


132. 


Claſſiſche Bücher. — Die ſchwächſte Seite jedes 
claſſiſchen Buches ift die, daß es zu jehr in der Mutter- 
ſprache jeines Autors gejchrieben tft. 
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133. 


Schlechte Büher — Das Bud foll nad Feder, 
Tinte und Schreibtiſch verlangen: aber gewöhnlich ver- 
langen Feder, Tinte und Schreibtifh nach dem Buche. 
Deshalb iſt es jebt jo wenig mit Büchern. 


134. 


Sinnesgegenwart. — Das Publiftum wird, wenn 
e3 über Gemälde nachdentt, Dabei zum Dichter, und wenn 
es über Gedichte nachdenkt, zum Forſcher. Im Augen- 
dlid, da der Künſtler es anruft, fehlt es ihm immer am 
rechten Sinn, nit aljo an der Geiftes-, fondern an 
der Sinnedgegenmart. | 


135. 


Gewählte Gedanken. — Der gewählte SHI einer 
bedeutenden Zeit wählt nit nur die Worte, Tondern 
aud die Gedanken aus, — und zwar Beide aus dem 
Übligen und Herrfhenden: die gewagten und 
allzufriſch riechenden Gedanken find dem reiferen Ge- 
ſchmack nit minder zumider al3 die neuen tollfühnen 
Bilder und Ausdrüde Später riecht Beides — der 
gewählte Gedanfe und da3 gewählte Wort — leicht 
nad Mittelmäßigleit, weil der Geruch des Gemwählten 
fi ſchnell verflüdtigt und dann nur noch das Ubliche 
und Alltägliche daran gejchmedt wird. 


136. 


Hauptgrund der Berderbnif des Stils. — 
Mehr Empfindung für eine Sade zeigen wollen, als 
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man wirflid Bat, verdirbt den Stil, in der Sprade 
und in allen Künſten. Vielmehr Hat alle große Kunft 
die umgelehrte Neigung: fie liebt es, gleich jedem ſittlich 
bedeutenden Menſchen, das Gefühl auf feinem Wege 
anzutbalten und nit ganz an's Ende laufen zu laſſen. 
Diefe Scham ber halben Gefühls⸗Sichtbarkeit tft zum 
Beifpiel bei Sophofles auf das Schönfte zu beobadhten; 
und es fcheint die Züge der Empfindung zu verflären, 
wenn diefe fich ſelber nüchterner giebt, als fie tft. 


137. 


Bur Entfdhuldigung ber [hwerfälligen 
Stiliften. — Das Leiht-Gejagte fällt felten fo ſchwer 
in's Gehör, als die Sache wirklih wiegt — das liegt 
aber an den ſchlecht geſchulten Ohren, welche aus der Er- 
ztiehung durch Das, was man bisher Mufil nannte, in 
bie Schule der höheren Tonkunſt, das Heißt ber Rede, 
übergehen müfjen. 


138, 


Bogelperjpeltive. — Hier ftürzen Wildwaſſer 
von mehreren Seiten einem Schlunde zu: ihre Bewegung 
tft fo ſtürmiſch und reißt das Auge fo mit fi} fort, daß 
die Tahlen und bewaldeten Gebirgshänge ringsum nicht 
abzufinten, fondern wie hinabzufliehen feinen. 
Dan wird beim Anblid angftvoll gefpannt, als ob etwas 
Teindfelige8 Hinter Alledem verborgen Liege, vor dem 
Alles flüchten müfje, und gegen Das uns ber Abgrund 
Schuß verliehe. Dieje Gegend ift gar nicht zu malen, 
e3 jei denn, daß man wie ein Vogel in der freien Luft 
über ihr ſchwebe. Hter ift einmal die fogenannte VBogel- 
perſpektive nicht eine künſtleriſche Willfür, fondern bie 
einzige Möglichkeit. 
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139. 


Gewagte Bergleidungen — Wenn bie 
gewagten Bergleihungen nit Beweiſe vom Muth 
willen des Schriftitellers find, To find fie Beweiſe feiner 
ermüdeten Phantaſie. Sn jedem Falle aber ſind fie 
Beweiſe ſeines ſchlechten Geſchmackes. 


140. 


In Ketten tanzen. — Bei jedem griechiſchen 
Künſtler, Dichter und Schriftſteller iſt zu fragen: welches 
iſt der neue Zwang, den er ſich auferlegt und den 
er ſeinen Zeitgenoſſen reizvoll macht (ſodaß er Nach⸗ 
ahmer findet)? Denn was man „Erfindung“ (im 
Metrifhen zum Beiſpiel) nennt, tft immer eine folche 
feldftgelegte Feſſel. „In Ketten tanzen”, e8 fi) ſchwer 
machen und dann die Täufchung der Leichtigkeit Darüber 
breiten, — das tft das KHunftftüd, welches fle uns zeigen 
wollen. Schon bei Homer iſt eine Fülle von vererbten 
Formeln und epiſchen Erzählungsgefegen wahrzunehmen, 
innerhalb deren er tanzen mußte: und er jelber ſchuf 
neue Conventionen für die Kommenden hinzu. Dies 
war bie Erziehungs-Schule ber griechiſchen Dichter: zuerft 
alfo einen vielfältigen Zwang ſich auferlegen Laffen, Durch 
bie früheren Dichter; ſodann einen neuen Zwang Binzu- 
erfinden, ihn fich auferlegen und ihn anmuthig bejtegen; 
fo daß Zwang und Steg bemerkt und bemunbert werden. 


141. 


Fülle der Autoren. — Das Lebte, was ein guter 
Autor befommt, tft Fülle; wer fie mitbringt, wird nie 
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ein guter Autor werden. Die edelſten Rennpferde find 
mager, bi3 fie von ihren Siegen ausruhen dürfen. 


142, 


Keuchende Helden. — Dichter und KKünftler, bie 
an Engbrüftigleit des Gefühls Leiden, laſſen ihre Helden 
am meiften keuchen: fie verjtehen fi auf das Leichte 
Athmen nid. 


143, 


Der Halb-Blinde — Der Halb-Blinde iſt ber 
Todfeind aller Autoren, welche ſich gehen laſſen. Dieje 
follten feinen Ingrimm kennen, mit dem er ein Bud 
zufchlägt, aus welchem er merkt, daß fein Verfaſſer fünfzig 
Seiten braudt, um fünf Gedanken mitzutheilen: jenen 
Sngrimm darüber, den Reſt feiner Augen faſt ohne 
Entgelt in Gefahr gebradt zu haben. — Ein Halb- 
Blinder fagte: alle Autoren haben fi gehen laſſen. — 
„Auch der Heilige Geiſt?“ — Auch der Heilige Geift. 
Uber der durfte e8; er jchrieb für die Ganz-Blinden. 


144. 


Der Stil der Unſterblichkeit. — Thukydides 
ſowohl wie Tacitus — Beide haben beim Ausarbeiten 
ihrer Werke an eine unfterbliche Dauer derfelben gedadjt: 
Died würde, wenn man e3 [ont nit wüßte, Thon aus 
ihrem Stile zu errathen fein. Der Eine glaubte feinen 
Gedunten dur Einfalzen, der Andre durd Einkochen 
Dauerhaftigfeit zu geben; und Beide, fcheint e8, haben 
fih nicht verrechnet. 
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145. 


Gegen Bilder und Gleichniſſe. — Mit Bildern 
und Gleihnifjen überzeugt man, aber beweiſt nidt. 
Deshalb Hat man innerhalb der Wiſſenſchaft eine ſolche 
Scheu vor Bildern und Gleichniſſen; man will bier 
gerade das Überzeugende, das Glaublich-Machende 
nicht und fordert vielmehr das Tältefte Mißtrauen aud) 
ſchon dur die Ausdrudsmweife und die kahlen Wände 
heraus; weil das Diißtrauen der PBrüfitein für das Gold 
ber Gewißheit iſt. 


146. 


Vorſicht. — Wen es an gründlidem Wiſſen 
gebricht, der mag ſich in Deutſchland ja hüten, zu 
ſchreiben. Denn der gute Deutſche ſagt da nicht: 
„er iſt unwiſſend“, ſondern: „er tft von zweifelhaften 
Charakter". — Diefer übereilte Schluß macht übrigens 
den Deutjchen alle Ehre. 


147. 


Bemalte Gerippe. — Bemalte Gerippe: das find 
jene Autoren, melde Das, was ihnen an Fleiſch abgeht, 
Durch Tünftlihe Farben erjfegen möchten. 


148. 


Der großartige Stil und das Höhere — 
Dan lernt es fcehneller großartig jchreiben, als Leicht 
und ſchlicht ſchreiben. Die Gründe davon verlieren fi 
in’3 Moralifche. 

Nietzſche, Taſch⸗Ausg. IV. 18 
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149. 


Sebastian Bad. — Sofern man Bach's Mufit 
nicht als volllommener und gemibigter Kenner des 
Contrapunftes und aller Arten des fugirten Stiles hört, 
und Demgemäß Des eigentlichen artiſtiſchen Genuffes ent- 
rathen muß, wird e8 uns als Hörern feiner Muſik zu 
Muthe fein (um uns grandios mit Goethe auszudrüden), 
als ob wir dabei wären, wie Gott die Welt Thuf. 
Das Heißt: wir fühlen, daß bier etwas Großes im 
Merden tjt, aber noch nicht ift: unfere große. moderne 
Muſik. Site Hat Son die Welt überwunden, dadurd, 
daß fie Die Kirche, die Nationalitäten und den Contra- 
punlt überwand. In Bach tft noch zu viel crude Ehrift- 
lichkeit, crudes Deutſchthum, crude Scholaſtik; er jteht 
an der Schwelle der europäifhen (modernen) Muftt, 
aber jhaut fi) von bier nad) dem Mittelalter um. 


150. 


Händel. — Händel, im Erfinden feiner Muſik Tühn, 
neuerungsſüchtig, wahrhaft, gewaltig, dem Heroiſchen 
zugewandt und verwandt, dejjen ein Bol? fähig ift, — 
wurde bei der Ausarbeitung oft befangen und Talt, ja 
an fi felbder müde; da wendete er einige erprobte 
Methoden der Durchführung an, ſchrieb ſchnell und viel 
und war froh, wenn er fertig war, — aber nicht in der 
Art froh, wie e8 Gott und andere Schöpfer am Abende 
ihres Werktag geweſen find. 


151. 


Haydn. — Soweit fi) Gentalttät mit einem ſchlecht⸗ 
Hin guten Menfhen verbinden kann, Hat Haydn fie 
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gehabt. Er gebt gerade bis an die Grenze, welche bie 
Moralttät dem Intellekt zieht; er macht lauter Mufit, 
die „Teine Vergangenheit” hat. 


152. 


Beethoven und Mozart. — Beethovens Mufit 
erideint Häufig wie eine tiefbewegte Betrachtung 
beim unerwarteten Wiederhören eines längft verloren 
geglaubten Stüdes „Unſchuld in Tönen“: es ift Mufit 
über Mufil. Im Liede der Bettler und Slinder auf der 
Gaffe, bei den eintönigen Weiſen wandernder Staltäner, 
beim Tanze in der Dorfſchenke oder in den Nächten des 
Carnevals, — da entdeckt er jeine „Melodien“: er trägt 
fie wie eine Biene zufammen, indem er bald Hier bald 
dort einen Laut, eine kurze Folge erhaſcht. Es find ihm 
verflärte Erinnerungen aus der „beiferen Welt”; 
ähnlich wie Plato es fi) von den Ideen dachte. — 
Mozart Steht ganz anders zu jeinen Melodien: er findet 
feine Snfptrationen nicht beim Hören von Muſik, fondern 
im Schauen des Lebens, bes bewegtejten ſüdländiſchen 
Lebens; er träumte immer von Stalien, wenn er nicht 
Dort war. 


153. 


Recitativ. — Ehemals war das Recttativ troden; 
jeßt leben wir in der Beit des nafjen Recitativs: 
es tft in's Waſſer gefallen, und die Wellen reißen es, 
wohin fie wollen. 


154. 


„Hettere” Muſik. — Hat man lange die Mufit 
entbehrt, jo geht jie nachher wie ein ſchwerer Südwein 
18° 
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allzuſchnell in's Blut und Hinterläßt eine narkotiſch 
betäubte, halbwache, Thlaf-fehnfüchtige Seele; namentlich 
thut dies gerade die heitere Mufil, welde zufammen 
Bitterfett und Verwunbung, Überdruß und Heimmeh 
giebt und Alles wie in einem verzuderten Giftgetränt 
wieder und wieder zu jehlürfen nöthigt. Dabei fheint 
der Saal der heiter raufchenden Freude ſich zu ver- 
engern, das Licht an Helle zu verlieren und bräuner zu 
werden: zuleßt iſt es Einem zu Mutbe, als ob die Mufit 
wie in ein Gefängniß bineinklinge, wo ein armer Menfch 
vor Heimweh nit ſchlafen Tann. 


155. 


Tranz Schubert. — Franz Schubert, ein ge- 
ringerer Artift als die andern großen Muſiker, Hatte 
doch von Allen den größten Erbreichthum an Mufik. 
Er verfhmwenbete ihn mit voller Hand und aus gütigem 
Herzen: fo daß bie Muſiker nod) ein paar Jahrhunderte 
an jeinen Gedanken und Einfällen zu zehren haben 
werden. In feinen Werken haben wir einen Schatz von 
unverbraudten Erfindungen; Andre werden ihre 
Größe im Berbrauden Haben. — Dürfte man Beethoven 
den idealen Zuhörer eines Spielmannes nennen, fo 
hätte Schubert darauf ein Anrecht, felber der ideale 
Spielmann zu beißen. 


156. 


Modernfier Vortrag der Muſik. — Der große 
tragiſch⸗ dramatiſche Vortrag in der Muſik befommt 
feinen Charakter durch Nachahmung ber Gebärben bes 
großen Sünders, wie ihn das Chriſtenthum fich Denkt 
und wünſcht: des langſam Schreitenden, leidenſchaftlich 
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Grübelnden, des von Gemifjensqual Hin- und Her 
geworfenen, Des entjeßt Fliehenden, des entzüdt Hafchen- 
den, des verzweifelt Stilleftehenden — und was fonft 
Alles die Merkmale des großen Sünderthums find. Nur 
unter der VBorausfegung bes Ehriften, daß alle Menſchen 
große Sünder find und gar Nichts thun, als fündigen, 
ließe es jich rechtfertigen, jenen Stil des Vortrags auf 
alle Muſik anzumenden: infofern die Mufil das Abbild 
alles menjhliden Thun und Treibens wäre, und als 
ſolches die Gebärdenfprache Des großen Sünders fort- 
während zu ſprechen hätte Ein Zuhörer, ber nicht 
genug Ehrift wäre, um dieje Logik zu verftehen, dürfte 
freilich beit einem ſolchen Vortrage erjchredt ausrufen; 
„Um des Himmels willen, wie tft denn Die Sünde in bie 
Muſik gelommen!” 


157, 

Felix Mendelsfohn. — Felix Menbelsjohn’s 
Muſik ift Die Mufil des guten Gefhmads an allem 
Guten, was bagemefen ift: fie weiſt immer Binter fi. 
Wie Lönnte fie viel „Vor⸗ſich“, viel Zulunft Haben! — 
Uber Hat er fie denn haben wollen? Er befaß eine 
Tugend, die unter Künſtlern jelten ift, die der Dank⸗ 
barkeit ohne Nebengedanken: auch diefe Tugend weiſt 
immer hinter ſich. 


158. 


Eine Mutter ber Künfte — In unferem 
fteptifiden Beitalter gehört zur eigentliden Devotion 
faft ein brutaler Heroismus des Chrgeizes; das 
fanatifhe Augenſchließen und Sintebeugen genügt nit 
mehr. Wäre e3 nicht möglich, daß der Ehrgeiz, in ber 
Devotion der Legte für alle Zeiten zu fein, der Bater einer 
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legten katholiſchen Kirchenmuſik würde, wie er ſchon 
der Vater des letzten kirchlichen Bauftils geweſen 1ft? 
(Dan nennt ihn Jeſuitenſtil.) 


159, 


Freiheit In Feſſeln — eine fürftlide Frei- 
beit. — Der letzte ber neueren Muſiker, der die Schön⸗ 
beit gefhaut und angebetet Bat, gleich Leopardi, der Pole 
Chopin, der Unnachahmliche — alle vor und nad ihm 
Gelommenen haben auf bie Beimwort fein Anrecht — 
Chopin Hatte diefelbe fürftlide Vornehmbeit der Con⸗ 
vention, welche Raffael im Gebrauche der herkömmlichſten 
einfachſten Farben zeigt, — aber nit in Bezug auf 
Farben, fondern auf die melodifhen und rhythmiſchen 
Herkömmlichkeiten. Diefe ließ er gelten, al8 geboren in 
der Etiquette, aber wie der freiefte und anmuthigfte 
Geift in diefen Feſſeln [pielend und tanzend — und zwar 
ohne fie zu verhöhnen. 


160. 


Chopin's Barcarole. — Saft alle Zuftände und 
Lebensweifen Haben einen feligen Moment Den 
wiſſen die guten Künſtler herauszufiſchen. So bat einen 
ſolchen jelbft das Leben am Strande, das fo langweilige, 
ſchmutzige, ungefunde, in der Nähe bes lärmendſten 
und Habgierigften Gefindel3 fi abjpinnende; — dieſen 
jeligen Moment hat Chopin, in der Barcarole, fo zum 
Ertönen gebracht, daß ſelbſt Götter Dabei gelüften 
fönnte, lange Sommerabende in einem Kahne zu liegen. 
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161. 


Robert Schumann. — Der „Süngling”, wie ihn 
Die romanttfchen Liederdichter Deutſchland's und Frank⸗ 
reich's um Das erfte Drittel dieſes Jahrhunderts träumten, 
— diefer Süngling ift vollftändig in Sang und Ton 
überjeßt worden — durch Robert Schumann, ben ewigen 
Süngling, fo lange er fich in voller eigner Kraft fühlte: 
e3 giebt freilich Momente, in denen feine Muſik an die 
ewige „alte Sungfer" erinnert. 


162. 


Die dDramatifhen Sänger — „Barum fingt 
dieſer Bettler?” — Er verſteht wahrjheinli nicht zu 
jammern. — „Dann thut er Net: aber unfere dra- 
matiſchen Sänger, melde jammern, weil fie nicht zu 
fingen verstehen — thun fie auch das Nechte?" 


163. 


- Dramatifde Mufil. — Für Den, welcher nicht 
flieht, was auf der Bühne vorgeht, tft die dramatiſche 
Muſik ein Unding; fo gut der fortlaufende Commentar 
zu einem verloren gegangenen Texte ein Unding tft. 
Gie verlangt ganz eigentlich, daß man auch die Ohren 
Dort Habe, wo die Augen ftehen; damit tft aber an 
Euterpe Gewalt geübt: diefe arme Muſe will, daß man 
ihre Augen und Ohren dort ſtehen laſſe, wo alle anderen 
Muſen fie aud) Haben. 


164. 


Steg und VBernünftigfeit. — Leider entfcheibet 
auch bei den aefthetifchen Kriegen, weldde Künſtler mit 
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ihren Werfen und deren Schußreden erregen, zuleßt die 
Kraft und nicht die Vernunft. Jetzt nimmt alle Welt 
als Hiftoriihe Thatfade an, dag Gluck im Kampfe mit 
Piccint Recht gehabt Habe: jedenfalls Bat er gel iegt; 
die Kraft ſtand auf ſeiner Seite. 


165. 


Vom Principe des Vortrags in der Muſik. 
— Glauben denn wirklich die jetzigen Künſtler des 
mufikaliſchen Vortrags, das höchſte Gebot ihrer Kunſt 
fet, jedem Stüd fo viel Hochrelief zu geben, als nur 
möglid) tft, und e8 um jeden Preis eine dramatiſche 
Sprade reden zu lajjen? Iſt dies, zum Beiſpiel auf 
Mozart angewendet, nicht ganz eigentlid eine Sünde 
wider den Getit, den beiteren, ſonnigen, zärtlidhen, leicht⸗ 
finnigen Geift Mozart’3, deſſen Ernft ein gütiger und 
nit ein furdtbarer Ernit iſt, deſſen Bilder nit aus 
der Wand herausjpringen wollen, um die Anſchauenden 
in Entjegen und Flucht zu jagen. Oder meint ihr, 
Mozartiſche Muſik jet gleichbedeutend mit „Mufil des 
fteinernen Gaftes"? Und nit nur Mozartiiche, fondern 
ale Muſik? — Uber ihr enigegnet, Die größere 
Wirkung fprede zu Gunften eures Princips — und 
ihr hättet Necht, wofern nicht Die Gegenfrage übrig 
bliebe, auf wen da gewirkt worden jet, und auf wen 
ein vornehmer Künſtler überhaupt nur wirken wollen 
Dürfel Niemals auf das Bol! Niemals auf die 
Unreifen! Niemals auf die Empfindfamen! Niemals 
auf die Krankhaften! Vor Allem aber: niemals auf die 
Abgeſtumpften! 
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166. 


Muſik von Heute. — Dieſe modernfte Muſik, 
mit ihren ftarfen Lungen und ſchwachen Nerven, erfchridt 
immer zuerſt vor fich Telber. 


167. 


Wo die Mufit Heimiih iſt. — Die Mufit 
erlangt ihre große Macht nur unter Menfchen, welche 
nicht diskutiren können ober dürfen. Ihre Förderer 
eriten Ranges find deshalb Fürften, welche wollen, daß 
in ihrer Nähe nicht viel Eritifirt, ja nicht einmal viel 
gedacht werde; fodann Geſellſchaften, welche, unter irgend 
einem Drude (einem fürftlichen oder religiöfen) fih an 
das Schweigen gewöhnen müſſen, aber um jo ftärtere 
Baubermittel gegen die Langeweile des Gefühls juchen 
(gewöhnlich die ewige VBerliebtheit und die ewige Mufil); 
drittens ganze Völker, in denen es feine „Geſellſchaft“ 
giebt, aber um fo mehr Einzelne mit einem Hang zur 
Einſamkeit, zu halbdunklen Gedanten und zur Ver—⸗ 
ehrung alles Unausſprechlichen: es find die eigentlichen 
Mufilfeelen. — Die Griechen, als ein red- und jtreit- 
Luftiges Volt, Haben deshalb die Muſik nur als Zukoſt 
zu Künſten vertragen, über welche jich wirklich jtreiten 
und reden läßt: während über die Mufil fih Taum 
reinlih denken läßt. Die Pythagoreer, jene Ausnahme- 
Griechen in vielen Stüden, waren, wie verlautet, aud) 
große Muſiker: Diefelben, melde das fünfjährige 
Schweigen, aber nicht die Dialektik erfunden Haben. 


282 Der Wanderer und fein Schatten. 1879. 


168. 


Sentimentalttät in der Muftl. — Dan fei 
der erniten und reihen Muſik noch fo gewogen, um 
fo mehr vielleicht wird man in einzelnen Stunden von 
dem Gegenftüd derjelben überwunden, bezaubert unb 
faft hinweggeſchmolzen; ich meine: von jenen allerein- 
fachften italiäniſchen Opern-Melismen, welde, troß 
aller rhythmiſchen Einförmigkeit und Harmonifchen 
Kinderei, uns mitunter wie die Seele der Muſik felber 
anzufingen feinen. Gebt e8 zu oder nicht, ihr Pharifäer 
des guten Geſchmacks: es ift fo, und mir liegt jebt Daran, 
Diefes Räthſel, daß es fo tjt, zum Rathen aufzugeben und 
felber ein Wenig daran herumzurathen. — Als wir nod) 
Kinder waren, Haben wir den Honigfeim vieler Dinge 
zum ersten Dial gekoſtet, niemals wieder war der Honig 
fo gut wie damals, er verführte zum Leben, zum längjten 
Leben, in der Geitalt des erſten Frühlings, Der erjten 
‚Blumen, der erften Schmetterlinge, der erften Freund⸗ 
haft. Damals — e8 war vielleidt um das neunte 
Jahr unjeres Lebens — hörten wir die erfte Mufil, und 
das war die, weldde wir zuerft verftanden, die ein- 
fachſte und kindlichſte alfo, welche nicht viel mehr als ein 
Weiterfptnnen des Ammenliedes und der Spielmanns- 
weife war. (Man muß nämlich aud für die geringften 
„Offenbarungen“ der Kunſt erft vorbereitet und ein- 
gelernt werden: e8 giebt durchaus feine „unmittelbare” 
Wirkung der Kunft, fo Thön aud die Philofophen 
davon gefabelt Haben.) Un jene’ erjten mufilalifchen 
Entzüdungen — die ftärkften unferes Lebens — knüpft 
unfere Empfindung an, wenn wir jene ttaltäntichen 
Melismen hören: die Kindes⸗Seligkeit und der Verluft 
ber Kindheit, das Gefühl Des Unmiederbringlichften als 
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bes Töftlichften Beſitzes — das rührt dabei die Saiten 
unfrer Seele an, fo ſtark wie es die reichſte und ernitefte 
Gegenwart der Kunft allein nit vermag. — Dieſe 
Mifhung aeſthetiſcher Freude mit einem moralifchen 
Kummer, welde man gemeinhin jebt „Sentimentalttät" 
zu nennen pflegt, etwas gar zu boffährtig, wie mir 
ſcheint — es tit die Stimmung Fauſtens am Schlufie 
der erjten Scene — biefe „Sentimentalität” der Hörenden 
kommt der italiäniſchen Muſik zu Gute, welche fonft Die 
erfahrenen Feinſchmecker der Kunft, diereinen „Uefthetiker", 
zu tgnoriren lieben. — Übrigens wirkt faft jede Muſik 
erit von da an zauberhaft, wo wir aus ihr die 
Sprade der eigenen Bergangendheit reden hören: und 
infofern ſcheint dem Laien alle alte Muſik immer befjer 
zu werden, und alle eben geborene nur wenig werth zu 
fein: denn fie erregt noch feine „Sentimentalität”, welche, 
wie gejagt, das weſentlichſte GTüd3-Element der Muſik 
für Jeden tft, der nicht rein als Artiſt ih an Diefer 
Kunſt zu freuen vermag. 


169. 


ALS Sreunde der Mufil. — Zuletzt find und 
bleiben wir der Muſik gut, wie wir dem Mondlicht gut 
bleiben. Beide wollen ja nicht Die Sonne verdrängen, — 
fie wollen nur, fo gut fie es können, unfere Nächte 
erhellen. Uber niit wahr? ſcherzen und lachen dürfen 
wir trogdem über fie? Ein Wenig wenigitens? Und 
von Zeit zu Zeit? Über den Mann im Mondel Über 
Das Weib in der Muſik! 


170. 
Die Kunft in der Zeit der Arbeit. — Wir 
Haben das Gewiſſen eine8 arbeitfamen Beitalter3: dies 
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erlaubt uns nicht, die beiten Stunden und VBormittage 
der Kunſt zu geben, und wenn dieſe Kunſt jelber Die 
größte und würdigfte wäre. Sie gilt ung als Sache ber 
Muße, der Erholung: wir weihen ihr die Refte unferer 
Beit, unferer Kräfte. — Dies iſt die allgemeinfte That- 
face, durch weldje die Stellung der Kunft zum Leben 
verändert iſt: fie Hat, wenn jie ihre großen Zeit⸗ und 
Kraft-Anfprüde an die Kunft-Empfangenden madjt, Das 
Gemiffen der Arbeitfamen und Tüchtigen gegen fi, 
fie tft auf die Gemwiffenlofen und Läffigen angewieſen, 
welche aber, ihrer Natur nad, gerade der großen 
Kunft nicht zugethan find und ihre Anfprüde als An⸗ 
maaßungen empfinden. Es dürfte Deshalb mit ihr zu 
Ende fein, weil ihr die Luft und der freie Athen fehlt: 
oder — die große Kunſt verſucht, in einer Art Ber- 
gröberung und Verkleidung, in jener anderen Luft 
heimiſch zu werden (mindestens es in ihr auszuhalten), 
die eigentli) nur für die Fleine Kunft, für die Kunſt 
der Erholung, der ergöglidden Zerſtreuung das natür- 
lihe Element iſt. Dies gefchteht jet allerwärts; aud 
die Künftler der großen Kunſt verſprechen Erholung 
und Berftreuung, aud) jie wenden fih an den Ermübeten, 
auch ſie bitten ihn um die Abenditunden feines Arbeits- 
tages, — ganz wie die unterhaltenden Künſtler, welche 
zufrieden find, gegen den ſchweren Ernft der Stirnen, 
da8 Verſunkene der Augen einen Steg errungen zu 
haben. Welches tft nun der Kunſtgriff ihrer größeren 
Genoſſen? Dieſe Haben in ihren Büchfen die gewalt- 
famjten Erregungsmtittel, bei denen felbft der Halbtodte 
noch zufammenjchreden muß; fie Haben Betäubungen, 
Beraufhungen, Erfhütterungen, Thränenfrämpfe: mit 
biejen Übermwältigen fie den Ermüdeten und bringen ihn in 
eine übernächtige Überlebenbigkeit, in ein Außer ⸗ſich⸗ſein 
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des Entzüdens und des Schredend. Dürfte man, wegen 
der Gefährlichkeit ihrer Mittel, der großen Kunft, wie 
fie jegt, ald Oper, Tragödie und Mufil, lebt, — dürfte 
‚man thr als einer argliftigen Sünderin zürmen? Gemiß 
nicht: fie lebte ja felber Hundertmal Tieber in dem reinen 
Element der morgendliden Stille und wendete fih an 
die erwartenden, unverbrauchten, Traftgefüllten Morgen⸗ 
Seelen der Zufhauer und Zuhörer. Danken wir ihr, 
Daß fie es vorzieht, jo zu leben, als davonzufliehen: aber 
geitehen wir uns aud ein, daß für ein Zeitalter, welches 
einmal wieder freie, volle Teit- und Freudentage in 
das Leben einführt, unfere große Kunft unbrauchbar 
fein wird. 


171. 


Die Angestellten der Wiſſenſchaft und bie 
Underen. — Die eigentlid tüchtigen und erfolgreihen 
Gelehrten könnte man insgefammt als „Ungejtellte“ 
bezeihnen. Wenn, in jungen Jahren, ihr Scharfſinn 
Binreihend geübt, ihr Gedächtniß gefüllt ift, wenn Hand 
und Auge Sicherheit gewonnen Haben, fo werden fie von 
einem älteren Gelehrten auf eine Stelle der Wiſſenſchaft 
angemiejen, wo ihre Eigenſchaften Nuten bringen kön⸗ 
nen; fpäterhin, nachdem fie jelber den Blick für Die 
lüdenbaften und ſchadhaften Stellen ihrer Wiſſenſchaft 
erlangt haben, ftellen fie jih von felber dorthin, wo 
fie noth thun. Diefe Naturen allefammt find um der 
Wiſſenſchaft willen Da: aber es giebt feltnere, felten ge- 
lingende und völlig ausreifende Naturen, „um derent- 
willen die Wiſſenſchaft da tft" — menigftens fcheint 
es ihnen ſelber ſo —: oft unangenehme, oft eingebildete, 
oft qierlöpfige, faft immer aber bis zu einem Grade 
zauberhafte Menſchen. Sie find nicht Ungeftellte, und 
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auch nicht Anfteller, fie bedienen fich deifen, was von 
Senen erarbeitet und fichergeftellt worden tft, in einer 
gewiſſen fürftenhaften Gelafjenheit und mit geringem 


und feltenem Lobe: gleichfam als ob Jene einer niedrigern 


Gattung von Wejen angehörten. Und Doch haben fie 
eben nur die gleihen Eigenſchaften, wodurch dieſe 
Anderen fih auszeichnen, und diefe mitunter fogar 
ungenügender entwidelt: obendrein tft ihnen eine Be- 
ſchränktheit eigenthümlich, die denen fehlt, um berent- 
wegen es unmöglich tft, fie an einen Poſten zu ftellen 
und in ihnen nüßlihe Werkzeuge zu jeden, — fie 
fönnen nur in ihrer eigenen Luft, auf eigenem 
Boden leben. Dieſe Beſchränktheit giebt ihnen ein, was 
Alles von einer Willenfchaft „zu ihnen gehöre”, das 
heißt, was fie in ihre Luft und Wohnung heimtragen 
können; fie wähnen immer ihr zerftreutes „Eigenthum“ 
zu-fammeln. VBerbindert man fie, an ihrem eigenen 
Neſte zu bauen, fo gehen fie wie obdachlofe Vögel zu 
Srunde; Unfreiheit ift für fie Schwindſucht. Pflegen 
fie einzelne Gegenden der Wifjenfhaft in der Art jener 
Anderen, fo find e8 doch immer nur foldde, wo gerade 
die ihnen nöthigen Früchte und Samen gedeihen; 
was gebt es fie an, ob die Willenfhaft, im Ganzen 
gefehen, unangebaute oder fchlecht gepflegte Gegenden 
hat? Es fehlt ihnen jede unperſönliche Theilnahme 
an einem Problem der Erfenntniß; wie fie felber Durch 
und dur Perfon find, fo wachen auch alle ihre Ein- 
fihten und Kenntniſſe wieder zu einer Berfon zufammen, 
zu einem lebendigen Vielfachen, dejjen einzelne Thetle 
von einander abhängen, in einander greifen, gemeinfam 
ernährt werden, das ald Ganzes eine eigne Luft und 
einen eignen Geruch Hat. — Solche Naturen bringen, 
mit Diefen ihren perfonenhaften Erfenntnig-Gebilden, 


[U 
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jene Täuſchung hervor, daß eine Wiſſenſchaft (oder 
gar die ganze Philofophie) fertig fei und am Ziele ftehe; 
da8 Leben in ihrem Gebilde übt diefen Zauber aus: 
als welcher zu Beiten jehr verhängnißvoll für die Wiffen- 
Thaft und trrefühbrend für jene vorhin befchriebenen, 
eigentlich tüchtigen Arbeiter des Geiſtes gewefen tft, zu 
andern Zeiten wiederum, als die Dürre und die Er- 
mattung herrſchten, wie ein Labfal und gleih Dem 
Anhauche einer fühlen, erquidlichen Raſtſtätte gewirkt 
hat. — Gemwöhnlid nennt man folde Menſchen 
Philoſophen. 


172. 


Anerkennung des Talents. — Ws ih durch 
das Dorf S. gieng, fieng ein Knabe aus Leibeskräften 
an, mit der Peitſche zu knallen, — er hatte es ſchon weit 
in dieſer Kunſt gebracht und wußte es. Ich warf ihm 
einen Blick der Anerkennung zu, — im Grunde that 
mir's bitter wehe. — Sp machen wir es bei der An⸗ 
erkennung vieler Talente. Wir thun ihnen wohl, wenn 
ſie uns wehe thun. 


173. 


Lachen und Lächeln. — Je freudiger und ſicherer 
der Geiſt wird, umſomehr verlernt der Menſch das 
laute Gelächter; dagegen quillt ihm ein geiſtiges Lächeln 
fortwährend auf, ein Zeichen ſeines Verwunderns über 
die zahlloſen verſteckten Annehmlichkeiten des guten 
Daſeins. 


174. 


Unterhaltung der Kranken. — Wie man bei 
ſeeliſchem Kummer ſich die Haare rauft, ſich vor die 
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Stirn ſchlägt, Die Wange zerfleifcht oder gar wie Öbtpus 
bie Augen ausbohrt: fo ruft man gegen heftige Törper- 
liche Schmerzen mitunter eine heftige bittere Empfindung 
zu Hülfe, durch Erinnerung an VBerleumder und Ber- 
dächtiger, durch Verdüfterung unferer Zukunft, Dur 
Bosheiten und Dolchſtiche, welche man im Geifte gegen 
Abweſende fchleudert. Und es tft bisweilen Dabei wahr: 
Daß ein Teufel den andern außtreibt, — aber man hat 
Dann den andern. — Darum fei den Kranken jene 
andere Unterhaltung anempfoblen, bei der ſich die 
Schmerzen zu mildern ſcheinen: über Wohlthaten und 
Artigkeiten nachzudenken, welche man Freund und Feind 
erweiſen kann. 


175. 


Mediokrität als Maske. — Die Mediokrität iſt 
bie glücklichſte Maske, Die der überlegene Geiſt tragen 
kann, weil ſie die große Menge, das heißt die Mediokren, 
nicht an Maskirung denken läßt —: und doch nimmt 
er fie gerabe ihretwegen vor, — um fie nicht zu reizen, 
ja nicht jelten aus Mitleid und Güte. 


176. 


Die Geduldigen. — Die Pinte Teint zu horchen, 
die Tanne zu warten: und beide ohne Ungeduld: — fie 
denken nit an den Heinen Menſchen unter fi, ben 
feine Ungebuld und feine Neugierde auffrefjen. 


177. 


Die beſten Scherze. — Der Scherz tft mir 
am willlommenften, der an Stelle eines ſchweren, nicht 
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unbedenklichen Gedankens fteht, zugleih als Wink mit 
dem finger und Blinzeln des Auges. 


178. 


Zubehör aller Verehrung. — Überall, wo bie 
Vergangenheit verehrt wird, ſoll man die Säuberlichen 
und Säubernden nicht einlafjen. Der Pietät wird ohne 
ein wenig Staub, Unrath und Unflath nit mohL 


179. 


Die große Gefahr der Gelehrten. — Gerabe 
die tüchtigſten und gründlichſten Gelehrten find in der 
Gefahr, ihr-Lebensziel immer niedriger geftedt zu ſehen 
und, im Gefühle Davon, in der zweiten Hälfte ihres 
Lebens immer mißmuthiger und unverträglider zu 
werden. Zuerſt ſchwimmen fie mit breiten Hoffnungen 
in ihre Wiſſenſchaft Hinein und meſſen ji Tühnere 
Aufgaben zu, beren Ziele mitunter durch ihre Phantafie 
fon vorweggenommen werden: dann giebt e8 Augen⸗ 
blicke wie tm Leben der großen entdedenden Schiffahrer, 
— Wiſſen, Ahnung und Kraft heben einander immer 
höher, bis eine ferne neue Küſte zum erften Male 
dem Auge aufdämmert. Nun erfennt aber ber ftrenge 
Menſch von Zahr zu Jahr mehr, wie viel daran 
gelegen ift, daß die Einzelaufgabe des Forſchers jo 
beſchränkt wie möglich genommen werde, Damit fie 
ohne Reſt gelöft werden könne und jene unerträgliche 
Vergeubung von Sraft vermieden werde, an meldjer 
frühere Perioden der Wiſſenſchaft Litten: alle Arbeiten 
wurben zehnmal gemadt, und dann hatte immer nod) 
ber Elfte das lebte und beſte Wort zu Tagen. Je mehr 
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aber ber Gelehrte dieſes Räthſel⸗Löſen ohne Reſt 
tennen lernt und. übt, um fo größer wird aud) feine 
Zuft Daran: aber ebenfo wächſt auch Die Strenge feiner 
Anfprüde in Bezug auf Das, was hier „ohne Reit” 
genannt tjt. Er legt Alles bei Geite, was in biejem 
Sinne unvollftändig bleiben muß, er gewinnt einen 
MWidermwillen und eine Witterung gegen Das Halb- 
Lösbare, — gegen Alles, was nur im Ganzen und 
Unbeftimmteren eine Art Sicherheit ergeben kann. Seine 
Jugendpläne zerfallen vor jeinem Blide: kaum bleiben 
einige Knoten und Knötchen Daraus übrig, an beren 
Entknüpfung jebt der Meifter feine Luft Hat, feine 
Kraft zeigt. Und num, mitten in dieſer fo nüßlichen, 
fo raftlojen Thätigkeit überfällt ihn, Den Ültergemorbenen, 
ylöglih und dann öfter wieder ein tiefer Mißmuth, 
eine Art Gewiſſens⸗Qual: er fließt auf fi Hin, wie 
auf einen VBerwanbelten, als ob er verlleinert, erniedrigt, 
zum Zunftfertigen Zwergen umgefchaffen wäre, er 
beunruhigt ſich darüber, ob nicht das meifterliche 
Walten im Kleinen eine Bequemlichkeit jet, eine Aus⸗ 
fludt vor der Mahnung zur Größe des Lebens und 
Geftaltens. Aber er kann nicht mehr hinüber, — die 
Beit ijt um. 


180. 


Die Lehrer im Zeitalter der Bücher. — 
Dadurch, dag die Selbit-Erziehung und Verbrüderungs- 
Erziehung allgemeiner wird, muß der Lehrer in feiner 
jetzt gewöhnlichen Form faft entbehrlich werden. Lern- 
begierige Freunde, die fih zufammen ein Wiffen aneignen 
wollen, finden in unjerer Bett der Bücher einen fürzeren 
und natürliheren Weg, als „Schule“ und ‚Lehrer“ find. 
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181, 


Die Eitelkeit als die große Nützlichkeit. — 
Urfprünglid) behandelt der ftarfe Einzelne nicht nur Die 
Natur, fondern aud) die Gejelihaft und die ſchwächeren 
Einzelnen als Gegenstand des Raub⸗Baues: er nützt 
fie aus, To viel er kann, und geht dann weiter. Weil 
er ſehr umficher Lebt, wechjelnd zwiſchen Hunger und 
Überfluß, jo tödtet er mehr Thiere, als er verzehren 
fann, und plündert und mißhandelt Die Menfchen mehr, 
als nöthig wäre. Seine Machtäußerung iſt eine Rache— 
äußerung zugleidy gegen feinen pein- und angjtvollen 
Buftand: Jodann will er für mächtiger gelten, als er iſt, 
und mißbraudt deshalb die Gelegenheiten: der Furcht⸗ 
zuwachs, den er erzeugt, tit jein Machtzuwachs. Er 
merft zeitig, daß nit Das, was er iſt, jondern Das, 
was er gilt, ihn trägt oder niedermirft: Bier ift der 
. Urfprung der Eitelleit. Der Mächtige ſucht mit allen 
Mitteln Vermehrung des Glauben an feine Madjt. — 
Die Unterworfenen, die vor ihm zittern und ihm dienen, 
wiſſen wiederum, daß fie genau fo viel werth find, als 
fie ihm gelten: weshalb fie auf dieſe Geltung Hin- 
arbeiten und nicht auf ihre eigene Befriedigung an ſich. 
Wir Iennen die Eitelfeit nur in den abgeſchwächteſten 
Formen, in ihren Sublimirungen und Heinen Dojfen, 
weil wir in einem fpäten und jehr gemilderten Yuftande 
ber Geſellſchaft Leben: urſprünglich tft fie Die große 
Nützlichkeit, das ftärkfte Mittel der Erhaltung. Und 
zwar wirb die Eitelfeit um fo größer fein, je Müger der 
Einzelne ift: weil die Vermehrung des Glaubens an 
Macht Leichter tft, als die Vermehrung der Macht felber, 
aber nur für Den, der Geift Hat — oder, wie es für 
Urzuftände heißen muß, der Liftig und hinterhaltig ift. 

19* 
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182. 


Wetterzeihen der Cultur. — Es giebt jo 
wenig entſcheidende Wetterzeichen der Cultur, daß man 
froh fein muß, für feinen Haus- und Gartengebraudh 
mwenigftens Ein untrüglides in den Händen zu haben. 
Um zu prüfen, ob Jemand zu uns gehört oder nit — 
ic) meine zu den freien Geiſtern —, fo prüfe man feine 
Empfindung für das Chriſtenthum. Steht er irgendwie 
anbers zu ihm als Eritifch, fo kehren wir ihm den 
Rüden: er bringt uns unreine Luft und jchlechtes 
Wetter. — Unfere Aufgabe tft es nicht mehr, jolde 
Menſchen zu lehren, was ein Scirocco-Wind tit; fie 
haben Moſen und die Propheten des Wetterd und ber 
Aufllärung: wollen fie diefe nicht Hören, jo — 


183. 


Bürnen und Strafen hat feine Zeit. — Bürnen . 
und Strafen tft unfer Ungebinde von der Thierbeit ber. 
Der Menſch wird erft mündig, wenn er dies Wiegen- 
geſchenk den Thieren zurüdgiebt. — Hier Liegt einer 
ber größten Gedanken vergraben, welche Menſchen 
Haben können, der Gedanke an einen Yortjchritt aller 
Fortſchritte. — Gehen wir einige Jahrtaufende mit 
einander vorwärts, meine Freunde! Es iſt ſehr viel 
Freude noch den Menfchen vorbehalten, wovon ben Gegen- 
wärtigen noch fein Geruch zugeweht ift! Und zwar dürfen 
wir uns dieſe Freude verſprechen, ja als etwas Noth- 
wendiges verheißen und beſchwören, im Fall nur die Ent- 
widelung ber menſchlichen Vernunft nicht fttlle Steht! 
Einftmals wird man die Iogifhe Sünde, welde im 
Zürnen und Strafen, einzeln oder geſellſchaftsweiſe gelibt, 
verborgen liegt, nit mehr über's Herz bringen: 
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einjtmals, wenn Herz und Kopf jo nah bei einander zu 
wohnen gelernt haben, wie jie jeßt nod) einander ferne 
fteben. Daß fie ih nit mehr fo ferne Stehen 
wie urſprünglich, tft beim Blid auf den ganzen Gang 
der Menjchheit ziemlich erfichtlih; und der Einzelne, 
ber ein Leben innerer Arbeit zu überſchauen Bat, wird 
mit ftolzer Freude fich der überwundenen Entfernung, 
der erreichten Annäberung bewußt werden, um darauf 
Bin noch größere Hoffnungen wagen zu bürfen. 


184. 


Abkunft der „Peſſimiſten“. — Ein Biffen guter 
Nahrung enticheidet oft, ob wir mit Kohlen Auge oder 
hoffnungsreich in die Zukunft ſchauen: dies reicht in's 
Höchſte und Geiſtigſte Hinauf. Die Unzufriedenheit und 
Welt-Schwärzerei ift dem gegenwärtigen Gefchlechte 
von den ehemaligen Hungerleidern ber vererbt. Auch 
unfern Künftlen und Dichtern merkt man Häufig an, 
wenn jte ſelber auch nod) jo üppig leben, daß fie von 
feiner guten Herkunft find, daß fie von unterbrüdt 
lebenden und ſchlecht genährten Vorfahren Mancherlei 
in’8 Blut und Gehirn mitbelommen haben, mas als 
Gegenjtand und gewählte Sarbe in ihrem Werke wieder 
fihtbar wird. Die Eultur der Griechen tft die ber 
Bermögenden und zwar der Altvermögenden: fie lebten 
"ein paar Jahrhunderte hindurch beffer als wir (in jedem 
Sinne befjer, namentlih viel einfader in Speife und 
Trank): Da wurden endlich die Gehirne jo voll und fein 
zugleid, da floß das Blut jo rafch Hindurd, einem 
freudigen, hellen Weine glei), daß das Gute und Befte 
bei ihnen nit mehr düfter, verzüdt und gemaltfam, 
fondern ſchön und ſonnenhaft Heraustrat. 
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185. 


Bom vernünftigen Tode — Was iſt ver- 
nünftiger, Die Maſchine ftillzuftellen, wenn das Wert, das 
man von ihr verlangte, ausgeführt tft, — oder fie 
laufen zu lafjen, bis fie von felber ftille fteht, Das heißt 
bis fie verdorben tft? Iſt Legteres nicht eine Vergeubung 
der Unterhaltungsfoften, ein Mißbrauch mit der Kraft 
und Aufmerkſamkeit der Bedienenden? Wird bier nit 
mweggemworfen, was anderswo fehr noth thäte? Wird 
nicht jelbjt eine Art Mißachtung gegen die Maſchinen 
überhaupt verbreitet, dadurch, daß viele von ihnen fo 
nutzlos unterhalten und bedient werden? — Sch Tpreche 
vom unfreimilligen (natürliden) und vom freiwilligen 
(vernünftigen) Tode. Der natürliche Tod tft der von aller 
Vernunft unabhängige, der eigentlih unvernünftige 
od, bei dem die erbärmlie Subſtanz der Schale 
Darüber beftimmt, wie lange der Stern beftehen foll oder 
nit: bei dem alfo der verfümmernde, oft kranke und 
ftumpffinnige Gefängnigmärter der Herr iſt, der den 
Punkt bezeichnet, mo fein vornehmer Gefangener fterben 
fol. Der natürlide Tod ijt der Selbftmord der Natur, 
das heißt die Vernichtung des vernünftigen Wefens durch 
das unvernünftige, welches an das Erjtere gebunden ift. 
Nur unter der religiöfen Beleuchtung kann e8 umgelehrt 
eriheinen: weil dann, wie billig, Die höhere Vernunft 
(Gottes) ihren Befehl giebt, dem die niedere Vernunft ’ 
ſich zu fügen hat. Außerhalb der religiöfen Denkungs⸗ 
art tft ber natürliche Tod feiner Verherrlichung werth. 
— Die weishettsvolle Anordnung und Berfügung des 
Todes gehört in jene jet ganz unfaßbar und unmoralifch 
Mingende Moral der Zukunft, in deren Morgenröthe zu 
bliden ein unbejchreibliches Glüd fein muß. 
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186. 


Burüdbildend — Ale Verbrecher zwingen die 
Geſellſchaft auf Frühere Stufen der Eultur zurüd, als die 
ift, auf welcher fie gerade ſteht; jte wirken zurüdbildend. 
Man dente an die Werkzeuge, welche die Gejellihaft 
der Nothwehr halber ſich Ihaffen und unterhalten muß: 
an ben verfämigten Poliziiten, den Gefängnißwärter, 
den Henker; man vergeſſe den öffentliden Ankläger 
und den Advolaten nicht; endli frage man fi, ob 
nicht der Richter felber und die Strafe und das ganze 
Gertichtsverfahren in ihrer Wirkung auf die Nicht⸗ 
Verbrecher viel eher niederdrüdende, als erhebende 
Erfheinungen find: e8 wird aber nie gelingen, der 
Nothwehr umd der Nahe das Gewand der Unſchuld 
umzulegen; und jo oft man den Menſchen als ein Mittel 
zum Bmede der Geſellſchaft benutzt und opfert, trauert 
alle Höhere Menſchlichkeit Darüber. 


187. 


Krieg als Heilmittel. — Matt und erbärmlidh 
werdenden Böllern mag der Krieg als Hellmittel anzu- 
rathen jein, falls fie nämlich durchaus noch fortleben 
wollen: denn es giebt für die Völker⸗Schwindſucht aud 
eine Brutalitäts-Hur. Das ewige Leben-mwollen und 
Nicht-fterben-tönnen tft aber ſelber Thon ein Zeichen 
von Greiſenhaftigkeit der Empfindung: je voller und 
tüchtiger man lebt, um jo fehneller ift man bereit, das 
Leben für eine einzige gute Empfindung dahin zu geben. 
Ein Bolt, das To lebt und empfindet, Hat die Kriege 
nit nötbig. 
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188. 


Geiftige und leiblide VBerpflanzung als 
Heilmittel. — Die verſchiedenen Eulturen find 
verjchiedene geiftige Klimata, von denen ein jedes dieſem 
oder jenem Organismus vornehmlid Thädli ober 
heilfam iſt. Die Hiftorie im Ganzen, als das Wiſſen 
um die verſchiedenen Eulturen, tft die Heilmittel- 
Lehre, nicht aber die Wiſſenſchaft der Heillunft jelber. 
Der Arzt tft erjt recht noch nöthig, der fich dieſer 
Heilmittellehre bedient, um Jeden in fein ihm gerade 
erjprießliches Klima zu jenden — zeitweilig ober auf 
immer. In der Gegenwart Ieben, innerhalb einer einzigen 
Eultur, genügt nit als allgemeines Necept, babei 
würden zu viele höchſt nügliche Arten von Menſchen aus- 
fterben, die in ihr nit gefund athmen fünnen. Mit 
der Hiftorte muß man ihnen Luft maden und fie zu 
erhalten ſuchen; auch die Menſchen zurüdgebliebener 
Culturen haben ihren Werth. — Diefer Kur der Geifter 
fteht zur ©eite, daß die Menſchheit in Teiblicher Beziehung 
darnach Streben muß, durch eine medicinifche Geographie 
Dabinterzulommen, zu welchen Entartungen und Krank⸗ 
beiten jede Gegend der Erde Anlaß giebt, und um— 
gelehrt welche Heilfaltoren fie bietet: und dann müſſen 
allmählich Völker, Familien und Einzelne fo lange und 
fo anhaltend verpflanzt werden, bi8 man über Die 
angeerbten phyfiichen Gebrechen Herr geworden ift. Die 
ganze Erde wird endlich eine Summe von Geſundheits- 
Stationen ſein. 


189. 


Der Baum der Menſchheit und die Ver— 
nunft. — Das, was ihr als übervölkerung der Erde in 
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greifenhafter Kurzſichtigkeit fürchtet, giebt Dem Hoffnungs- 
volleren eben die große Aufgabe in die Hand: die 
Menſchheit ſoll einmal ein Baum werden, der die ganze 
Erde überfchattet, mit vielen Milliarden von Blüthen, 
die alle neben einander Früdte werben jollen, und bie 
Erde ſelbſt [oU zur Ernährung diefes Baumes vorbereitet 
werden. Daß der jegige noch Eleine Anſatz dazu an 
Saft und Kraft zunehme, daß in unzähligen Canälen 
der Saft zur Emährung des Ganzen und des Einzel- 
nen umftröme — aus diefen und ähnliden Aufgaben 
tft der Maaßſtab zu entnehmen, ob ein jeßiger Menſch 
nüglih. oder unnütz tft. Die Aufgabe tft unſäglich 
groß und kühn: wir Alle wollen dazu thun, daß der 
Baum nidt vor der Zeit verfaulel. Dem hiſtoriſchen 
Kopfe gelingt es wohl, das menſchliche Weſen und 
Treiben fich im Ganzen der Beit jo vor die Augen zu 
ftellen, wie ung Allen das Ameifen-Wejen mit ihren 
kunſtvoll gethürmten Haufen vor Augen fteht. Ober⸗ 
flächlich beurtheilt, würde aud) das gefammte Menſchen⸗ 
thum glei dem Ameifentbum von „Inſtinkt“ reden 
Iafjen. Bet ftrengerer Prüfung nehmen wir wahr, mie 
ganze Völker, ganze Jahrhunderte ſich abmühen, neue 
Mittel ausfindig zu machen und auszuprobiren, wo⸗ 
mit man einem großen menſchlichen Ganzen und zulegt 
dem großen Gefammt-Frudtbaume der Menſchheit wohl⸗ 
tun könne; und was aud) immer bei Diefem Ausprobiren 
die Einzelnen, die Völker und die Zeiten für Schaden 
leiden, durch diefen Schaden find jedesmal Einzelne 
Lug geworben, und von ihnen aus ftrömt die Klugheit 
langſam auf die Maaßregeln ganzer Völker, ganzer Zeiten 
über. Auch die Ameifen irren und vergreifen ſich; Die 
Menſchheit Tann recht wohl durch Thorheit Der Mittel 
verderben und verdorren, vor der Zeit, es giebt weder 
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für Jene, noch für Diefe einen ficher führenden Initinkt. 
Wir müfjen vielmehr der großen Aufgabe in’s Geſicht 
feben, die Erde für ein Gewächs der größten und 
freudigiten Fruchtbarkeit vorzubereiten, — einer Auf- 
gabe der Vernunft für die Bernunftl 


190. 


Das Lob des Uneigennügßtgen und fein Ur- 
fprung. —Zwiſchen zwei nachbarlichen Häuptlingen war 
fett Jahren Hader: man verwüftete einander die Staaten, 
führte Heerden weg, brannte Häufer nieder, mit einem 
unentfhiedenen Erfolge im Ganzen, weil Ihre Macht 
ziemlich glei war. Ein Dritter, der durch die abge- 
ſchloſſene Lage feines Beſitzthums von diefen Fehden 
ih fernhalten Tonnte, aber doch Grund batte, den Tag 
zu fürchten, an bem einer Diefer händelſüchtigen Nachbarn 
entfcheidend zum Übergewicht kommen würbe, trat enb- 
lich zwiſchen die Streitenden, mit Wohlwollen und Feier- 
lichkeit: und im Geheimen legte er auf feinen Friedens- 
vorſchlag ein ſchweres Gewicht, indem er Jedem einzeln 
zu verjtehen gab, fürderhin gegen Den, welcher ſich 
wider den Frieden fträube, mit dem Andern gemeinjame 
Sade zu maden. Man kam vor ihm zufammen, man 
Iegte zögernd in feine Hand die Hände, welche bisher 
die Werkzeuge und allzu oft die Urſache des Haſſes 
gewejen waren, — und wirklich, man verſuchte es 
ernftlih mit dem Frieden. Seder fah mit Erftaunen, 
wie plöglih fein Wohljtand, fein Behagen wuchs, wie 
man jet am Nachbar einen laufs- und verlaufs- 
bereiten Händler, anftatt eines tückiſchen oder offen 
höhnenden Übelthäters, Hatte, wie felbft, in unvorhers 
gejehenen Nothfällen, man ſich gegenfeitig aus ber Noth 
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ziehen Tonnte, anftatt, wie es bisher gefchehen, biefe 
Noth des Nachbars auszunugen und aufs Höchſte zu 
fteigern; ja es ſchien, al3 ob der Menſchenſchlag in 
beiden Gegenden ſich feitbem verfchönert Hätte: denn 
die Augen hatten ſich erhellt, Die Stirnen ſich entrungelt, 
Allen war das Vertrauen zur Zukunft zu eigen geworben, 
— und Nichts tft den Seelen und Leibern der Menſchen 
förderlicher, als dies Vertrauen. Man ſah einanber alle 
Sabre am Tage des Bündnifjes wieder, Die Häuptlinge 
ſowohl wie deren Anhang: und zwar vor dem Ungeficht 
des Mittlers, deſſen Handlungsweife man, je größer 
der Nuten war, den man ihr verbantte, immer mehr 
anjtaunte und verehrte. Man nannte fie uneigennützig 
— man hatte ben Blid viel zu feit auf den eigenen, 
feither eingeernteten Ruben gerichtet, um von der Hand- 
lungsweiſe des Nachbars mehr zu jehen, als daß fein 
Buftand in Folge derfelben ſich nicht jo verändert Habe 
wie der eigene: er war vielmehr derſelbe geblieben, und 
fo ſchien es, daß Sener den Nutzen nicht im Auge ge- 
babt Habe. Zum erſten Dale fagte man ſich, daß die 
Uneigennügigfeit eine Tugend fei: gewiß mochten im 
Kleinen und Privaten fi oftmals bei ihnen ähnliche 
Dinge ereignet Haben, aber man. hatte das Augenmerk 
für dieſe Tugend erft, als fie zum erjten Dale in ganz 
großer Schrift, lesbar für die ganze Gemeinde, an die 
Wand gemalt wurde. Erfannt als Tugenden, zu Namen 
gelommen, in Schäßung gebradt, zur Aneignung an- 
empfohlen find die moraliſchen Eigenjchaften erſt von 
dem Wugenblide an, da fie ſichtbar über Glück und 
Verhängniß ganzer Geſellſchaften entichteden Haben: 
dann iſt nämlid die Höhe der Empfindung und die 
Erregung der inneren ſchöpferiſchen Kräfte bet Vielen 
fo groß, daß man dieſer Eigenſchaft Geſchenke bringt, 
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vom Beiten, was Seber bat: der Ernfte Iegt ihr feinen 
Ernit zu Füßen, der Würdige feine Würde, die Frauen 
ihre Diilde, die Jünglinge alles Hoffnungs- und Zulunfts- 
reiche Ihres Weſens; der Dichter leiht ihr Worte und 
Namen, reiht fie in den Reigentanz ähnlicher Wejen ein, 
giebt ihr einen Stammbaum und betet zulekt, wie es 
Künftler thun, das Gebilde feiner Phantafle als neue 
Gottheit an — er lehrt fie anbeten. So wird eine 
Zugend, weil die Liebe und die Dankbarkeit Aller 
an ihr arbeitet, wie an einer Bildfäule, zulegt eine 
Anjammlung des Guten und Verehrungswürdigen, 
eine Art Tempel und göttlicher Perſon zugleich. Sie fteht 
fürderhin als einzelne Tugend da, als ein Weſen für 
fih, was fie bis dahin nit war, und übt Die echte 
und die Dat einer geheiligten Übermenfchlichkeit aus. — 
Sm fpäteren Griedenland ftanden die Städte voll von 
ſolchen vergottmenſchlichten Abſtractis (man verzeihe 
das abſonderliche Wort um des abſonderlichen Begriffs 
willen); das Volk Hatte ſich auf feine Art einen 
platonifhen „Ideenhimmel“ inmitten feiner Erde her- 
gerichtet, und ich glaube nit, daß deſſen Inwohner 
weniger lebendig empfunden wurden, als irgend eine 
althomeriſche Gottheit. 


191. 


Duntel-Beiten. — „Duntel- Beiten“ nennt man 
ſolche in Norwegen, da die Sonne den ganzen Tag 
unter bem Horizonte bleibt: die Temperatur fällt Dabei 
fortwährend langſam. — Ein ſchönes Gleichniß für alle 
Denker, welchen die Sonne der Menfchheits - Zulunft 
zeitweilig verſchwunden fit. 
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192. 


Der Philoſoph der Üppigfeit. — Ein Gärtchen, 
Feigen, Heine Käſe und Dazu drei oder vier gute Freunde, 
— das war bie Üppigfeit Epittur's. 


193. 


Die Epochen des Lebens. — Die eigentlichen 
Epoden im Leben find jene kurze Beiten des Stillftandes, 
mitten inne zwifhen dem Auffteigen und Ubfteigen 
eine3 regierenden Gedankens oder Gefühls. Hier tjt 
wieder einmal Satthett da: alles Anbere iſt Durſt 
und Hunger — oder Überdruß. 


194. 


Der Traum. — Unſere Träume find, wenn ſie 
einmal ausnahmsweiſe gelingen und vollkommen werden 
— für gewöhnlich iſt der Traum eine Pfuſcher⸗Arbeit —, 
ſymboliſche Scenen- und Bilder⸗Ketten an Stelle einer 
erzählenden Dichter-Sprade; fie umfchreiben unjere 
Erlebniffe oder Erwartungen oder Berbältniffe mit 
dichterifcher Kühnheit und Beitimmtheit, daß wir dann 
Morgens immer über uns erftaunt find, wenn wir uns 
unferer Träume erinnern. Wir verbrauden im Traume 
zu viel Künftlerifhgeg — und find deshalb am Tage 
oft zu arm daran. 


195. 


Natur und Wiſſenſchaft. — Ganz wie in der 
Natur werden au in der Wiſſenſchaft die Tchlechteren 
unfrudtbareren Gegenden zuerft gut angebaut — weil 
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hierfür eben die Mittel der angehenden Wiſſenſchaft 
ungefähr ausreichen. Die Bearbeitung der fruchtbarſten 
Gegenden jet eine ſorgſam entwidelte, ungeheure 
Kraft von Methode, gewonnene Einzel-Ptejultate und 
_ eine organifirte Schaar von Arbeitern, gut gefchulten 
Urbeitern, voraus; — Dies Alles findet fih erft ſpät 
zufammen. — Die Ungebuld und der Ehrgeiz greifen 
oft zu-früh nach diefen fruchtbarſten Gegenden; aber Die 
Ergebnifje find dann glei Null. In ber Natur würden 
fi ſolche Verlufte Dadurch rächen, daß die Anſiedler 
verhungerten. 


196. 


Einfach leben. — Eine einfache Lebensweiſe iſt 
jetzt ſchwer: dazu thut viel mehr Nachdenken und Er 
findungsgabe noth, als ſelbſt jehr gejcheidte Leute haben. 
Der Ehrlichſte von ihnen wird vielleiht noch fagen: 
„3% babe nicht die Bett, darüber To lange nachzudenken. 
Die einfache Lebensweiſe tft für mich ein zu vornehmes 
Biel; ich will warten, bis Weifere, als ich bin, fie ge- 
funden haben.” 


197. 


Spigen und Spig hen. — Die geringe Fruchtbar⸗ 
keit, die Häufige Ehelofigleit und überhaupt die gejchlecht- 
liche Kühle der höchſten und cultivirteften Geifter, ſowie 
der zu ihnen gehörenden Klaſſen, tft wejentlich in der 
Okonomie der Menfchheit: die Vernunft erfennt und 
macht Gebraud) Davon, Daß bei einem äußerften Bunte 
der geiftigen Entwidelung die Gefahr einer nervöfen 
Nachkommenſchaft ſehr groß tft: ſolche Menſchen find 
Spitzen der Menſchheit — ſie durfen nicht weiter in 
Spitzchen auslaufen. 
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198. 


Keine Natur macht Sprünge — Wenn der 
Menſch ſich noch fo ſtark fortentwidelt und aus einem 
Gegenſatz in den andern überzufpringen jcheint: bet 
genaueren Beobadtungen wird man doch die Ver- 
zahbnungen auffinden, mo das neue Gebäude aus Dem 
älteren herauswächſt. Diesift Die Aufgabe des Biographen: 
er muß nad) dem Grundfabe über das Leben denken, 
daß feine Natur Sprünge madt. 


199. 


war reinlid. — Wer fi) mit reingewaſchenen 
Lumpen leidet, Tleidet fi zwar reinlid, aber doch 
lumpenhaft. 


200. 


Der Einſame ſpricht. — Man erntet als Lohn 
für vielen überdruß, Mißmuth, Langeweile — wie dies 
Alles eine Einſamkeit ohne Freunde, Bücher, Pflichten, 
Leidenſchaften mit ſich bringen muß — jene Viertelſtunden 
tiefſter Einkehr in ſich und die Natur. Wer ſich völlig 
gegen die Langeweile verſchanzt, verſchanzt ſich auch 
gegen ſich ſelber: den kräftigſten Labetrunk aus dem 
eigenen innerſten Born wird er nie zu trinken bekommen. 


201. 


Falſche Berühmtheit. — Ich haſſe jene angeb- 
lichen Naturſchönheiten, welche im Grunde nur durch 
das Wiſſen, namentlich das geographiſche, etwas be- 
deuten, an ſich aber dem ſchönheitsdurſtigen Sinne 
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dürftig bleiben: zum Beifpiel die Anficht des Montblanc 
von Genf aus — etwas Unbedeutendes ohne die zu 
Hülfe eilende Gehirnfreude des Wiſſens; Die näheren 
Berge dort find alle ſchöner und ausdrudsvoller — 
aber „lange nit fo hoch“, wie jenes abjurde Willen, 
zur Abſchwächung, Hinzufügt. Das Auge widerjpridt 
Dabei dem Willen: wie fol es fih im Widerfprechen 
wahrhaft freuen können! 


202. 


Dergnügungs-Neifende. — Gie Steigen wie 
Thiere den Berg hinauf, dumm und ſchwitzend; man 
hatte ihnen zu fagen vergefjen, Daß e8 unterwegs ſchöne 
Ausſichten gebe. 


203. 


Zu viel und zu wenig. — Die Menſchen durch⸗ 
leben jet Alle zu viel und durchdenken zu wenig: fie 
Haben Heißhunger und Kolik zugleih und werden des⸗ 
Halb immer magerer, fo viel fie auch eſſen. — Werjebt 
jagt: „ih habe Nichts erlebt“ — iſt ein Dummkopf. 


204. 


Ende und Biel. — Nicht jedes Ende iſt das Biel 
Das Ende der Melodie iſt nicht deren Ziel; aber troß- 
dem: bat die Melodie ihr Ende nicht erreicht, To Hat fie 
auch ihr Biel nit erreidt. Ein Gleichniß. 


205. 
Neutralität ber großen Natur. — Die Neutra- 
lität Der großen Natur (in Berg, Meer, Wald und Wüfte) 
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gefällt, aber nur eine kurze Beit: nachher werben wir 
ungeduldig. „Wollen denn diefe Dinge gar Nichts zu 
un jagen? Sind wir für fie nit da?" Es entſteht 
das Gefühl eines crimen laesae majestatis humanae.. 


206. 


Die Abſichten vergejfen. — Man vergißt über 
der Reife gemeinhin deren Biel. Faſt jeder Beruf wird 
als Mittel zu einem Zwecke gewählt und begonnen, aber 
als letzter Zweck fortgeführt. Das Vergeſſen der Ab- 
ſichten ift die häufigſte Dummheit, die gemacht wird. 


207. 


Sonnenbahn der Idee. — Wenn eine Idee am 
Horizonte eben aufgeht, ift gewöhnlich die Temperatur 
ber Seele dabei fehr kalt. Erft allmählich entwidelt 
bie See ihre Wärme, und am Heißeiten iſt Dieje 
(das heißt fie thut ihre größten Wirkungen), wenn der 
Glaube an die Idee ſchon wieder im Sinken tft. 


208. 


Wodurch man Ulle wider fid hätte. — Wenn 
jett Jemand zu jagen wagte: „wer nit für mid) iſt, 
der tft wider mich”, fo hätte er fofort Ulle wider fid). 
— Diefe Empfindung macht unferm Beitalter Ehre. 


209. 


Sid des Reichthums Thämen. — Unfere Beit 
verträgt nur eine einzige Gattung von Weichen, tere, 
Niepihe, Taſch.⸗Ausg. IV. 20 
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welche ſich ihres Reichthums [hämen. Hört man von 
Jemandem „er tit jehr reich“, jo hat man Dabei fofort 
eine ähnlide Empfindung wie beim Anblid einer widerlich 
anſchwellenden Krankheit, einer Fett⸗ oder Waſſerſucht: 
man muß fih gewaltjam feiner Humanität erinnern, 
um mit einem ſolchen Reichen fo verkehren zu können, 
daß er von unferm Efelgefühle Nichts merli. Sobald 
er aber gar jih Etwas auf feinen Reichthum zu 
Gute thut, fo miſcht ſich zu unjerm Gefühle Die 
faft mitleidige Verwunderung über einen fo hohen 
Grad der menſchlichen Unvernunft: fo daß man die 
Hände gen Himmel .erheben und rufen. möchte „armer 
Entftellter, Überbürbeter, hundertfach Gefeffelter, dem 
jede Stunde etwas Unangenehmes bringt oder bringen 
tann, in deſſen Gliedern jedes Ereigniß von 
zwanzig Völkern nachzuckt, wie magft du uns glauben 
maden, daß du di in deinem Zujtande mwohlfühlft! 
Wenn du irgendwo öffentlich erſcheinſt, jo willen, 
wir, daß es eine Art Spießrutbenlaufens tft, unter 
Lauter Bliden, welde für dich nur Talten Haß oder 
Budringlichleit oder ſchweigſamen Spott Haben. Dein 
Erwerben mag leichter fein als das der Anderen: aber 
e3 tft ein überflüffiges Erwerben, welches wenig Yreude 
madt, und dein Bewahren alles Ermworbenen iſt 
jedenfalls jet ein mühfeligere8 Ding als irgend ein 
mühſeliges Erwerben. Du leideſt fortwährend, denn 
bu verlierft fortwährend. Was nützt es dir, daß man 
dir immer neues fünftlides Blut zuführt: deshalb thun 
doch die Schröpflöpfe nicht weniger web, die auf 
deinem Nacken fiten, beſtändig figen! — Aber, um nidjt 
unbillig zu werden, es tft ſchwer, vielleicht unmöglich 
für dich, nit reich zu fein: du mußt bewahren, 
mußt neu erwerben, der vererbte Hang beiner Natur 
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ift das Joch über dir — aber deshalb täufche uns nicht 
und ſchäme dich ehrlih und ſichtlich des Joches, das 
Du trägjt: da du ja im Grunde Deiner Seele müde und 
unwillig biſt, es zutragen. Diefe Scham fchändet nicht.” 


210. 


Ausfhmweifung in der Anmaßung. — Es 
giebt jo anmaßende Menfchen, daß fie eine Größe, 
welde fie öffentli bewundern, nicht anders zu loben 
wiſſen, al3 indem fie dieſelbe als Vorftufe und Brüde, 
die zu ihnen führt, darſtellen. 


211. 


Auf dem Boden der Shmad. — Wer ben 
Menden eine Borjtelung nehmen mil, thut fi 
gewöhnlich nit genug Damit, fie zu widerlegen und den 
unlogifhen Wurm, der in ihr fißt, herauszuziehen: viel- 
mehr wirft er, nachdem der Wurm getödtet tft, Die ganze 
Frucht auch no in den Koth, um fie den Menſchen 
unanfehnli zu machen und Ekel vor ihr einzuflößen. So 
glaubt er das Mittel gefunden zu Haben, die bei wider⸗ 
legten Vorftellungen fo gewöhnliche „Wiederauferftehung 
am dritten Tage“ unmöglid zu maden. — Er irrt fid, 
denn gerade auf dem Boden der Shmad, inmitten 
des Unflathes, treibt der Fruchtkern der Vorſtellung 
Thnel neue Heime. — Alſo: ja nicht verhöhnen, 
befhmugen, was man endgültig befeitigen will, jondern 
es adtungsvol auf Eis legen, immer und immer 
wieder, in Anbetracht daß Vorftelungen ein fehr zähes 
Leben Haben. Hier muß man nad) der Marime handeln: 
„Eine Widerlegung iſt keine Widerlegung.“ 

90° 
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212. 


2008 der Moralität. — Da die Gebunbenheit 
der Geijter abnimmt, iſt ſicherlich die Moralität (die 
vererbte, Üiberlieferte, inftinkthafte Handlungsweiſe nach 
moralifhen Gefühlen) ebenfalls in Abnahme: nicht 
aber die einzelnen Tugenden, Mäßigkeit, Gerechtigteit, 
Geelenrube, — denn die größte Treiheit des bewußten 
Geiſtes führt einmal ſchon unwillkürlich zu ihnen Bin 
und räth fie jodann auch als nüglidh an. 


213. 


Der Fanatiker des Mißtrauens und feine 
Bürgihaft. — Der Alte: Du willit das Ungeheure 
wagen und die Menſchen im Großen belehren? Wo ift 
beine Bürgfhaft? — Pyrrhon: Hier ift fie: ih will 
die Menſchen vor mir felber warnen, id will alle 
Fehler meiner Natur öffentlih befennen und meine 
‚Übereilungen, Widerfprühe und Dummheit vor aller 
Augen bloßſtellen. Hört nit auf mid, will ich ihnen 
fagen, bis ich nicht eurem ©eringften gleid) geworden 
bin, und noch geringer bin, al3 er; fträubt euch gegen 
die Wahrheit, jo lange ihr nur könnt, aus Efel vor Dem, 
ber ihr Fürſprecher iſt. Sch werde euer VBerführer und 
Betrüger fein, wenn ihr noch den mindeſten Glanz von 
Adtbarkeit und Würde an mir wahrnehmt. — Der 
Alte: Du verfpridft zu viel, du kannſt diefe Laft 
nit tragen. — Pyrrhon: So will id) auch dies den 
Menſchen jagen, daß ih zu ſchwach Bin und nidt 
Balten Tann, was id) verjprede. Je größer meine 
Unmürdigfeit, um fo mehr werden ſie der Wahrheit 
mißtrauen, wenn fie Durch meinen Munb geht. — Der 
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Alte: Willſt du denn der Lehrer des Mißtrauens 
gegen die Wahrheit fein? — Pyrrhon: Des Miß—⸗ 
trauens, wie e8 nod) nie in der Welt war, des Miß—⸗ 
trauens gegen Alles und Jedes. Es iſt der einzige Weg 
zur Wahrheit. Das rechte Auge darf dem linken nicht 
trauen, und Lit wird eine Beitlang Finjterniß heißen 
müfjen: dies tft der Weg, den ihr gehen müßt. Glaubt 
nicht, daß er eud) zu Frudtbäumen und ſchönen Weiden 
führe. Kleine harte Körner werdet ihr auf ihm finden, 
— das find die Wahrheiten: Yahrzehende lang werdet 
ihr die Lügen händevoll verſchlingen müſſen, um nidt 
Hungers zu fterben, ob ihr Schon wifjet, daß es Lügen 
find. Jene Körner aber werden gefäet und eingegraben, 
und vielleicht, vielleicht giebt es einmal einen Tag der 
Ernte: Niemand darf iin verfpredhen, er jet denn 
ein Fanatiker. — Der Alte: Freund, Freund! Auch 
deine Worte find die des Fanatikers! — Pyrrhon: 
Du haft Recht! ich will gegen alle Worte mißtrauifch 
fein. — Der Alte: Dann wirft du ſchweigen müſſen. 
— Byrrhon: Ih werde den Menſchen jagen, daß ich 
ſchweigen muß und daß fie meinem Schweigen mißtrauen 
follen. — Der Alte: Du trittft alfo von deinem 
Unternehmen zurüd? — Pyrrhon: Vielmehr — du 
haſt mir eben das Thor gezeigt, Durch welches ich gehen 
muß. — Der Alte: IH weiß nit —: verjtehen wir 
uns jest nod völlig? — Pyrrhon: Wahrſcheinlich 
nit. — Der Alte: Wenn du di) nur felber völlig 
verftehft! — Pyrrhon dreht fh um und lacht. — 
Der Ulte: Ad Freund! Schweigen und Laden — 
tft das jekt deine ganze Philofophie? — Pyrrhon: 
Es wäre nicht die ſchlechteſte. — 
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214. 


Europäiſche Büdher — Man tft beim Lefen 
von Montaigne,LaRocdefoucauld, La Bruyere, Fontenelle 
(namentlid) der dialogues des morts), VBauvenargues, 
Chamfort dem Alterthum näber als bei irgendwelcher 
Gruppe von ſechs Autoren anderer Völker. Durch jene 
Sechs ift der Geift der legten Jahrhunderte der 
alten Zeitrechnung wieder erftanden — fie zufammen 
bilden ein wichtiges Glied in der großen noch fort- 
laufenden Fette der Renaiffance. Ihre Bücher erheben 
ih über den Wechfel des nationalen Gefchmads und 
der philoſophiſchen Färbungen, in denen für gewöhnlich 
jegt jedes Buch ſchillert und ſchillern muß, um berühmt 
zu werden: ſie enthalten mehr wirkliche Gedanken 
als alle Bücher deutſcher Philoſophen zufammen- 
genommen: Gedanken von der Art, welche Gedanken 
macht, und die — ich bin in Verlegenheit zu Ende zu 
Definiren; genug, daß es mir Autoren zu fein fcheinen, 
welche weder für Kinder no für Schwärmer geſchrieben 
haben, weder für Jungfrauen nod) für Ehriften, weder 
für Deutſche noch für — ich bin wieder in Verlegenheit, 
meine Lifte zu fchliegen. — Um aber ein beutlidhes 
Lob zu fagen: fie wären, griechiſch gefchrieben, auf) von 
Griechen verftanden worden. Wie viel hätte dagegen 
ſelbſt ein Plato von den Schriften unferer beiten 
deutſchen Denker, zum Beilptel Goethes und Schopen⸗ 
bauer’3, überhaupt verjtehen Tönnen, von dem Wider- 
willen zu ſchweigen, welchen ihre Schreibart ihm erregt 
haben würde, nämlich das Dunkle, Übertriebene und 
gelegentlich wieder Stlapperdürre, — Fehler, an denen die 
Genannten nod am wenigsten von den deutfchen Denkern 
und doch noch allzuviel leiden (Goethe, als Denker, hat 


Der Wanderer und fein Schatten. 1879. 311 


die Wolke lieber umarmt, als billig iſt, und Schopen⸗ 
hauer wandelt nicht ungeſtraft faſt fortwährend unter 
Gleichniſſen der Dinge ſtatt unter den Dingen ſelber). 
— Dagegen, welche Helligkeit und zierliche Beſtimmtheit 
bei jenen Franzoſen! Dieſe Kunſt hätten auch bie fein- 
obrigften Griechen gutheißen müfjen, und Eines würden 
fie ſogar bewundert und angebetet Haben, den fran«- 
zöſiſchen Witz des Ausdruds: jo Etwas liebten fie 
fehr, ohne gerade darin bejfonders jtarf zu fein. 


216. 


Mode und modern. — Überall, wo nod bie 
Unwiſſenheit, die Unreinlichkeit, der Wberglaube tm 
Schwange find, wo ber Verkehr lahm, die Landwirth⸗ 
ſchaft armfelig, die Priefterfchaft mächtig iſt, da finden 
fh auch nodh die Nationaltradten. Dagegen 
berrfht die Mode, wo die Unzeichen des Entgegen- 
gejegten fi finden. Die Diode ift aljo neben den 
Tugenden des jetigen Europa zu finden: follte fie 
wirklich deren Schattenfeite fein? — Zunächſt fagt die 
männlide Belleidung, melde modiſch und nicht 
mehr national ift, von Dem, der fie trägt, aus, daß der 
Europäer nit als Einzelner noch als Standes- 
und Volksgenoſſe auffallen will, daß er fi eine 
abfihtlihe Dämpfung diefer Arten von Eitelleit zum 
Gejeg gemadt Hat: dann Daß er arbeitfam iſt und 
nicht viel Zeit zum Unfleiden und Sich-putzen Hat, aud) 
alles Koftbare und Üppige in Stoff und Faltenwurf 
im Widerfprud) mit feiner Arbeit findet; endlich daß er 
durch feine Tracht auf die gelehrteren und getftigeren 
Berufe als die hinweiſt, melden er als europätfcher 
Menih am nächſten fteht oder ftehen möchte: während 
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Durch Die noch vorhandenen Nationaltrachten ber Räuber, 
der Hirt oder der Soldat als die wünſchbarſten und 
tonangebenden Lebensjtelungen hindurchſchimmern. 
Innerhalb dieſes Gefammt-Charakters der männlichen 
Diode giebt es Dann jene Meinen Schwankungen, welche 
die Eitelkeit Der jungen Männer, der Stutzer und Nichts⸗ 
thuer der großen Städte Hervorbringt, alfo Derer, 
welche als europäifde Menſchen noch nit 
reif geworden find. — Die europäifchen Frauen find 
Die8 noch viel weniger, weshalb die Schwankungen 
bet ihnen viel größer find: fie wollen aud) das Nationale 
nit und haſſen es, als Deutjche, Franzofen, Ruſſen 
an der Kleidung erkannt zu werben, aber als Einzelne 
wollen fie jehr gern auffallen; ebenfo fol Niemand 
Thon durd) ihre Bekleidung im Zweifel gelaffen werben, 
daß fie zu einer angejeheneren Klaſſe der Geſellſchaft 
(zur „guten“ oder „Hohen“ oder „großen“ Welt) gehören, 
und zwar wünſchen fie nach diefer Seite Hin gerade um 
fo mehr voreinzunehmen, als fie nit oder faum zu 
jener Klaffe gehören. Bor Allem aber will die junge 
Trau Nichts tragen, was die etwas ältere trägt, weil fie 
Durch) den Verdacht eines Höheren Lebensalter im Pretfe 
zu fallen glaubt: die ältere wiederum mödte durch 
jugendlidere Tracht fo lange täuſchen, als es irgend 
angeht, — au3 welchem Wettbewerb jich zeitweilig immer 
Dioden ergeben müffen, bei denen das eigentlid) Jugend- 
lie ganz ungzmweideutig und unnachahmlich jichtbar 
wird. Hat der Erfindungsgeift der jungen Stünftlerinnen 
in ſolchen Bloßftellungen der Jugend eine Beitlang 
geſchwelgt, oder um die ganze Wahrheit zu jagen — hat 
man wieder einmal den Erfindungsgeift älterer höfiſcher 
Eulturen, ſowie den der noch beftehenden Nationen, und 
überhaupt den ganzen cojtümirten ErdfreiS zu Rathe 
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gezogen und etwa die Spanter, die Türken und Altgriechen 
zur Inſcenirung des Schönen Fleiſches zufammengefoppelt: 
fo entdedt man endlid immer wieder, daß man fi 
doch nit zum Beiten auf feinen Vortheil verjtanden 
babe; daß, um auf die Männer Wirkung zu machen, 
das Verſteckſpielen mit dem jchönen Leibe glüdlicher 
jet, als die nadte und balbnadte Ehrlichkeit; und nun 
dreht fih das Rad des Geſchmackes und der Eitelfett 
einmal wieder in entgegengejeßter Richtung: die etwas 
älteren jungen Frauen finden, daß ihr Reich gefommen 
fei, und der Wettkampf der Tiebliften und abfurbeften 
Geſchöpfe tobt wieder von Neuem. Ye mehr aber die 
Trauen innerlich zunehmen und nicht mehr unter fi, 
wie bisher, den unreifen Altersllaffen den Vorrang 
zugeftehen, um fo geringer werben biefe Schwankungen 
ihrer Tracht, um fo einfacher ihr Buß: über welchen 
man billigerweife nicht nad) antiken Muftern das Urtheil 
fprehen darf, alſo nicht nah dem Maaßſtabe der 
Gewandung füdländifher See - Anmohnerinnen, fon- 
dern in Berüdfichtigung der Mimatifchen Bedingungen 
der mittleren und nördliden Gegenden Europa’3, derer 
nämlich, in welchen jeßt der geiſt- und formerfindende 
Genius Europa’3 feine liebſte Heimat Hat. — Im 
Ganzen wird aljo gerade nit das Wechſelnde das 
charakteriſtiſche Zeichen der Mode und des Modernen 
fein, denn gerade der Wechſel iſt etwas Rückſtändiges 
und bezeichnet Die noch ungereiften männliden und 
weibliden Europäer: fondern die Ablehnung der 
nationalen, ftändifhen und individuellen 
Eitelleit. Dem entſprechend tft e8 zu loben, weil es 
kraft⸗ und zeiterfparend ift, wenn einzelne Städte und 
Gegenden Europa’$ für alle übrigen in Saden der 
Kleidung denken und erfinden, in Anbetracht deſſen, daß 
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der FKormenfinn nicht Jedermann gefhentt zu fein pflegt; 
auch iſt es wirklich Tein allzu hochfliegender Ehrgeiz, 
wenn zum Beiſpiel Paris, ſo lange jene Schwankungen 
noch beſtehen, es in Anſpruch nimmt, der alleinige Er⸗ 
finder und Neuerer in dieſem Reiche zu ſein. Will ein 
Deutſcher, aus Haß gegen dieſe Anſprüche einer franzö- 
ſiſchen Stadt, fi anders Tleiden, zum Beijpiel jo wie 
Albredit Dürer fi trug, fo möge er erwägen, Daß er dann 
ein Coſtüm hat, welches ehemalige Deutſche trugen, welches 
aber Die Deutfchen ebenfowenig erfunden haben, — e3 
Hat nie eine Tradt gegeben, welche den Deutſchen als 
Deutjchen bezeichnete; übrigens mag er zujehen, wie er 
aus diefer Tracht heraus ſchaut und ob etwa der ganz 
moderne Kopf nicht mit all feiner Linien- und Fältchen- 
fhrift, weldde das neungzehnte Jahrhundert hineingrub, 
gegen eine Dürerifche Belleidung Einfprade thut. — 
Hier, wo die Begriffe „modern“ und „europäifch“ faft 
gleich gejeßt find, wird unter Europa viel mehr an 
Länderſtrecken verjtanden, als das geographiſche Europa, 
die Heine Halbinfel Aften’s, umfaßt: namentlid) gehört 
Amerika Hinzu, fomweit e3 eben das Tochterland unferer 
Cultur tft. Andererfeit$ fällt nicht einmal ganz Europa 
unter den Cultur- Begriff „Europa“; fondern nur alle 
jene Völker und Völkertheile, welche im Griechen-, 
Nömer-, Zuden- und Chriſtenthum ihre gemein] ame 
Vergangenheit haben. 


216. 

Die „deutſche Tugend“. — Es iſt nicht zu 
leugnen, daß vom Ausgange des vorigen Jahrhunderts 
an ein Strom moraliſcher Erweckung durch Europa floß. 
Damals erſt wurde die Tugend wieder beredt; ſie lernte 
es, die ungezwungenen Gebärden der Erhebung, der 
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Rührung finden, fie ſchämte fich ihrer felber nicht mehr 
und erfann Philoſophien und Gedichte zur eigenen Ber- 
herrlichung. Sudt man nad) den Quellen dieſes Stromes: 
jo findet man einmal Roufjeau, aber den mythiſchen 
Rouſſeau, den man fih nad dem Eindrude feiner 
Schriften — faft könnte man wieder jagen : feiner mythiſch 
ausgelegten Schriften — und nad) den Fingerzeigen, Die 
er felber gab, erdichtet Hatte (— er und fein Publitum 
arbeiteten beftändig an diefer Sdealfigur). Der andere 
Urſprung liegt in jener Wiederauferfiehung des ſtoiſch⸗ 
großen Römerthums, Durd) welche Die Franzoſen bie 
Aufgabe der Nenatfjance auf das Würdigfte weiter- 
geführt Haben. Sie giengen von der Nachſchöpfung antiker 
Formen mit berrlicdhftem Gelingen zur Nachſchöpfung 
antiker Charaktere über: jo daß fie ein Anrecht auf die 
allerhöchſten Ehren immerdar behalten werden, als das 
Bolt; weldhes der neueren Menſchheit bisher die beiten 
Bücher und die beiten Menfchen gegeben bat. Wie dieje 
Doppelte Vorbildlichkeit, die des mythiſchen Rouſſeau 
und Die jenes wiebererwedten Nömergeiftes, auf bie 
ſchwächeren Nachbarn wirkte, flieht man namentlih an 
Deutſchland: welches in Folge feines neuen und ganz 
ungewohnten Auffhmwunges zu Ernſt und Größe des 
Wollens und Sich-Beherrfchens zulekt vor feiner eigenen 
neuen Tugend in Staunen gerietb und ben Begriff 
„deutſche Tugend“ in die Welt warf, wie als ob es 
nichts Urfprünglicheres, Erbeigneres geben könnte als 
dieje. Die erften großen Diänner, welche jene franzöſiſche 
Anregung zur Größe und Bewußtheit des fittlicden 
Wollens auf ji überleiteten, waren ehrlicher und ver- 
gaßen bie Dankbarkeit nit: Der Moralismus Kant's 
— mober fommt er? Er giebt e8 wieder und wieder 
zu verjtehen: von Rouſſeau und dem wiedererwedten 
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ftoifhen Rom. Der Moraltsmus Schillers: gleicheQuelle, 
gleihe Verherrlihung der Quelle. Der Moralismus 
Beethoven’8 in Tönen: eriftdas ewige Loblied Rouſſeau's, 
ber antiken Franzoſen und Schiller's. Erſt „Der deutſche 
Süngling” vergaß die Dankbarkeit, inzwiſchen Hatte man 
ja das Ohr nad den Predigern des Franzoſenhaſſes 
hingewendet? jener deutfche Süngling, der eine Zeitlang 
mit mehr Bewußtheit, als man bei andern Sünglingen 
für erlaubt Hält, in den Vordergrund trat. Wenn er 
nad) feiner Vaterfhaft fpürte, fo mochte er mit Recht 
an die Nähe Schillers, Fichte's und Schleiermacher's 
denken: aber feine Großväter hätte er in Parts, in 
Senf juden müſſen, und es war fehr kurzſichtig zu 
glauben, was er glaubte: daß die Tugend nicht älter 
als dreißig Jahre ſei. Damals gemöhnte man fi 
Daran, zu verlangen, daß beim Worte „deutſch“ auch 
nod) jo nebenbei die Zugend mitverftanden werde: 
und bis auf den heutigen Tag bat man es noch nidht 
völlig verlernt. — Nebenbei bemerkt, jene genannte 
moraliſche Erwedung bat für die Erfenntniß ber 
moraliiden Erſcheinungen, wie fi fat erratben läßt, 
nur Nachtheile und rüdfchreitende Bewegungen zurFolge 
gehabt. Was ift die ganze deutfche Moralphilofophie, 
von Kant an gerechnet, mit allen ihren franzöfifchen, 
englifden und italtänifhen Ausläufern und Neben- 
züglern? Ein halbtheologifches Attentat gegen Helvetius, 
ein Abmetjen der lange und mühſam erfämpften Frei⸗ 
blide oder Singerzeige des rechten Weges, welche er zulegt 
gut ausgefproden und zufammengebradt bat. Bis auf 
den heutigen Tag tft Helvetius in Deutſchland der beſt⸗ 
beſchimpfte aller guten Dtoraliften und guten Menſchen. 
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217. 


Claſſiſch und romantifd. — Sowohl bie 
dafjifh als die romantifch gefinnten Geifter — wie e3 
Diefe beiden Gattungen immer giebt — tragen fi mit 
einer Bifion der Zulunft: aber die Erfteren aus einer 
Stärke ihrer Zeit heraus, die Lebteren aus deren 
Schwäche. 


218. 


Die Maſchine als Lehrerin. — Die Maſchine 
lehrt durch ſich ſelber das Ineinandergreifen von 
Menſchenhaufen, bei Aktionen, wo Jeder nur Eins zu 
thun hat; fie giebt das Mujter der Partei-Organtfation 
und ber Striegsführung. Sie lehrt dagegen nicht die 
individuelle Selbftherrlichkeit: fie macht aus Vielen eine 
Maſchine, und aus jedem Einzelnen ein Werkzeug zu 
einem Zwecke. Ihre allgemeinfte Wirkung ift: den 
Nutzen der Centralifation zu lehren. 


219. 


Richt ſeßhaft. — Dan wohnt gerne in ber Heinen 
Stadt; aber von Zeit zu Zeit treibt gerade fie ung in 
die einfamjte unenthülltefte Natur: dann nämlich, wenn 
jene uns einmal wieder zu durchſichtig geworden fit. 
Endlich gehen wir, um uns wieder von diefer Natur zu 
erholen, in die große Stadt. Einige Züge aus derfelben 
— und mir errathen den Bodenfaß ihres Bechers, — der 
Kreislauf, mit der Meinen Stadt am Unfange, beginnt 
von Neuem. — So leben die Diodernen: welche in Allem 
etwas zu gründlidh find, um ſeßhaft zu fein gleich 
den Menſchen anderer Beiten. 
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220. 


Reaktion gegen die Maſchinen-Cultur.— Die 
Maſchine, felber ein Erzeugniß der höchſten Denklräfte, 
feßt bei den Perfonen, welche fie bedienen, fajt nur bie 
niederen, gebankenlojen Kräfte in Bewegung. Sie ent- 
fefjelt dabet eine Unmafje Kraft überhaupt, die ſonſt 
ſchlafen läge, das tft wahr; aber fie giebt nicht den 
Antried zum Höberfteigen, zum Beſſermachen, zum 
Künftlerwerben. Sie madt thätig und einförmig — 
das erzeugt aber auf die Dauer eine Gegenwirkung, 
eine verzweifelte Langeweile der Seele, welche Durch fie 
nad wechſelvollem Müßtggange dürften lernt. 


221. 


Die Gefährlichteit der Auflflärung — Alles 
Das Halbverrüdte, Schaufpielerifche, Thierifh-Graufame, 
Wollüftige, namentlid) Sentimentale und Sich⸗ſelbſt⸗ 
Beraufchende, was zufammen die eigentlih revolu- 
ttonäre Subftanz ausmadt und in Rouffeau, vor 
der Revolution, Fleifd und Geift geworden war, — 
dieſes ganze Weſen jekte ſich mit perftder Begeifterung 
nod die Aufklärung auf das fanatifche Haupt, welches 
Durd) diefe jelber wie in einer verflärenden Glorie zu 
leuchten begann: die Aufllärung, die im Grunde jenem 
Weſen fo fremd tft und, für fi waltend, ftill wie ein 
Lichtglanz durch Wolken gegangen fein würde, lange 
Beit zufrieden damit, nur die Einzelnen umzubilden: 
fo daß fie nur ſehr langſam auch die Sitten und Ein- 
rihtungen der Völker umgebildet hätte. Jetzt aber, an 
ein gewaltfames und plögliches Wefen gebunden, murde 
bie Aufflärung felber gewaltfam und plöglid. Ihre 
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Gefährlichkeit tft dadurch faſt größer geworden als die 
befreiende und erhellende Nützlichkeit, welche durch fie 
in die große Nevolutions - Bewegung kam. Wer bies 
begreift, wird auch wiſſen, aus welcher Vermifchung 
man fie herauszuziehen, von welcher Verunreinigung 
man fie zu läutern Hat: um dann, an fich felber, das 
Werk der Aufllärung fortzufegen und die Revolution 
nadträgli in der Geburt zu erftiden, ungeſchehen zu 
machen. 


222. 

Die Leidenſchaft im Mittelalter. — Das 
Mittelalter iſt die Zeit der größten Leidenſchaften. Weder 
das Alterthum noch unſere Zeit hat dieſe Ausweitung 
der Seele: ihre Räumlichkeit war nie größer, und 
nie iſt mit längeren Maaßſtäben gemeſſen worden. Die 
phyſiſche Urwald⸗Leiblichkeit von Barbarenvölkern und 
die überſeelenhaften, überwachen, allzuglänzenden Augen 
von chriſtlichen Myſterien⸗Jüngern, das Kindlichſte, 
Süngfte und ebenfo das Überreifſte, Altersmüdeſte, Die 
Rohheit des Raubthiers und die Verzärtelung und 
Ausſpitzung bes fpätantifen Geiftes — alles Dies kam 
Damals an Einer Perſon nicht felten zufammen: da 
mußte, wenn Einer in Leidenfchaft gerieth, die Strom- 
fchnelle des Gemüthes gewaltiger, Der Strudel vermwirrter, 
der Sturz tiefer fein als je. — Wir neueren Menſchen 
dürfen mit der Einbuße zufrieden fein, welche hier ge» 
macht worden tft. 

223, 

Rauben und ſparen. — Alegeijtigen Bewegungen 
gehen vorwärts, in Folge deren die Großen zu rauben, 
die Kleinen zu [paren hoffen fünnen. Deshalb gieng 
zum Beifptel die deutſche Reformation vorwärts. 
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224. 


Fröhliche Seelen. — Wenn auf Trunk, Trunken⸗ 
beit und eine übelriehende Art von Unflätberei auch 
nur von ferne hingewinkt wurde, dann wurden bie 
Seelen ber älteren Deutſchen fröblid, — ſonſt waren 
fie verdroffen; aber dort Hatten fie ihre Urt von Bers 
ſtändniß⸗Innigkeit. 


225. 


Das ausſchweifende Athen. — Selbſt als der 
Fiſchmarkt Athen's ſeine Denker und Dichter bekommen 
hatte, beſaß die griechiſche Ausſchweifung immer noch 
ein idylliſcheres und feineres Ausſehen, als es je die 
römiſche oder die deutſche Ausſchweifung hatte. Die 
Stimme Juvenal's hätte dort wie eine hohle Trompete 
geklungen: ein artiges und faſt kindliches Gelächter hätte 
ihm geantwortet. 


226. 


Klugheit der Griechen. — Da das Siegen⸗ und 
Hervorragen⸗wollen ein unüberwindlicher Zug der Natur 
iſt, älter und urſprünglicher als alle Achtung und Freude 
der Gleichjtelung, To Hat der griedifhe Staat ben 
gymnaftifhen und muſiſchen Wettlampf innerhalb der 
Gleichen ſanktionirt, alſo einen Tummelplat abgegrenzt, 
wo jener Trieb ſich entladen konnte, ohne bie politifche 
Ordnung in Gefahr zu bringen. Mit dem endlidden 
Verfalle des gyumnaftifhen und muſiſchen Wettlampfes 
gerietb der griehifhe Staat in innere Unruhe und 
Auflöfung. 
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227. 


„Der ewige Epikur.“ — Epilur Hat zu allen 
Beiten gelebt und lebt noch, unbekannt Denen, welche ſich 
Epikureer nannten und nennen, und ohne Auf bei den 
Philoſophen. Auch hat er felber den eigenen Namen 
vergefjen: e8 war das ſchwerſte Gepäd, welches er je 
abgeworfen bat. | 


228. 


Stil der Überlegenheit. — Studentendeutſch, bie 
Sprechweife des deutfchen Studenten, hat ihren Urfprung 
unter den nicht-ftubierenden Studenten, welche eine Art 
von Übergewicht Über ihre ernfteren Genoffen dadurch 
zu erlangen wiſſen, Daß fie an Bildung, Gittfamteit, 
Gelehrtheit, Ordnung, Mäßigung alles Maskeradenhafte 
aufdeden und die Worte aus jenen Bereichen zwar 
fortwährend ebenfo im Munde führen, wie Die Befferen, 
Gelehrteren, aber mit einer Bosheit im Blide und einer 
begleitenden Grimaffe. In diefer Sprache ber Überlegen- 
beit — ber einzigen, die in Deutfchland original tft — 
reden nun unmwilllürli auch die Staatsmänner und 
bie Zeitungs⸗Kritiker: e8 ift ein beftändiges tronifches 
Eitiren, ein unruhiges, unfriedfertige8 Schielen des 
Auges nad) Rechts und Links, ein Gänſefüßchen⸗ und 
Grimaſſen⸗Deutſch. 


229. 


Die Bergrabenen. — Wir ziehen uns in’s 
Verborgene zurüd: aber nit aus irgend einem per- 
fönliden Mißmuthe, al8 ob uns die politifhen und 
focialen Verhältniſſe der Gegenwart nit genugthäten, 
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fondern weil wir durch unfere Burüdztehung Kräfte 
fparen und fammeln wollen, weldde ſpäter einmal der 
Eultur ganz noth thun werden, je mehr diefe Gegen- 
wart dieſe Gegenwart ift und als foldde ihre Aufgabe 
erfüllt. Wir bilden ein Kapital und fuchen es ficher zu 
Stellen: aber, wie in ganz gefährlichen Zeiten, Dadurch, 
daß wir e8 vergraben. 


230. 


Tyrannen des Getftes. — In umferer Beit 
würde man Seden, der fo ftreng der Ausdrud Eines 
moralifchen Zuges wäre, wie die Perſonen Theophraſt's 
und Molidre’3 es find, für frank halten, und von „fixer 
Idee“ Hei Ihm reden. Das then des dritten Jahr⸗ 
HundertS würde ung, wenn wir dort einen Beſuch 
maden dürften, wie von Narren bevölkert erjcheinen. 
Sebt berrfht die Demokratie der Begriffe in jedem 
Kopfe, — viele zufammen find der Her: Ein 
einzelner Begriff, der Herr fein mollte, beißt jekt, 
wie gejagt, „fire Idee“. Dies tft unfere Urt, die 
Tyrannen zu morden, — wir winken nad dem Irren⸗ 
hauſe Hin. 


231. 


Gefährlihfte Auswanderung. — In Rußland 
giebt e8 eine Auswanderung der Intelligenz: man geht 
über dte Grenze, um gute Bücher zu lefen und zu 
ſchreiben. So wirkt man aber dahin, das vom G@eifte 
verlaffene Vaterland immer mehr zum vorgejtredten 
Nahen Afiens zu machen, der das Kleine Europa ver- 
ſchlingen möchte. 
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232. 


Die Staat3-Narren. — Die faft religtöfe Liebe 
zum Könige gieng bei den Griechen auf die Polis über, 
als e8 mit dem Königthum zu Ende war. Und weil 
ein Begriff mehr Liebe erträgt, als eine Berfon, und 
namentli dem Liebenden nicht To oft vor den Kopf 
ftößt, wie geliebte Menſchen es thun (— denn je mehr 
fie fi) geliebt willen, defto rüdfichtslofer werden fie 
meiſtens, bis fie endlich der Liebe nicht mehr würdig 
find, und wirklich ein Riß entiteht), jo war die Bolis- 
und Staat3-Verehrung größer, als irgend je vorher die 
Füriten- Verehrung. Die Grieden find die Staats⸗ 
Narren der alten Geſchichte — in der neueren find es 
andere Völker. 


233. 


Gegen die VBernadläffigung ber Augen. — 
Ob man nicht bei den gebildeten Klaſſen England’3, 
welche die Times leſen, alle zehn Jahre eine Abnahme 
ber Sehkraft nachweiſen Tönnte? 


234. 


Große Werte und großer Glaube — Jener 
Batte die großen Werke, fein Genofje aber hatte den 
großen Glauben an diefe Werle. Sie waren unzer- 
trennlich: aber erfichtlich bieng der Eritere völlig vom 
Zweiten ab. 


235. 


Der Gefellige. — „I bekomme mir nicht gut“ 
fagte Jemand, um feinen Hang zur Gejellihaft zu er- 
21° 
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Hären. „Der Diagen der Gejellihaft iſt ſtärker als Der 
meinige, er verträgt mich". 


236. 


Augen⸗Schließen des Geiftes. — Iſt man ge 
übt und gewohnt, über da8 Handeln nachzudenken, fo 
muß man Dod beim Handeln felber (fei dieſes ſelbſt 
nur Briefſchreiben oder Ejjen und Trinfen) das innere 
Auge fchließen. Sa, im Geſpräch mit Durchſchnitts⸗ 
menfhen muß man e3 verftehen, mit gefchlofjenen 
Denter-Augen zu denken, — um nämlid das Durd- 
ſchnitts⸗Denken zu erreihen und zu begreifen. Diefes 
Augen-Schließen tft ein fühlbarer, mit Willen vollzieh- 
barer Alt. 


237. 


Die furchtbarſte Rache. — Wenn man fil an 
einem Gegner durchaus räden will, fo fol man fo 
lange warten, bis man die ganze Hand voll Wahrheiten 
und Gerechtigkeiten hat und fie gegen ihn ausfpielen 
kann, mit Gelafjenbeit: fo daß Rache üben mit Ge- 
rechtigleit Üben zufammenfällt. Es tft die furdhtbarfte 
Urt der Race: denn fie hat feine Inftanz über fi, an 
Die noch appellirt werden könnte. So rächte ſich Voltaire 
an Piron, mit fünf Beilen, die über deſſen ganzes Leben, 
Schaffen und Wollen richten: ſoviel Worte, foviel Wahr- 
heiten; jo rächte fich derjelbe an Friedrich dem Großen 
(in einem Briefe an ihn, von Ferney aus). 


238. 


Luxus⸗Steuer. — Dan kauft tn den Läden das 
Nöthige und Nächſte und muß es theuer bezahlen, weil 


Der Wanderer und fein Schatten. 1879. 325 


man mitbezahlt, was Dort auch feil ſteht, aber nur felten 
feine Ubnehmer hat: das Lurushafte und Gelüftartige. 
So legt der Luxus dem Einfachen, der feiner enträth, 
doch eine fortwährende Steuer auf. 


239. 


Barum bie Bettler noch leben. — Wenn alle 
Almoſen nur aus Mitleiden gegeben würden, fo wären 
die Bettler allefammt verhungert. 


240. 


Warum die Bettler noch leben. — Die größte 
Almoſenſpenderin tft Die Teigheit. 


241. 


Wie ber Denker ein Gefpräd benutzt. — 
Ohne Horder zu fein, Tann man viel hören, wenn man 
verjteht, gut zu ſehen, Doch fich jelber für Betten aus 
den Augen zu verlieren. Aber die Menſchen willen ein 
Gejpräd nicht zu benugen; fie verwenden bei Weiten 
zu viel Aufmerkſamkeit auf Das, was ſie jagen und 
entgegnen wollen, während der wirklide Hörer ſich oft 
begnügt vorläufig zu antworten und Etwas als Ab- 
ſchlagszahlung der Höflichkeit Überhaupt zu fagen, 
Dagegen mit feinem Hinterhaltigen Gedächtniſſe Alles 
Davonträgt, was der Undere geäußert bat, nebjt der 
Art in Ton und Gebärde, wie er e8 äußerte. — Im 
gewöhnlichen Geſpräche meint Feder der Führende zu fein, 
wie wenn zwei Schiffe, Die neben einander fahren und 
fi Hier und da einen Heinen Stoß geben, beiderfeit 
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im guten Glauben find, ihr Nachbarſchiff folge oder 
werde ſogar geſchleppt. 


242. 


Die Kunſt, ſich zu entſchuldigen. — Wenn 
ſich Jemand vor uns entſchuldigt, ſo muß er es ſehr 
gut machen: ſonſt kommen wir uns ſelber leicht als 
die Schuldigen vor und haben eine unangenehme 
Empfindung. 

243. 

Unmöglicher Umgang. — Das Schiff deiner 
Gedanken geht zu tief, als daß du mit ihm auf den 
Gewäſſern dieſer freundlichen, anſtändigen, entgegen- 
kommenden Perſonen fahren könnteſt. Es ſind da der 
Untiefen und Sandbänke zu viele: du würdeſt dich 
drehen und wenden müſſen und in fortwährender Ver—⸗ 
legenbeit fein, und Jene würden alsbald aud in 
Verlegenheit gerathen — liber deine Verlegenheit, deren 
Urſache fie nicht errathen können. 


244. 

Fuchs der Füchſe. — Ein rechter Fuchs nennt 
nit nur die Trauben fauer, welche er nicht erreichen 
kann, fondern aud) Die, weldhe er erreicht und Anderen 
vorweggenommen bat. 


245. 

Sm nädften Verkehre. — Wenn Menſchen aud 
noch fo eng zufammengehören: es giebt innerhalb ihres 
gemeinfamen Horizonte? doch noch alle vier Himmels- 
rihtungen, und in manchen Stunden merken fie e8. 
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246. 


Das Schweigen des Ekels. — Da madt 
Semand als Denker und Menjdh eine tiefe, ſchmerzhafte 
Umwandlung durch "und Iegt dann öffentlih Zeugniß 
davon ab. Und die Hörer merken Nichts! glauben ihn 
noch ganz al3 den Alten! — Diefe gemwöhnlide Er- 
fahrung hat manden Schriftjtellern ſchon Ekel gemadjt: 
fie Hatten die Sntellektualität der Menſchen zu hoch 
geachtet und gelobten ſich, als fie Ihren Irrtum wahr⸗ 
nahmen, das Schweigen an. 


247. 


Geihäfts-Ernit. — Die Geſchäfte manches Reihen 
und Vornehmen find feine Art Ausruhens von allzu- 
langem gewohnheitsmäßigem Müßiggang: er nimmt 
fie deshalb fo ernſt und pafjtonirt, wie andere Leute 
ihre feltenen Muße-Erholungen und »Liebhabereien, 


248. 


Doppeliinn des Auges. — Wie das Gewäſſer 
zu deinen Füßen eine plößliche ſchuppenhafte Erzitterung 
überläuft, jo giebt e8 auch Im menſchlichen Auge jolche 
plögliche Unsicherheiten und Zweideutigkeiten, bei Denen 
man ſich fragt: iſt's ein Schaudern⸗ Be ein Lächeln? 
tft’ 8 Beides? 


249. 


Bofttiv und negativ. — Diefer Denker braucht 
Niemanden, derihn widerlegt: er genügt ſich Dazu felber. 
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" 250. 

Die Nahe der leeren Nebe. — Dan nehme ſich 
vor allen Perſonen in Acht, welde das bittre Gefühl 
bes Fiſchers Haben, der nach mühenollem Tagewerk am 
Abend mit leeren Neben beimfährt. | 


251. 


Sein Recht nidt geltend maden — Macht 
ausüben Toftet Mühe und erfordert Muth. Deshalb 
machen jo Viele ihr gutes, allerbeites Recht nicht geltend, 
weil dies Recht eine Art Macht tft, fie aber zu faul 
oder zu feige find, e8 auszuüben. Nachſicht und Ge 
Duld heißen die Dedmantel-Tugenden diefer Fehler. 


262. 
Lichtträger. — In ber Gefellfhaft wäre fein 
Sonnenidein, wenn ihn nicht die geborenen Schmeidhel- 


taten mit Bineinbrädten, ich meine die fogenannten 
Riebenswürdigen. 


253. 


Um milbthätigiten. — Wenn ber Menſch eben 
fehr geehrt worden tft und ein Wenig gegefjen dat, fo 
tft er am mildthätigften. 


254. 


Zum Lichte. — Die Menſchen drängen fi zum 
Lichte, nit um beffer zu jehen, ſondern um beſſer zu 
glänzen. — Bor wem man glänzt, den läßt man gerne 
als Licht gelten. 
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255. 


Die Hypohonder — Der Hypodonder tft ein 
Menſch, der gerade genug Geiſt und Luft am Geiſte 
befigt, um feine Leiden, feinen Verluſt, feine Fehler 
gründlich zu nehmen: aber fein Gebiet, auf dem er fi 
nährt, ift zu Hein; er weidet es fo ab, Daß er endlich 
die einzelnen Hälmden ſuchen muß. Dabei wird er 
endlih zum Netder und Geizhals — und dann erft tft 
er unausſtehlich. 


256. 


Zurüderftatten. — Heſiod räth an, dem Nachbar, 
ber uns ausgebolfen bat, mit gutem Maaße und wo- 
möglich reichlicher zurüdzugeben, fobald wir e8 vermögen. 
Dabei Hat nämlich der Nachbar jeine Freude, denn feine 
einftmalige Gutmüthigkeit trägt ihm Binfen ein; aber 
auch Der, welcher zurüdgiebt, hat feine Freude, infofern 
er bie Leine einjtmalige Demüthigung, ſich aushelfen 
Iafien zu müffen, durch ein kleines Ubergewicht, als 
Schenkender, zurüdtauft. 


257. 


Feiner als nöthig. — Unfer Beobadtungsfinn 
bafür, ob Andere unfere Schwächen wahrnehmen, tjt 
vtel feiner, als unfer Beobachtungsſinn für die Schwächen 
Underer: woraus fi} alſo ergiebt, daß er feiner iſt, als 
nöthig wäre. 


208. 


Eine lite Art von Schatten. — Dicht neben 
ben ganz nächtigen Menjchen befindet ſich fajt regelmäßig, 
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wie an fie angebunden, eine Lichtfeele. Sie tjt gleichf am 
der negative Schatten, den Jene werfen. 


259. 


Sich nicht rächen? — Es giebt fo viele feine 
Arten der Rache, daß Einer, der Anlaß hätte ſich zu 
räden, im Grunde thun oder laſſen kann, was er will: 
alle Welt wird Doch nach einiger Beit übereingelommen 
fein, daß er fih gerät Habe. Sich nicht zu rächen 
fteht alfo faum im Belieben eines Menjchen: daß er es 
nit wolle, darf er nicht einmal ausſprechen, weil die 
Verachtung der Rache als eine fublime, fehr empfind- 
liche Rache gedeutet und empfunden wird. — 
Woraus fich ergtebt, daß man nichts Überflüfftiges 
tbun fol — — 


260. 


Srrthbum der Ehrenden. — Jeder glaubt einem 
Denker etmas Ehrendes und Angenehmes zu fagen, 
wenn er ihm zeigt, wie er von jelber genau auf den- 
felben Gedanten und jelbjt auf den gleiden Ausdrud 
geratben fei; und doch wird bei ſolchen Mittheilungen 
der Denker nur felten ergößt, aber häufig gegen feinen 
Gedanken und deſſen Ausdrud mißtrauifch: er befchliegt 
im Stillen, Beide einmal zu repidiren. — Man muß, 
wenn man Semanden ehren wil, fich vor dem Ausdrud 
der Übereinftimmung hüten: fie ſtellt auf ein gleiches 
Niveau. — Sn vielen Fällen ift es Die Sache der gejell- 
ſchaftlichen Schidlichkeit, eine Meinung jo anzuhören, 
als fet fie nicht Die unſrige, ja als gienge fie über 
unfern Horizont hinaus; zum Beifpiel wenn der Wlte, 
Alterfabrene einmal ausnahmsweiſe den Schrein feiner 
Erkenntniſſe aufſchließt. 
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261. 


Brief. — Der Brief ift ein unangemeldeter Beſuch, 
der Briefbote der Vermittler unhöflicder Überfälle. Man 
follte alle at Zage eine Stunde zum Briefempfangen 
baden und darnach ein Bad nehmen. 


262. 


Der Boreingenommene. — Jemand ſagte: ich 
Bin gegen mich vporeingenommen, von Kindesbeinen 
an: beshalb finde ich in jeden: Tadel etwas Wahrheit 
und in jedem Lobe etwas Dummheit. Das Lob wird 
von mir gewöhnlich zu gering und der Tadel zu hoch 
geihägt. 


263. 


Weg zur Gleihheit. — Einige Stunden Berg- 
fteigend maden aus einem Schuft und einem Heiligen 
zwei ziemlich gleiche Geſchöpfe. Die Ermüdung iſt der 
fürzefte Weg zur Gleihheit und Brüderlichkeit — 
und bie Freiheit wird endlih durch den Schlaf 
Dinzugegeben. 


264. 


VBerleumdung. — Kommt man einer eigentlid) 
infamen Verdädtigung auf die Spur, fo ſuche man 
ihren Urjprung nie bei feinen ehrlihen und einfachen 
Feinden; denn diefe würden, wenn fie jo Etwas über 
uns erfänben, als Teinde feinen Glauben finden. Aber 
Sene, benen wir eine Zeitlang am meisten genüßt haben, 
welche aber, aus irgend einem Grunde, im Geheimen 
fiher darüber fein dürfen, Nicht8 mehr von uns zu 
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erlangen, — Solde find im Stande, bie Infamie in’s 
Rollen zu bringen: fie finden Glauben, einmal weil man 
annimmt, daß fie Nichts erfinden würden, was ihnen 
felber Schaden Bringen Lönnte; fodann weil fie ung 
näher fennen gelernt haben. — Zum Trofte mag fi 
der jo ſchlimm Verleumdete jagen: Berleumdungen find 
Krankheiten Anderer, die an deinem Leibe ausbredhen; 
fie beweiſen, daß die Gefellihaft Ein (moraliſcher) Körper 
tft, ſodaß Du an dir die Kur vornehmen Tannft, die 
ben Underen nügen ſoll. 


265. 

Das Kinder-Himmelreidh. — Das Glüd des 
Kindes iſt ebenfo fehr ein Mythus wie das Glüd der 
Hyperboreer, von dem die Griechen erzählten. Wenn 
das Glüd überhaupt auf Erden wohnt, meinten diefe, 
dann gewiß möglihft weit von uns, etwa dort am 
Rande der Erde. Ebenſo denken die älteren Menſchen: 
wenn der Menjh überhaupt glüdlich fein Tann, dann 
gewiß möglihft fern von unſerem Xlter, an den 
Grenzen und Anfängen de3 Lebend. Für manden 
Menſchen ift der Anblid der Kinder, Durch den Schleier 
Diefe8 Mythus hindurch, das größte Glück, deffen er 
theilhaftig werden Tann; er gebt jelber bis in den Bor- 
hof des Himmelreich8, wenn er jagt „lafjet die Kindlein 
zu mir fommen, denn ihrer tft das Himmelreih”. — 
Der Mythus vom Kinder-Himmelreich tft überall irgend- 
wie thätig, wo es in der modernen Welt etwas von 
Sentimentalität giebt. 


266, 


Die Ungeduldigen. — Gerade der Werbende 
will das Werdende nicht: er tft zu ungeduldig dafür. 
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Der Süngling will nicht warten, bis, nad) langen Studien, 
Leiden und Entbehrungen, fein Gemälde von Menſchen 
und Dingen voll werde; jo nimmt er ein anderes, das 
fertig Dafteht und ihm angeboten wird, auf Treu und 
Glauben an, al3 müfje es ihm die Linien und Farben 
feines Gemäldes vorweg geben, er wirft fich einem 
Philofophen, einem Dichter an’3 Herz und muß nun 
eine lange Beit Frohndienſte thun und fich felber ver- 
leugnen. Vieles Iernt er Dabei: aber häufig vergißt ein 
Süngling das Lernens- und Erkennenswertheſte darüber 
— fi felber; er bleibt zeitlebens ein Parteigänger. 
Ach, es tft viel Langeweile zu überwinden, viel Schweiß 
nöthig, bis man feine Farben, feinen Pinſel, feine Leine- 
wand gefunden hat! — Und bann ift man nod) lange 
nit Meifter feiner Lebenskunſt — aber wenigjtens 
Herr in der eigenen Werfitatt. 


267. 


E8 giebt feine Erzieher. — Nur von Selbſt⸗ 
Erziedung follte man als Denker reden. Die Jugend⸗ 
Erziehung durch Andere tft entweder ein Erperiment, 
an einem noch Unerfannten, Unerfennbaren vollzogen, 
oder eine grundjägliche Nivellirung, um das neue Wefen, 
welches es aud fei, den Gemohnbeiten und Gitten, 
welche herrſchen, gemäß zu machen: in beiden Fällen 
alfo Etwas, das des Denkers unwürdig tft, das Wert 
der Eltern und Lehrer, welche einer der verwegenen 
Ehrlichen nos ennemis naturels genannt bat. — Eines 
Tages, wenn man längjt, nach der Meinung der Welt, 
erzogen tjt, entdedt man fi felber: da beginnt die 
Aufgabe des Denters; jet iſt es Bett, ihn zu Hülfe zu 
rufen — nicht als einen Erzieher, fondern als einen 
Gelbjt-Erzogenen, der Erfahrung bat. 
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268. 


Mitleiden mit der Jugend. — Es jammert ung, 
wenn wir hören, daß einem Jünglinge ſchon die Zähne 
ausbredhen, einem andern die Augen erblinden. Wüßten 
wir alles Unmiderruflide und Hoffnungslofe, das in 
feinem ganzen Wefen ftedt, wie groß würde erft Der 
Sammer fein! — Weshalb Leiden wir hierbei eigentlich ? 
Weil die Jugend fortführen fol, ma3 wir unternommen 
baben, und jeder Ab- und Anbruc ihrer Kraft unferem 
Werke, das in ihre Hände fällt, zum Schaben gereichen 
will. Es ift der Sammer über bie ſchlechte Garantie 
unferer Unjterblileit: oder wenn wir uns nur als 
Vollitreder der Menfchheit3-Mijfton fühlen, der Jammer 
-Darüber, daß diefe Miffion in ſchwächere Hände, als 
die unjrigen find, übergehen muß. 


269. 


Die Lebensalter. — Die Vergleihung der vier 
Sabreszeiten mit den vier Lebensaltern ift eine ehr- 
würdige Albernheit. Weder die erjten 20, noch die Iegten 
20 Jahre des Lebens entiprechen einer Jahreszeit: voraus⸗ 
gefegt, daß man fich bei der Vergleihung nicht mit 
dem Weiß des Haares und Schnees und mit ähnlichen 
Sarbenfpielen begnügt. Jene erſten zwanzig Jahre find 
eine Vorbereitung auf das Leben Überhaupt, auf das 
ganze Lebensjahr, als eine Art langen Neujahrstages; 
und die legten zwanzig Überfchauen, verinnerlichen, 
bringen in Zug und Bufammenflang, was nur Alles 
vorher erlebt wurde: fo wie man es, in Meinem Maaße, 
an jedem GSylveftertage mit dem ganzen verflofjenen 
Sabre thut. Zwiſchen inne Liegt aber in der That ein 
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Beitraum, welcher die Vergleihung mit den Jahreszeiten 
nabe legt: der Zeitraum vom zwanzigſten bis zum 
fünfzigſten Jahre (um bier einmal in Bauſch und Bogen 
nad) Jahrzehenden zu rechnen, während e3 ſich von felber 
verfteht, Daß Jeder nad) feiner Erfahrung diefe groben 
Anfäge für fi verfeinern muß). Jene dreimal zehn 
Sabre entſprechen dreien Jahreszeiten: dem Sommer, 
dem Yrühling und dem Herbfte, — einen Winter bat 
Das menſchliche Leben nicht, es fet denn, daß man bie 
Leider nicht felten eingeflodhtenen harten, falten, einfamen, 
boffnungsarmen, unfruditbaren Krankheitszeiten die 
Winterzeiten des Menfchen nennen will. Die zwanziger 
Sabre: Heiß, läftig, gemitterhaft, üppig treibend, müde 
machend, Jahre, in denen man ben Tag am Abend, 
wenn er zu Ende tft, preift und ſich Dabei die Stirn 
abwiſcht: Jahre, in denen die Arbeit uns Hart, aber 
nothwendig dünkt, — dieſe zwanziger Jahre find der 
Sommer des Leben3. Die dreißiger Dagegen find fein 
Frühling: die Luft bald zu warm, bald zu kalt, immer 
unruhig und anreizend: quellender Saft, Blätterfülle, 
Blüthenduft überall: viele bezaubernde Morgen und 
Nächte: die Arbeit, zu der der Vogelſang uns wedt, eine 
rechte Herzens-Arbeit, eine Art Genuß der eigenen Rüftig- 
feit, verftärkt Durch) vorgenießende Hoffnungen. Endlid) 
Die vierziger Jahre: geheimnißvoll, wie alles Stilleftehende; 
einer hohen, weiten Berg- Ebene gleihend, an ber ein 
friiher Wind Hinläuft; mit einem Haren, wolkenloſen 
Himmel darüber, welcher den Tag Über und in die Nächte 
hinein immer mit der gleiden Sanftmuth blidt: Die Zeit 
der Ernte und der berzlichiten Hetterfeit — e3 tft der 
Herbſt des Lebens. 
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270. 


Der Geift der Trauen in ber jegigen 
Geſellſchaft. — Wie die Frauen jet Über den Geiſt 
der Männer denken, erräth man daraus, Daß fie bei 
ihrer Kunſt bes Schmüdens an Ulles eher denken, als 
ben Geift ihrer Büge oder Die geiftreihen Einzelnheiten 
ihres Geſichts noch befonders zu unterftreihen: fie ver- 
bergen Detartiges vielmehr und wifjen fich Dagegen, zum 
Beifpiel durch eine Unordnung des Haars Über ber Stirn, 
den Ausbrud einer lebendig begehrenden Sinnlichkeit 
und Ungeiftigfeit zu geben, gerade wenn ſie biefe Eigen- 
ſchaften nur wenig befigen. Ihre Überzeugung, Daß 
ber Getft bei Weibern die Männer erfchrede, geht To 
weit, daß fie felbft die Schärfe des geiſtigſten Sinnes 
gern verleugnen und den Auf der Kurzſichtigkeit 
abfichtlich auf ji} laden; dadurch glauben fie wohl die 
Männer zutraulicher zu machen: es tft, ald ob fi eine 
einladende fanfte Dämmerung um fie verbreite. 


27 1. 


Groß und vergänglich. — Was den Betrachten⸗ 
den zu Thränen rührt, das tft der ſchwärmeriſche 
Glückes⸗Blick, mit dem eine ſchöne junge Frau ihren 
Gatten anfieht. Man empfindet alle Herbſt⸗Wehmuth 
Dabei, über die Größe ſowohl, als über die Vergäng- 
Yicpkeit des menschlichen Glückes. 


272. - 


DO pfer-Sinn. — Manche rau bat ben intelletto 
del sacrifizio und wird ihres Lebens nicht mehr froh, 
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wenn der Gatte fie nicht opfern will: fie weiß dann mit 
ihrem Verſtande nicht mehr wohin? und wird unverjehens 
aus dem Opferthier der Opferpriefter jelber. | 


273. 


Das Unweiblide — „Dumm wie ein Mann“ 
fagen bie grauen: „feige wie ein Weib" jagen die Männer, 
Die Dummheit tft am Weide das Unweibliche. 


274, 


Männlies und weiblide3 Temperament 
und die Sterblichkeit. — Daß das männlidie 
Geſchlecht ein ſchlechteres Temperament: hat, als das 
weibliche, ergiebt ſich auch daraus, daß die männlichen 
Kinder der Sterblichkeit mehr ausgeſetzt find, als Die 
weibliden, offenbar meil jie leichter „auß der Haut 
fahren“: ihre Wildheit und Unverträglichkeit verjchlimmert 
‚alle Übel leicht bis in’s Tödtliche. 


275. 


Die Zeit der Eyllopenbauten: — Die Demo- 
fratifirung Europa’3 tft unaufhaltfam: wer fich Dagegen 
ſtemmt, gebraucht doch eben die Mittel Dazu, welche erft 
der demofkratifche Gedanke Zedermann in die Hand gab, 
und macht dieſe Mittel felber handlicher und wirffamer: 
und die grundſätzlichſten Gegner der Demokratie (id) 
meine die Umfturzgetiter) fcheinen nur deshalb da zu 
fein, um durch Die Angft, welche fie erregen, die ver- 
ſchiedenen Barteien immer ſchneller auf der demokratiſchen 
Bahn vorwärts zu treiben. : Nun kann es einem ange» 
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ſichts Derer, welche jet bewußt und ehrlih für Diefe 
Zukunft arbeiten, in der That bange werden: es Liegt 
etwas Ödes und Einfürmiges in ihren Gefichtern, und 
der graue Staub ſcheint auch bis in ihre Gehirne hinein 
geweht zu fein. Troßdem: es ift möglich, daß die Nach— 
welt über dieſes unfer Bangen einmal lat und an die 
demofratifche Arbeit einer Reihe von Gefchledtern etwa 
fo denkt, wie wir an den Bau von Gteindämmen und 
Schutzmauern — als an eine Thätigleit, die nothwendig 
viel Staub auf Kleider und Gefichter breitet und un— 
vermeidlich wohl aud) Die Urbeiter ein wenig blödfinnig 
macht; aber wer würde Deswegen ſolches Thun ungethan 
wünſchen! Es Tcheint, daß die Demofratifirung Europa’s 
ein Sliedin der flettejenerungeheurenpropbylaftifhen 
Maaßregeln iſt, welche der Gedanke der neuen Bett find 
und mit denen wir uns gegen das Mittelalter abheben. 
Jetzt erſt tft Das Zeitalter der Eyflopenbauten! Endliche 
Sicherheit der Fundamente, Damit alle Zukunft aufihnen 
ohne Gefahr bauen fann! Unmöglichkeit fürderhin, daß 
die Sruchtfelder der Cultur wieder über Nacht von wilden 
und finnlofen Bergmäffern zerjtört werden! Steindämme 
und Shugmauern gegen Barbaren, gegen Seudjen, gegen 
leibliche und geijtige VBerfnedtung! Und dies 
Alles zunächſt wörtlih und gröbli), aber allmählich 
immer höher und geiftiger verftanden, jo daß alle 
bier angedeuteten Maaßregeln die geiftreiche Gefammt- 
vorbereitung de3 höchſten Künftler3 der Gartenkunft zu 
fein fcheinen, der ſich dann erft zu feiner eigentlichen 
Aufgabe wenden ann, wenn jene volllommen aus- 
geführt iſt! — Treilih: bei den weiten Beitjtreden, 
welche bier zwifchen Mittel und Zweck Liegen, bei der 
großen, übergroßen, Kraft und Geift von Jahrhunderten 
anjpannenden Mühfal, die jhon noth thut, um nur 
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jedes einzelne Mittel zu Tchaffen oder berbeizufchaffen, 
darf man e3 den Arbeitern an der Gegenwart nicht zu 
Bart anrechnen, wenn fie laut defretiren, die Mauer und 
das Spalier ſei jchon der Zweck und das letzte Biel; da 
ja nod) Niemand den Gärtner und die Fruchtpflanzen 
fieht, um derentmwillen das GSpalier ba tft. 


276. 


Das Recht des allgemeinen Stimmredtes. — 
Das Volk Hat fih das allgemeine Stimmrecht nicht ge- 
geben, e8 hat dasſelbe, Überall, wo es jet in Geltung 
it, empfangen und vorläufig angenommen: jedenfalls 
bat es aber das Recht, e8 wieder zurüdzugeben, wenn 
e3 jeinen Hoffnungen nicht genugthut. Dies fcheint jetzt 
allerorten der Fall zu fein: denn wenn bet irgend einer 
Gelegenheit, mo e3 gebraudit wird, Taum Zweidrittel, 
ja vieleiht nicht einmal die Majorität aller Stimm- 
berechtigten an die Stimm-Urne kommt, fo tjt dies ein 
Votum gegen das ganze Stimmiyjten überhaupt. — 
Dan muß Hier fogar noch viel ftrenger urtheilen. Ein 
Gejeß, welches beftimmt, daß die Majorität über das 
Wohl Aller die legte Entſcheidung habe, kann nicht auf 
derjelben Grundlage, welche durch dasſelbe erſt gegeben 
wird, aufgebaut werden; e3 bedarf nothmwendig einer 
noch breiteren: und dies ift die Einjtimmiglett 
Aller. Das allgemeine Stimmredt darf nidht nur der 
Ausdrud eines Majoritäten-Willeng fein: das ganze Land 
muß es wollen. Deshalb genügt ſchon der Widerſpruch 
einer jehr einen Minorität, dasſelbe als unthunlich 
wieder bei Seite zu Jtellen: und die Nihtbetheiligung 
an einer Abſtimmung iſt eben ein folder Widerfprud, 
der das ganze Stimmſyſtem zum alle bringt. Das 
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„abfolute Veto” des Einzelnen oder, um nit in’3 Klein⸗ 
liche zu verfallen, das Veto weniger Zaufende hängt über 
biefem Syſtem, als die Conſequenz ber Geredtigleit: bei 
jedem Gebrauche, den man von ihm macht, muß es, laut 
der Art von Betheiligung, erſt beweifen, Daß e8 noch zu 
Recht beſteht. 


277. 


Das ſchlechte Schließen. — Wie ſchlecht ſchließt 
man, auf Gebieten, wo man nicht zu Hauſe iſt, ſelbſt 
wenn man als Mann der Wiſſenſchaft noch ſo ſehr an 
das gute Schließen gewöhnt iſt! Es iſt beſchämend! 
Und nun iſt klar, daß im großen Welttreiben, in Sachen 
der Politik, bei allem Plötzlichen und Drängenden, wie 
es faſt jeder Tag heraufführt, eben dieſes ſchlechte 
Schließen entſcheidet: denn Niemand iſt völlig in dem 
zu Hauſe, was über Nacht neu gewachſen iſt; alles 
Politiſtren, auch bei den größten Staatsmännern, iſt 
Improviſiren auf gut Glück. 


278. 


Prämiſſen des Maſchinen-Zeitalters. — Die 
Preſſe, Die Majchine, bie Eifenbahn, der Telegraph find 
Prämifjen,derentaufendjährige Concluſton noch Niemand 
zu ziehen gewagt hat. 


279. 


Ein Hemmſchuh der Cultur. — Wenn wir hören: 
dort haben die Männer nicht Beit zu den produftiven 
Geſchäften; Waffenübungen und Umzüge nehmen ihnen 
ben Tag weg, unb bie übrige Bevölkerung muß fie 
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ernähren und Heiden, ihre Tracht aber iſt auffallend, 
oftmals bunt und voll Narrheiten; Dort find nur wenige 
unterfheidende Eigenſchaften anerfannt, die Einzelnen 
gleichen einander mehr als anderwärt3 oder werden doch 
als Gleiche behandelt; doch verlangt und giebt man 
Gehorſam ohne Verftändniß: man befiehlt, aber man 
bütet ſich zu Überzeugen; Dort find die Strafen wenige, 
diefe wenigen aber find Hart und gehen fchnell zum 
Lesten, Fürchterlichſten; Dort gilt der Verrath als das 
größte Verbrechen, ſchon die Kritif der Übelftände wird 
nur von den Muthigſten gewagt; dort ift ein Menfchen- 
leben mwohlfetl, und der Ehrgeiz nimmt häufig die Form 
an, daß er das Leben in Gefahr bringt, — mer dies 
Alles hört, wird fofort jagen: „es ift das Bild einer 
barbarifden, in Gefahr ſchwebenden Gejell- 
ſchaft.“ Vielleicht daß der Eine hinzufügt: „es tft bie 
Schilderung Sparta’8*; ein Underer wird aber nadj- 
denklich werden und vermeinen, e3 jet unfer mobernes 
Milttärmejen bejchrieben, wie es inmitten unfrer 
anbersartigen Eultur und Societät Ddafteht, als ein 
lebendiger Anachronismus, als das Bild, wie gejagt, 
einer barbariiden, in Gefahr ſchwebenden Geſellſchaft, 
als ein pofihumes Werk der Vergangenheit, welches für 
bie Räder ber Gegenwart nur den Werth eines Hemm- 
ſchuhs Haben kann. — Mitunter ihut aber au ein 
Hemmſchuh der Eultur auf das Höchſte noth: wenn es 
nämlich zu ſchnell bergab oder, wie in dieſem Falle 
vielleicht, bergauf geht. 


280. 


Mehr Achtung vor ben Wilfenden! — Bei 
der Soncurrenz ber Arbeit und ber Verkäufer ift das 
PBublitum zum Richter Über das Handwerk gemadt: 
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Das bat aber Leine ftrenge Sachkenntniß und urtbeilt 
nad dem Scheine der Güte. Folglich wird die Kunft 
bes Scheines (und vielleiht der Gefhdmad) unter der 
Herrſchaft der Soncurrenz fteigen, Dagegen die Qualität 
aller Erzeugnifje fi verjlechtern müſſen. Folglich 
wird, wofern nur bie Vernunft nit im Werthe fällt, 
irgendwann jener Concurrenz ein Ende gemacht werden 
und ein neues Princip den Gieg Über fie davontragen. 
Nur ber Handwerksmeiſter follte über das Handwerk 
urtheilen, und das Publikum abhängig fein vom Glauben 
an bie Berfon des Urtheilenden und an feine Ehrlichkeit. 
Demnad) feine anonyme Arbeit! Mindeftens müßte ein 
Sachkenner als Bürge derſelben daſein und feinen 
Namen als Pfand einfegen, wenn der Name des Ur- 
hebers fehlt oder Hanglos ift. Die Wohlfeilheit eines 
Wertes tjt für den Laten eine andere Art Schein und 
Trug, da erft die Dauerhaftigkeit entjcheidet, daß und 
inwiefern eine Sache wohlfell tft; jene aber iſt ſchwer 
und von dem Laien gar nicht zu beurtheilen. — Alſo: 
was Effelt auf das Auge madt und wenig koſtet, das 
befommt jet das Übergewicht, — unb das wird natür- 
id die Maſchinenarbeit jein. Hinwiederum begünftigt 
bie Mafchine, das heißt die Urſache der größten Schnellig- 
feit und Letichtigleit der Herftelung, auch ihrerjeits Die 
verkäuflichſte Sorte: jonft tft fein erheblicher Gewinn 
mit ihr zu maden; fie würde zu wenig gebraudt und 
zu oft ftille ftefen. Was aber am verkäuflichſten ift, 
darüber entjcheidet das Publikum, wie gejagt: es muß 
das Täufchendfte fein, Das heißt Das, was einmal gut 
fheint und fodann aud wohlfeil ſcheint. Alſo auch 
auf dem Gebtete der Arbeit muß unfer Loſungswort fein: 
„Mehr Achtung vor den Wiſſendenl“ 
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281. 


Die Gefahr der Könige. — Die Demokratie hat 
e3 in der Hand, ohne alle Gewaltmittel, nur Durd) einen 
ftätig geübten geſetzmäßigen Drud, das König⸗ und 
Kaiſerthum Hohl zu maden: bis eine Null übrig bleibt, 
vielleicht, wenn man will, mit der Bedeutung jeder 
Null, daß fie, an fih Nichts, doch an die rechte Seite 
geftellt, die Wirkung einer Zahl verzehnfadt. Das 
Kaifer- und Königthum bliebe ein prachtvoller Bierrat 
an ber ſchlichten und zwedmäßigen Gemandung ber 
Demokratie, das ſchöne Überflüfjige, welches fie fich 
gönnt, der Reit alles hiſtoriſch ehrwürdigen Urväter- 
zierrates, ja das Symbol der Hiftorie felber — und in 
dieſer Einzigkeit etwas höchſt Wirffames, wenn e8, wie 
gejagt, nicht für ſich allein Steht, Tondern richtig geftellt 
wird. — Um der Gefahr jener AusHöhlung vorzubeugen, 
balten die Könige jet mit den Zähnen an ihrer Würde 
als Kriegsfürften feit: dazu brauden fie Kriege, 
das beißt Ausnahmezuftände, in denen jener lang- 
fame, gejegmäßige Drud der demokratiſchen Gewalten 
paufirt. 


282. 


Der Lehrer ein nothwendiges Übel. — ©o 
wenig wie möglih Perſonen zwijchen den produftiven 
Getjtern und den hHungernden und empfangenden 
Geiftern! Denn bie Mittlerweſen fäülſchen faft 
unmillfürli die Nahrung, bie fie vermitteln: ſodann 
wollen jte zur Belohnung für ihr Vermitteln zu viel 
für ſich, was alſo den originalen, produltiven Geiſtern 
entzogen wirb: nämlich Intereſſe, Bewunderung, Bett, 
Geld und Anderes. — Alſo: man jehe immerhin den 
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Lehrer als ein nothwendiges Übel an, ganz wie ben 
Handelsmann: als ein Übel, das man fo klein wie 
möglid maden muß! — Wenn vielleicht die Noth ber 
deutſchen BZuftände jet ihren Hauptgrund darin Hat, 
Daß viel zu Biele vom Handel leben und gut leben 
wollen (aljo dem Erzeugenden bie Preiſe möglichft zu 
verringern und dem Berzehrenden die Preife möglichft. 
zu erhöhen fuden, um am möglidft großen Schaben 
Beider den VBortheil zu haben): jo kann man gewiß einen 
Hauptgrund ber geiftigen Nothftände in ber Überfülle 
von Lehrern ſehen: ihretwegen wird fo wenig und fo 
fchlecht gelernt. 


283. 


Die Uhtungsfteuer. — Den uns Belannten, von 
ung Geebrten, jet es ein Arzt, Künftler, Handwerler, ber 
Etwas für uns thut und: arbeitet, bezahlen wir gern: 
fo hoch als wir lönnen, oft fogar Über unfer Vermögen: 
Dagegen bezahlt man ben Unbelannten fo niedrig es 
nur angehen will; bier tjt ein Kampf, in welchem Jeder 
um ben Fußbreit Landes Tämpft und mit ſich kämpfen 
madt. Bet ber Arbeit des Bekannten für ung tjt etwas 
Unbezahlbares, bie in feine Arbeit unfertwegen 
bineingelegte Empfindung und Erfindung: wir glauben 
das Gefühl Hiervon nicht anders als durch eine Urt 
Aufopferung umfererfeit8 ausdrüden zu lönnen — 
Die ftärkfte Steuer tft die Uchtungsfteuer. Je mehr 
Die Concurrenz berriht und man von Unbelannten 
fauft, für Unbekannte arbeitet, defto niedriger wird dieſe 
Steuer, während fie gerade der Maaßſtab für die Höhe 
des menschlichen Seelen-Bertehres it. 


Der Wanderer und fein Schatten. 1879. 345 


284. 


Das Mittel zum wirklichen Frieden. — feine 
Stegterung giebt jeßt zu, daß fie das Heer unterhalte, 
um gelegentlide Eroberungsgelüfte zu befriedigen; jon- 
bern der Bertheidigung fol e8 dienen. Jene Moral, 
welde die Nothwehr billigt, wird als ihre Fürſprecherin 
angerufen. Das heißt aber: fi) die Moralität und dem 
Nachbar die Inmoralität vorbehalten, weil er angriff3- 
und eroberungsluftig gedacht werben muß, wenn unfer 
Staat nothwendig an bie Mittel der Nothwehr denken 
fol; überbie3 erflärt man ihn, der genau ebenjo wie 
unfer Staat die Angriffsluft leugnet und auch jeinerfeits 
das Heer vorgeblich nur aus Nothwehrgründen unterhält, 
durch unfere Erflärung, weshalb wir ein Heer brauden, 
für einen Heuchler und liftigen Verbrecher, welcher gar 
zu gern ein harmloſes und ungejchidtes Opfer ohne 
allen Kampf überfallen mödte. So jtehen nun alle 
Staaten jegt gegen einander: jie fegen die fchlechte Ge- 
finnung des Nachbars und die gute Gefinnung bei ſich 
voraus. Diefe Borausfeßung tft aber einegnhumanttät, 
fo ſchlimm und ſchlimmer als der Krieg: ja, im Grunde 
tft fie Shon die Aufforderung und Urſache zu Kriegen, 
weil fie, wie gejagt, dem Nachbar die Immoralität 
unterſchiebt und dadurd die feindfelige Gefinnung 
und That zu provociren jcheint. Der Lehre von dem 
Heer als einem Mittel der Nothwehr muß man ebenjo 
gründli abſchwören als den Eroberungögelüjten. Und 
es kommt vielleiht ein großer Tag, an weldem ein 
Volt, durch Kriege und Siege, durch die höchſte Aus- 
Bildung ber militärifhen Ordnung und Sntelligenz 
ausgezeichnet und gewöhnt, dieſen Dingen Die jchwerften 
Opfer zu bringen, freiwillig ausruft: „wir zerbreden 
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das Schwert“ — und fein gejammtes Heerweſen bis 
in feine legten Fundamente zertrümmert. Sid wehr- 
los maden, während man ber Wehrhaftefte 
war, aus einer Höhe der Empfindung heraus, — 
das ift das Mittel zum wirklichen Frieden, welcher 
immer auf einem Frieden der Gejfinnung ruhen muß: 
während ber fogenannte bewaffnete Friede, wie er jekt 
in allen Ländern einhergeht, der Unfriede der Gefinnung 
tft, der fi und dem Nachbar nicht traut und halb 
aus Haß, Halb aus Furcht die Waffen nit ablegt. 
Lieber zu Grunde gehn als Hafjen und fürdten, und 
zweimal lieber zu Grunde gehn als fid 
baffen und fürdhten maden, — die muß einmal 
auch die oberſte Maxime jeder einzelnen ftaatlidden Ge- 
jellfhaft werden! — Unfern liberalen VBollövertretern 
fehlt es, wie befannt, an Beit zum Nachdenken über 
die Natur des Menfchen: fonjt würden fie mwifjen, daß 
fie umfonft arbeiten, wenn fie für eine „allmählidhe 
Herabminderung der Militärlaft” arbeiten. Bielmehr: 
erſt wenn diefe Art Noth am größten Ift, wird auch 
die Art Gott am nächſten fein, die bier allein helfen 
fann. Der Friegsglorien-Baum Tann nur mit Einem 
Male, durch einen Blitzſchlag zerjtört werden: ber Blig 
aber kommt, ihr wißt e8 ja, aus der Wolle und aus 
der Höhe. — 


285. 


Ob der Befiß mit ber Gerechtigkeit aus— 
geglihen werben fann. — Wird die Ungeredtigfeit 
des Befites jtart empfunden — der Beiger der großer 
Uhr tft einmal wieder an diefer Stelle —, fo nennt man 
zwei Diittel, derfelben abzubelfen: einmal eine gleiche 
Bertheilung und fodann die Aufhebung des Eigentbums 
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und den Burüdfall des Beſitzes an die Gemeinschaft. 
Letzteres Mittel tft namentlid nad) Dem Herzen unfeser 
Socialiſten, welche jenem altertbümlichen Juden darüber 
gram find, daß er fagte: du folljt nicht ſtehlen. Nach 
ihnen fol das fiebente Gebot vielmehr Iauten: du ſollſt 
nit befigen. — Die Verſuche nach dem erjten Necepte 
find im Alterthum oft gemacht worden, zwar immer nur 
in Meinem Maaßſtabe, aber doch mit einem Diikerfolg, 
der aud) und noch Lehrer fein Tann. „Gleiche Aderloofe” 
tft leicht gejagt; aber wie viel Bitterfeit erzeugt ji) durch 
bie Dabei nöthig werdende Trennung und Scheidung, 
durch den Berluft von altverehrtem Beſitz, wie viel 
Pietät wird verlebt und geopfert! Man gräbt bie 
Moralität um, wenn man bie Grenzfteine umgräbt. 
Und wieber, wie viel neue Bitterfeit unter den neuen 
Befigern, wie viel Eiferfucht und Scheelfehen, da es 
zwei wirklich gleihe Aderloojfe nie gegeben bat, und 
wenn e8 jolche gäbe, der menſchliche Neid auf den Nad)- 
bar nicht an deren Gleichheit glauben würde. Und wie 
lange dauerte dieſe jchon in der Wurzel vergiftete und 
ungefunde Gleichheit! In wenigen Geſchlechtern war 
durch Erbſchaft Hier das eine Loos auf fünf Köpfe, 
dort waren fünf Looje auf einen Kopf gefommen: und 
im Tale man durch harte Erbſchafts⸗Geſetze ſolchen 
Mißſtänden vorbeugte, gab es zwar noch die gleichen 
Ackerlooſe, aber dazwiſchen Dürftige und Unzufriedene, 
welche Nichts beſaßen, außer der Mißgunſt auf die An- 
verwandten und Nachbarn und dem Verlangen nad) 
dem Umſturz aller Dinge — WII man aber, nad) dem 
zweiten Necepte, das Eigentfum der Gemeinde 
zurüdgeben und den Einzelnen nur zum zeitmweiligen 
Pächter maden, jo zerftört man Das Aderland. Denn 
ber Menſch iſt gegen Alles, wa3 er nur vorübergehend 
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befigt, ohne Vorforge und Aufopferung, er verfährt 
damit ausbeuteriih, als Räuber oder als Lüderlicher 
Verſchwender. Wenn Plato meint, die Selbftfucdht werde 
mit der Aufhebung des Beftges aufgehoben, fo ift ihm 
zu antworten, baß, nach Abzug ber Selbſtſucht, vom 
Menſchen jedenfall3 nit die vier Gardinaltugenden 
übrig bleiben werden, — wie man fagen muß: bie 
ärgite Peſt Lönnte der Menſchheit nicht jo haben, als 
wenn eines Tages bie Eitelfeit aus ihr entſchwände. 
Ohne Eitelleitt und Selbſtſucht — was find denn bie 
menjhliden Tugenden? Womit nit von ferne gefagt 
fein fol, daß es nur Namen und Masten von Jenen 
feten. Plato's utopiftifche Grundmelodie, die jegt noch 
von den Socialiften fortgefungen wird, beruht auf einer 
mangelbaften Kenntniß des Menſchen: ihm fehlte Die 
Hiftorie der moraliiden Empfindungen, die Einfiht in 
den Urfprung der guten nüglichen Eigenfdhaften der 
menschlichen Seele. Er glaubte, wie das ganze Alter- 
thum, an Gut und Böfe, wie an Weiß und Schwarz: 
aljo an eine radikale VBerfehiedenheit der guten und der 
böſen Menſchen, der guten und ber fchlechten Eigen- 
ſchaften. — Damit der Beſitz fürderhin mehr Vertrauen 
einflöße und moralifder werde, halte man alle Arbeit$- 
wege zum kleinen Vermögen offen, aber verhindere 
die mühelofe, die plötzliche Bereicherung; man ziehe alle 
Bmweige des Transport3 und Handels, welde der An⸗ 
bäufung großer Vermögen günftig find, alfo nament- 
lich den Geldhandel, aus den Händen ber Privaten 
und Privatgejelihaften — und betrachte ebenfo die 
Buvtel- wie die Nichts-Bejiger ald gemeingefährliche 
Weſen. 
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286. 


Der Werth der Arbeit. — Wollte man ben Werth 
ber Arbeit darnach bejtimmen, wie viel Beit, Fleiß, guter 
oder ſchlechter Wille, Zwang, Erfindfamteit oder Faul⸗ 
heit, Ehrlichkeit oder Schein darauf verwendet tft, fo 
Tann der Werth niemals gerecht fein; denn die ganze 
Perfon müßte auf Die Wagſchale gefegt werden können, 
was unmöglich tft. Hier heißt es „richtet nicht!” Uber 
der Ruf nad Gerechtigkeit tft e8 ja, den wir jekt von 
Denen hören, welche mit der Abſchätzung der Arbeit 
unzufrieden find. Denkt man weiter, fo findet man 
jede Perſönlichkeit unverantwortlich für ihr Produkt, die 
Arbeit: ein Verdienſt iſt alſo niemals daraus abzuleiten, 
jede Arbeit ift fo gut oder ſchlecht, wie fie bei der 
und der nothwendigen Conftellation von Kräften und 
Schwächen, Kenntniffen und Begehrungen fein muß. 
Es Steht nit im Belieben des Arbeiters, ob er arbeitet; 
auch nicht, wie er arbeitet. Nur die Geſichtspunkte des 
Nutzens, engere und weitere, haben Werthſchätzung 
ber Urbeit geihaffen. Das, was wir jeßt Gerechtigkeit 
nennen, tft auf dieſem Felde jehr wohl am Pla als 
eine höchſt verfeinerte Nüglichkett, weldde nit auf den 
Moment nur Rückſicht nimmt und bie Gelegenheit aus- 
beutet, fondern auf Dauerhaftigfett aller Buftände finnt 
und deshalb auch das Wohl bes Arbeiter, feine Ieib- 
Ude und feelifhe Zufriedenheit in’3 Auge faßt, — 
Damit er und feine Nachkommen gut auch für unjere 
Nahlommen arbeiten und noch auf längere Beiträume, 
als das menſchliche Einzelleben ift, Hinaus zuverläffig 
werden. Die Ausbeutung des Arbeiter war, wie 
man jeßt begreift, eine Dunumnbeit, ein Raub-Bau auf 
Koſten der Bulunft, eine Gefährdung ber Gejellichaft. 
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Jetzt bat man faft fon ben Krieg: und jebenfalls 
werden die Koften, um den Frieden zu erhalten, um 
Berträge zu ſchließen und Vertrauen zu erlangen, nun⸗ 
mehr fehr groß fein, weil die Thorheit der Ausbeutenden 
fehr groß und langdauernd war. 


287, 


Bom Studium des Geſellſchafts-Körpers. — 
Das Übelfte für Den, welcher jet in Europa, nament- 
Lich in Deutfchland, Ökonomik und Politif ftubieren will, 
liegt darin, daß bie thatſächlichen Buftände, anftatt Die 
Regeln zu exremplificiren, Die Ausnahme oder bie 
Übergangs- und Ausgangsftadien eremplificiren. 
Man muß beshalb Über das thatſächlich Beitehende 
erft hinwegſehen lernen und zum Beifpiel den Blick 
fernhin auf Nordamerifa richten, — wo man die an- 
fänglichen und normalen Bewegungen des gefellichaft- 
lichen Körpers noch mit Augen jehen und auffuden 
fann, wenn man nur will, — während in Deutſchland 
dazu ſchwierige hiſtoriſche Studien oder, mie gejagt, 
ein Fernglas nöthig ſind. 


288. 


Snwiefern die Maſchine demüthigt. — Die 
Mafchine iſt unperſönlich, fie entzieht dem Stüd Arbeit 
feinen Stolz, jein individuell Gute8 und ehlerhaftes, 
was an jeder Nicht⸗Maſchinenarbeit klebt, — alſo fein 
Bißchen Humanität. rüber war alle Kaufen von 
Handwerkern ein Auszeichnen von Perfonen, mit 
deren Abzeichen man ſich umgab: der Hausrath und Die 
Kleidung wurde dergejtalt zur Symbolif gegenfeitiger 
Werthſchätzung und perſönlicher Zuſammengehörigkeit, 
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während wir jet nur inmitten anonymen und un- 
perjönliden Sklaventhums zu leben jcheinen. — Dan 
muß die Erleichterung der Arbeit nicht zu theuer kaufen. 


289. 


Hundertjährige Quarantäne — Die demo- 
kratiſchen Einrichtungen find QDuarantäne- Anftalten 
gegen die alte Peſt tyrannenhafter Gelüfte: als ſolche 
fehr nützlich und fehr langweilig. 


290. 


Der gefährlichfte Anhänger. — Der gefährlichſte 
Anhänger tft Der, defjen Abfall die ganze Partei ver- 
nichten würde: alfo der beſte Anhänger. 


291, 


Das Schickſal und der Magen. — Ein Butter 
brod mehr oder meniger im Leibe des Jockey's ent- 
fcheidet gelegentlich über Wettrennen und Wetten, aljo 
über Glück und Unglüd von Taufenden. — So lange 
das Schickſal der Völker noch von den Diplomaten 
abhängt, werden die Mägen der Diplomaten immer ber 
Gegenstand patriotifcher Bellemmung jein. Quousque: 
tandem — 


292. 


Steg der Demokratie. — Es verſuchen jebt alle 
politifchen Mächte, die Angft vor dem Socialismus aus⸗ 
zubeuten, um ſich zu ftärfen. Aber auf die Dauer hat 
doch allein die Demokratie den Vortheil Davon: denn 
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alle Parteien find jebt genöthigt, dem „Volle“ zu 
ſchmeicheln und ihm Erleichterungen und Freiheiten 
aller Art zu geben, wodurch es endlich omnipotent wird. 
Das Volk iſt vom Socialismus, als einer Lehre von ber 
Veränderung bes Eigenthumerwerbes, am entfernteften: 
und wenn es erft einmal die Steuerſchraube in den 
Händen Hat, durch die großen Majoritäten feiner 
Parlamente, dann wird e3 mit der Progreſſivſteuer 
dem Rapitaliften-, Saufmanns- und Börſenfürſtenthum 
an ben Leib geben und in der That langjam einen 
Dttelftand ſchaffen, der den Socialismus wie eine über- 
ftandene Krankheit vergefjen darf. — Das praktiſche 
Ergebniß dieſer um fid) greifenden Demofratiftrung wird 
zunädft ein europäifcher Völkerbund fein, in welchem 
jedes einzelne Boll, nach geographiſchen Zweckmäßigkeiten 
abgegrenzt, Die Stellung eines Cantons und deſſen 
Sonderrechte innehat: mit den Hiftorifchen Erinnerungen 
der bisherigen Völker wird Dabei wenig noch gerechnet 
werben, weil ber pietätvolle Sinn für dieſelben unter 
der neuerungsfüdjtigen und verjudhslüfternen Herrſchaft 
des demokratiſchen Princips allmählih von Grund aus 
entwurzelt wird. Die Correlturen ber Grenzen, welche 
dabei fich nöthig zeigen, werben jo ausgeführt, daß fie 
dem Nutzen der großen Cantone und zugleid) dem des 
Gefammtverbandes dienen, nicht aber dem Gedächtniſſe 
trgenbweldjer vergrauten Bergangenbeit. Die Geficht3- 
punkte für diefe Correlturen zu finden wird die Auf- 
gabe der zufünftigen Diplomaten fein, bie zugleid) 
Culturforſcher, Landwirthe, Verkehrskenner fein müſſen 
und feine Heere, ſondern Gründe und Nütlichkeiten 
Hinter fi) Haben. Dann erft tft die äußere Politik 
mit der inneren unzertrenndbar verfnüpft: während 
jegt immer noch die Leßtere ihrer ſtolzen Gebieterin 
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nadläuft und im erbärmlichen Körbchen die Stoppelähren 
fammelt, bie bei der Ernte der Eriteren übrig bleiben. 


293. 


Biel und Mittel der Demokratie — Die 
Demokratie will möglichſt Vielen Unabhängigkeit 
Thaffen und verbürgen, Unabhängigkeit der Meinungen, 
der Lebensart und des Erwerbs. Dazu bat fie nöthig, 
ſowohl den Befiglojen als den eigentlid) Neihen das 
politifhde Stimmredt abzufpreden: al3 den zwei un⸗ 
erlaubten Menſchenklaſſen, an deren Bejeitigung ſie ftätig 
arbeiten muß, weil Dieje ihre Aufgabe immer wieder in 
tage ftellen. Ebenfo muß fie Alles verhindern, was 
auf die Organifation von Parteien abzuzielen ſcheint. 
Denn bie drei großen Feinde der Unabhängigkeit in jenem 
dreifaden Sinne find die Habenichtſe, bie Reichen und 
die Parteien. — Ich rede von der Demokratie al3 von 
etwas Kommendem. Das, was jchon jegt fo heißt, unter- 
ſcheidet ji von den älteren Regierungdformen allein 
dadurch, daß es mit neuen Pferden fährt: bie Straßen 
find noch die alten, und die Räder find aud) noch die 
alten. — Hit die Gefahr bei dieſen Fuhrwerken des 
Völkerwohls wirklich geringer geworden? 


294. 


Die Befonnenheit und der Erfolg. — Zene 
große Eigenfchaft ber Beſonnenheit, weldye im Grunde die 
Tugend der Tugenden, ihre Urgroßmutter und Königin 
tft, Hat im gewöhnlichen Leben keineswegs immer den 
Erfolg auf ihrer Seite: und der Freier würbe fi 
getäuſcht finden, der nur des Erfolgs wegen fih um 

Niegihe, Tafh.-Ausg. IV. 23 
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jene Tugend beworben hätte. Sie gilt nämlich unter den 
praktiſchen Leuten für verdädtig und wird mit der 
Hinterhaltigkeit und heuchleriſchen Schlauheit verwechfelt: 
wem dagegen erſichtlich die Beſonnenheit abgeht, — der 
Mann, der raſch zugreift und auch einmal danebengreift, 
hat das Vorurtheil für ſich, ein biederer, zuverläſſiger 
Geſelle zu ſein. Die praktiſchen Leute mögen alſo den 
Beſonnenen nicht, er iſt für ſie, wie ſie meinen, eine 
Gefahr. Andererſeits nimmt man den Beſonnenen leicht 
als ängſtlich, befangen, pedantiſch — die unpraktiſchen 
und genießenden Leute gerade finden ihn unbequem, 
weil er nicht leichthin lebt wie ſie, ohne an das Handeln 
und die Pflichten zu denken: er erſcheint unter ihnen 
wie ihr leibhaftes Gewiſſen, und der helle Tag wird bei 
ſeinem Anblick ihrem Auge bleich. Wenn ihm alſo der 
Erfolg und die Beliebtheit fehlen, ſo mag er ſich immer 
zum Troſte ſagen: „ſo hoch ſind eben die Steuern, 
welche du für den Beſitz des köſtlichſten Gutes unter 
Menſchen zahlen mußt, — er iſt es werth!“ 


295. 


Et in Arcadia ego. — Ich ſah hinunter, über 
Hügel⸗Wellen, gegen einen milchgrünen See hin, durch 
Tannen und altersernſte Fichten hindurch: Felsbrocken 
aller Art um mich, der Boden bunt von Blumen und 
Gräſern. Eine Heerde bewegte, ſtreckte und dehnte 
ſich vor mir; einzelne Kühe und Gruppen ferner, im 
ſchärfſten Abendlichte, neben dem Nadelgehölz; andere 
näher, dunkler; Alles in Ruhe und Abendſättigung. 
Die Uhr zeigte gegen halb Sechs. Der Stier der Heerde 
war in den weißen, ſchäumenden Bach getreten und 
gieng langſam widerſtrebend und nachgebend ſeinem 
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jtürgenden Laufe nad: fo Hatte er wohl feine Art von 
grimmigem Behagen. Zwei bunfelbraune Gefchöpfe, 
bergamasker Herfunft, waren die Hirten: das Mädchen 
faft als Knabe gefletdet. Lints Felfenhänge und Schnee- 
felder über breiten Waldgürteln, rechts zwei ungeheure 
beeifte Baden, Hoch über mir, im Schleier des Sonnen- 
duftes ſchwimmend — Alles groß, Til und Hell. Die 
gefammte Schönheit wirkte zum Schaudern und zur 
ftummen Anbetung des Augenblicks ihrer Offenbarung; 
unwillkürlich, wie als ob es nichts Natürlicheres gäbe, 
ftellte man fi in dieſe reine fcharfe Lichtwelt (bie 
gar nichts Sehnendes, Erwartendes, Vor⸗ und Burüd- 
blidendes Hatte) griehifhe Herven Binein; man mußte 
wie Pouffin und fein Schüler empfinden: heroiſch 
zugleich und idylliſch. — Und fo Haben einzelne Menfchen 
auch gelebt, fo fi dauernd in der Welt und bie 
Melt in fih gefühlt, und unterihnen einer der größten 
Menſchen, der Erfinder einer heroiſch⸗idylliſchen Art zu 
philoſophiren: Epikur. 


296. 


Rechnen und meſſen. — Viele Dinge ſehen, 
mit einander erwägen, gegen einander abrechnen und 
aus ihnen einen ſchnellen Schluß, eine ziemlich ſichere 
Summe bilden, — das macht den großen Politiker, 
Feldherrn, Kaufmann: alſo die Geſchwindigkeit in einer 
Art von Kopfrechnen. Eine Sache ſehen, in ihr das 
einzige Motiv zum Handeln, die Richterin alles übrigen 
Handelns finden, macht den Helden, auch den Fanatiker 
— alfo eine Fertigleit im Meſſen mit Einem Maaßjitabe. 
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297. 


Nicht ungeitig ſehen wollen. — So lange man 
Etwas erlebt, muß man dem Erlebniß fich Hingeben 
und die Augen fchließen, aljo nit darin ſchon den 
Beobachter machen. Das nämlid würde die gute Ber- 
dauung des Erlebnifjes ftören: anftatt einer Weisheit 
trüge man eine Indigeſtion Davon. 


298. 


Aus der Praris des Weifen. — Um weile zu 
werben, muß man gewiffe Erlebniffe erleben wollen, 
alfo ihnen in den Rachen laufen. Sehr gefährlich tft 
Dies freilich; mancher „Weife” wurde Dabei aufgefreifen. 


299. 


Die Ermüdung des Geistes. — Unfere gelegent- 
liche Gleihgültigfeit und Kälte gegen Menjchen, welche 
uns als Härte und Charaftermangel ausgelegt wird, ift 
häufig nur eine Ermüdung des Geiftes: bei diejer find 
uns die Anderen, wie wir uns jelber, gleihgültig oder 
läſtig. 

300. 

„Eins iſt noth.“ — Wenn man klug iſt, iſt 
Einem allein darum zu thun, daß man Freude im Herzen 
habe. — Ach, ſetzte Jemand hinzu, wenn man klug iſt, 
thut man am Beſten, weiſe zu ſein. 


301. 
Ein Zeugniß der Liebe. — Jemand ſagte: 
„Über zwei Perſonen habe ic} nie gründlich nachgedacht: 
e3 ift Das Beugnif meiner Liebe zu ihnen.“ 
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802. 


Wie man [hlehte Argumente zu verbeffern 
ſucht. — Mander wirft feinen ſchlechten Argumenten 
noch ein Stüd feiner Perjönlichkeit Hinten nad, wie 
als ob jene dadurch richtiger ihre Bahn laufen würben 
und fi in gerade und gute Argumente verwandeln 
ließen; ganz wie die Kegelfchieber auch nach dem Wurfe 
noch mit Gebärden und Schwenkungen ber Kugel bie 
Richtung zu geben fuchen. 


303. 


Die Rechtlichkeit. — Es ift noch wenig, wenn 
man in Bezug auf Rechte und Eigenthum ein Mufter- 
Menſch ift; wenn man zum Beifpiel als Knabe nie 
Obſt In fremden Gärten nimmt, als Mann nicht über 
ungemäbte Wiefen Läuft, — um Kleine Dinge zu nennen, 
welche wie belannt, den Beweis für diefe Art von 
Mufterhaftigkeit befjer geben als große Es ift nod 
wenig: man tft dann immer erft eine „juriftifche Perfon“, 
mit jenem Grad von Moralität, deren fogar eine 
„Geſellſchaft“, ein Menſchen⸗Klumpen fähig tft. 


304. 

Menſch! — Was ift die Eikelkeit des eiteliten 
Menſchen gegen bie Eitelkeit, welche der Belcheidenfte 
befigt, in Hinfiht darauf, daß er fi in der Natur und 
Welt als „Menſch“ fühlt! 


305. 


Nöthigfte Gymnaſtik. — Durch den Mangel an 
Heiner Selbſtbeherrſchung brödelt die Fähigkeit zur 
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großen an. Jeder Tag ijt ſchlecht benugt und eine 
Gefahr für den nächſten, an dem man nicht wenigſtens 
einmal fih Etwas im Kleinen verjagt bat: Diele 
Gymnaſtik tft unentbehrlich, wenn man fid) die Freude, 
fein eigener Herr zu fein, erhalten will. 


306. 


Sic felber verlieren. — Wenn man erft fi 
felber gefunden bat, muß man verftehen, fi von Seit 
zu Bett zu verlieren — und dann wieder zu finden: 
vorausgefegt daß man ein Denker iſt. Diefem ift es 
nämlich naditheilig, inmerdar an Eine Berfon gebunden 
zu ſein. 


307. 


Bann Abſchied nehmen noth thut. — Bon 
Dem, was bu erkennen und mefjen willft, mußt Du 
Abſchied nehmen, wenigstens auf eine Zeit. Erft wenn 
du die Stadt verlafien haft, fiehft Du, wie Hoch fich Ihre 
Thürme über die Häufer erheben. 


308. 


Am Mittag. — Wem ein thätiger und ftürme- 
reicher Morgen des Lebens beſchieden war, deſſen Geele 
überfällt um den Mittag des Lebens eine jeltfame Ruhe— 
fudt, die Monden und Jahre lang dauern kann. Es 
wird ſtill um ihn, die Stimmen Klingen fern und ferner: 
die Sonne ſcheint fteil auf ihn herab. Auf einer ver- 
borgenen Waldwieſe fieht er den großen Ban fchlafend; 
alle Dinge der Natur find mit ihm eingefchlafen, einen 
Ausdrud von Ewigkeit im Gefichte — fo dunkt es Ihm. 
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Er will Nichts, er forgt ſich um Nichts, fein Herz ſteht 
ſtill, nur fein Auge lebt, — es ift ein Tod mit wachen 
Augen. Bieles fiehbt da der Menſch, wa3 er nie ſah, 
und ſoweit er fiebt, iſt Alles in ein Lichineß ein- 
gefponnen und gleihfam darin begraben. Er fühlt 
fih glücklich dabei, aber es ift ein ſchweres, ſchweres 
Glück. — Da endli erhebt fih der Wind in den 
Bäumen, Mittag iſt vorbei, das Leben reißt ihn wieder 
an fi, das Leben mit blinden Augen, Hinter dem fein 
Gefolge herſtürmt: Wunſch, Trug, Vergefjen, Genießen, 
Vernichten, VBergänglichkeit. Und jo kommt ber Abend 
berauf, ftürmereicher und thatenvoller, al3 felbft Der 
Morgen war. — Den eigentlih thätigen Menſchen 
erſcheinen die Länger währenden Buftände des Erfennens 
faſt unheimlich und krankhaft, aber nit unangenehm. 


309. 


Sich vor feinem Maler hüten. — Ein großer 
Dialer, der in einem Porträt den volliten Ausdrud und 
Augenblick, deſſen ein Menſch fähig fit, enthüllt und 
niedergelegt bat, wird von dieſem Menfchen, wenn er ihn 
fpäter im wirklichen Leben wiederſieht, faft immer nur 
eine Caricatur zu ſehen glauben. 


310. 


Die zwei Grundſätze des neuen Lebens. — 
Erfiter Grundfag: man foll das Leben auf das 
Sicherſte, Beweisbarite Hin, einrichten: nicht wie bisher 
auf das Entferntefte, Unbeftimmtefte, Hortzont-Wolten- 
baftefte Hin. Zweiter Grundfag: man fol ſich die 
Reihenfolge des Nächſten und Nahen, des Gicheren 
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317. 


Meinungen und Fiſche. — Man iſt Beſttzer 
ſeiner Meinungen, wie man Beſitzer von Fiſchen iſt, — 
inſofern man nämlich Beſitzer eines Fiſchteiches iſt. Man 
muß fiſchen gehen und Glück haben, — dann hat man 
ſeine Fiſche, ſeine Meinungen. Ich rede hier von 
lebendigen Meinungen, von lebendigen Fiſchen. Andere 
ſind zufrieden, wenn ſie ein Foſſilien⸗Cabinet beſitzen 
— und, in ihrem Kopfe, „Überzeugungen“. 


318. 


Anzeihen von Freiheit und Unfreiheit. — 
Seine nothwendigen Bebürfniffe fo viel wie möglich 
felber befriedigen, wenn auch unvolllommen, das tft 
die Richtung auf Freiheit von Geiſt und Perfon. 
Diele, auch überflüffige Bebürfniffe fich befriedigen 
laſſen, und fo vollkommen als möglid, — erzieht zur 
Unfretheit. Der Sophiſt Htppias, der Alles was er 
trug, innen und außen, felbft erworben, felber gemacht 
hatte, entipricht eben damit der Richtung auf höchſte 
Sretheit des Geiftes und der Perfon. Nicht darauf 
kommt e8 an, daß Alles gleidy gut und volllommen 
gearbeitet tjt; der Stolz flidt ſchon die ſchadhaften 
Stellen aus. 


319. 


Sich jelber glauben. — In unferer Zeit mißtraut 
man Sebem, der an ich felber glaubt; ehemals genügte 
es, um an fi) glauben zu maden. Das Recept, um 
jegt Glauben zu finden, beißt: „Schone dich felber 
nit! Willſt du deine Meinung in ein glaubwürdiges 
Licht jegen, jo zünde zuerft die eigene Hütte an! 
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320. 


Reicher und Ärmer zugleid. — Ich Tenne 
einen Menjchen, der als Kind Schon ſich gewöhnt Hatte, 
gut von ber Intellektualität der Menſchen zu denken, 
aljo von ihrer wahren Hingebung in Bezug auf geijtige 
Dinge, ihrer uneigennügigen Bevorzugung des als wahr 
Erlannten und dergleichen, Dagegen von feinem eigenen 
Kopfe (Urtheil, Gedäichtniß, Geijtesgegenwart, Phantafie) 
befcheidene, ja niedrige Begriffe zu haben. Er machte 
ſich Nichts aus fih, wenn er fi) mit Anderen verglich. 
Nun wurde er im Laufe der Jahre erſt einmal und 
dann hundertfach gezwungen, in diefem Punkte umzu- 
lernen, — man follte denten zu feiner großen Freude 
und Genugthuung. Es gab auch in der That Etwas 
davon; aber „Doc tft, wie er einmal fagte, eine Bitter- 
Teit der bitterjten Urt beigemifcht, welche ich im früheren 
Leben nicht Tannte: denn ſeit id) die Menfchen und 
mich felber gerechter ſchätze, ſcheint mir mein Geift 
weniger nüße; ich glaube damit kaum nod etwas Gutes 
ermweifen zu können, weil der Geift Der Anderen es 
nit anzunehmen verſteht: ich ſehe jet die jchredliche 
Kluft zwischen dem Hülfreihen und dem Hülfebedürftigen 
immer vor mir. Und fo quält mid) die Noth, meinen 
Geist für mich Haben und allein genießen zu müfjen, 
fo weit er genießbar tft. Uber geben tft feliger als 
baben: und was iſt der Reichſte in der Einſamkeit 
einer Wüſtel“ 


321. 
Wie man angreifen foll. — Die Gründe, um 
derentwillen man an Etwas glaubt oder nicht glaubt, 
find bei den allerfeltenften Menſchen überhaupt fo ſtark, 
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als fte fein Tönnen. Für gewöhnlid Hat man, um 
den Glauben an Etwas zu erfhüttern, durchaus nicht 
nöthig, ohne Weiteres das ſchwerſte Geſchütz des An- 
eriffs vorzufahren; bei Vielen führt e8 ſchon zum 
Biele, wenn man den Angriff mit etwas Lärm madt: 
fo daß oft Stnallerbjen genügen. Gegen fehr eitle 
Perſonen reiht die Miene des allerfhweriten Ungriffs 
aus: fie jehen jich jehr ernft genommen — und geben 
gern nad). 


822. 


od. — Durch die fihere Ausfiht auf den Tob 
Tönnte jedem Leben ein köſtlicher, wohlriechender Tropfen 
von Leichtfinn beigemifht fein — und nun habt ihr 
mwunderliden Apotbeler- Seelen aus ihm einen übel- 
ſchmeckenden Gift-Tropfen gemacht, Durch den Das ganze 
Leben widerli wird! 


323, 


Reue — Niemals der Reue Raum geben, fondern 
fi jofort fagen: dies Hieße ja der erjten Dummheit 
eine zweite zugefellen. — Hat man Schaden geftiftet, fo 
finne man darauf, Gutes zu ftiften. Wird man wegen 
feiner Handlungen geitraft, dann ertrage man die Strafe 
mit der Empfindung, Damit jchon etwas Gutes zu ftiften: 
man ſchreckt die Anderen ab, in bie gleidhe Thorheit zu 
verfallen. Jeder geftrafte Übelthäter darf fi als Wohl- 
thäter der Menſchheit fühlen. 


324, 


Bum Denker werben. — Wie kann Jemand zum 
Denker werden, wenn er nicht minbeftens ben dritten 
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Theil jeden Tages ohne Leidenfhaften, Menſchen und 
Bücher verbringt? 


325. 


Das beite Heilmittel — Etwas Geſundheit ab 
und zu tft das befte Heilmittel des Kranken. 


326. 


Nicht anrühren! — Es giebt ſchreckliche Menfchen, 
welde ein Problem, anftatt e8 zu löſen, für Alle, welche 
fih mit ihm abgeben wollen, verfißen und ſchwerer 
lösbar machen. Wer es nicht verjteht, den Nagel auf 
den Kopf zu treffen, fol ja gebeten jein, ihn gar nit 
zu treffen. 

327. 


Die vergefjene Natur. — Wir fpreden von 
Natur und vergejjen uns dabei: wir felber find Natur, 
quand mê mo —. Tolglih iſt Natur etwas ganz 
Underes als Das, was wir beim Nennen ihres Namens 
empfinden. 

328. 


Tiefe und Langmeiliglett. — Be tiefen 
Menſchen wie bei tiefen Brunnen dauert e8 Iange, bis 
Etwas, das in fie fällt, ihren Grund erreiht. Die Zu- 
ſchauer, welde gewöhnli nicht lange genug warten, 
Balten ſolche Menſchen leicht für unbemwegli und hart — 
oder auch für langweilig. 


329. 


- Bann es Bett ift, Tih Treue zu geloben. — 
Dian verläuft fich mitunter in eine geiftige Richtung, 
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welder unfre Begabung mwiberfpridt; eine Beitlang 
fämpft man berotfch wider die Fluth und den Wind an, 
im Grunde gegen ſich jeldft: man wird müde, feucht; 
was man vollbringt, madt Einem feine rechte Freude, 
man meint zu viel bei diefen Erfolgen eingebüßt zu 
haben. Sa, man verzmeifelt an feiner Fruchtbarkeit, 
an feiner Zufunft, mitten im Siege vielleidt. Endlich, 
endlih kehrt man um — und jet weht der Wind 
in unfer Segel und treibt uns in unfer Fahrwaſſer. 
Welches Glück! Wie ſiegesgewiß fühlen wir uns! 
Seht erft wiſſen wir, was wir find und was wir wollen, 
jeßt geloden wir uns Treue und Dürfen e8 — al3 
Wiſſende. 
330. 


Wetterpropheten. — Wie die Wollen uns ver- 
rathen, wohin body über uns die Winde laufen, fo find 
die Leichteften und freiejten Getjter in ihren Richtungen 
vorausverlündend für das Wetter, das kommen wirb. 
Der Wind im Thale und die Meinungen bes Marktes 
von Heute bedeuten Nichts für. Das, was Tommt, fon- 
dern nur für Das, was war. 


331. 

Stätige Beſchleunigung. — Jene Perfonen, 
welche Iangfam beginnen und ſchwer in einer Sade 
beimifch werden, haben nachher mitunter die Eigenſchaft 
der jtätigen Bejchleunigung, — ſodaß zulebt Niemand 
weiß, wohin der Strom fie noch reißen kann. 


332. 


Die guten Drei. — Größe, Ruhe, Sonnenlidt — 
bieje Drei umfajjen Alles, was ein Denker wünſcht und 


Der Wanderer und fein Schatten. 1879. 367 


auch von fi fordert: feine Hoffnungen und Pflichten, 
feine Anfprüde im Sintelleftuellen und Moraliſchen, 
fogar in der täglichen Lebensweife und jelbjt im Land- 
Tchaftlichen feines Wohnfiges. Ihnen entfpredhen einmal 
erhbebende Gedanlen, jodann beruhigende, drittens 
aufbellende — viertens aber Gedanken, welde an 
allen drei Eigenfchaften Antheil Haben, in denen alles 
Irdiſche zur Verklärung kommt: es tft da3 Neid), wo 
die große Dreifaltigfeit der Freude Herriäht. 


333. 


Für die „Wahrheit“ Sterben. — Wir würden 
uns für unfere Meinungen nidt verbrennen lafjen: 
wir find ihrer nicht fo fiher. Aber vielleiht dafür, 
daß mir unfere Meinungen Haben Dürfen und ändern 
Dürfen. 

334. 

Seine Tare Haben. — Wenn man gerade jo 
viel gelten will, al3 man tft, muß man Etwas fein, 
das feine Tare Hat. Aber nur das Gemöhnlidhe hat 
feine Taxe. Somit tft jenes Verlangen entweder Die 
Folge einfichtiger Beſcheidenheit — oder dummer Un- 
beſcheidenheit. 


335. 


Moral für Häuſerbauer. — Man muß die 
Gerüſte wegnehmen, wenn das Haus gebaut iſt. 


336. 


Sophokleismus. — Wer hat mehr Waſſer in den 
Mein gegoffen als die Griechen! Nüchternheit und 


—— — —— —— ——— — — — — — 
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Grazie verbunden — das war das Adels⸗Vorrecht bes 
Utheners zur Beit Des Sophofles und nad) ihm. Mache 
e3 nad, wer da Tann! Im Leben und Schaffen! 


837. 


Das Heroiſche. — Das Heroiſche befteht Darin, 
daß man Großes thut (oder etwas. in großer Weife 
nit täut), ohne fih im Wettlampfe mit Anderen, 
vor Anderen zu fühlen. Der Heros trägt bie Einöde 
und den heiligen unbetretbaren Grenzbezirf immer mit 


fi, wohin er auch gebe. 


338. 


Doppelgängerei der Natur. — Sm mandıer 
Natur-Gegend entdeden wir uns felber wieder, mit an- 
genehmem Grauen; es ift Die ſchönſte Doppelgängerei. 
— Die glüdlih muß Der fein können, welcher jene 
Empfindung gerade bier bat, in dieſer bejtändigen 
fonnigen Oftoberluft, in dieſem ſchalkhaft glüdlichen 
Spielen des Windzuges von Früh bis Ubend, in dieſer 
reinjten Helle und mäßigften Kühle, in dem gefammten 
anmuthig erniten Hügel-, Seen- und Wald-Charalter 
Diefer Hochebene, welche fih ohne Furcht neben Die 
Schredniffe des ewigen Schnee bingelagert Hat, bier, 
wo Stalten und Finnland zum Bunde zufammengelom- 
men find und die Heimat aller fildernen Farbentöne 
der Natur zu fein ſcheint: — wie glüdlich Der, welder 
fagen kann: „es giebt gewiß viel Größeres und Schöneres 
in der Natur, dies aber tft mir innig und vertraut, 
blutsverwandt, ja noch mehr.” 
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339. 


Leutfeligleit bes Weifen. — Der Weife wird 
ünmillfürlih mit den andern Menſchen Teutfelig um- 
geben wie ein Fürſt und fie, troß aller Verſchiedenheit 
der Begabung, des Standes und der Gefittung, leicht 
als gleichartig behandeln: was man, fobald e8 bemerkt 
wird, ihm ſehr übel nimmt. 


340. 


Gold. — Alles, mas Gold ift, glänzt nit. Die 
fanfte Strahlung ift dem edeliten Dtetalle zu eigen. 


341. 


Rad und Hemmfhuh. — Das Rad und der 
Hemmſchuh Haben verjchiedene Pflichten, aber auch eine 
gleihe: einander wehe zu thun. 


342, 

Störungen des Denfers. — Auf Alles, was 
den Denker in jeinen Gedanken unterbricht (ftört, wie 
man jagt), muß er friedfertig binfchauen, wie auf ein 
neues Modell, das zur Thür bereintritt, um fi) dem 
Künftler anzubieten. Die Unterbrechungen find die Raben, 
welche dem Einjamen Speiſe bringen. 


. 343. 

Biel Getft Haben. — Biel Geiſt Haben erhält 
jung: aber man muß e3 ertragen, Damit gerabe für 
älter zu gelten, als man iſt. Denn die Menſchen 
leſen die Schriftzüge des Geiftes ab als Spuren Der 

Nieygihe, Taf. Ausg. IV. 24 
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Rebenserfahrung, das heißt des Viel- und Schlimm- 
gelebt-Habens, des Leidens, Irrens, Bereuend. Alſo: 
man gilt ihnen für älter ſowohl als für ſchlechter, 
al3 man ift, wenn man viel Geift Hat und zeigt. 


344. 


Wie man fiegen muß. — Dean foll nit fliegen 
wollen, wenn man nur bie Ausjiht bat, um eines 
Haares Breite feinen Gegner zu überholen. Der 
gute Sieg muß ben Bejtegten freudig ftimmen, er muß 
etwas Göttlihes Haben, welches die Befhämung 
erſpart. 


345. 


Wahn der überlegenen Geiſter. — Die über- 
legenen Geifter Haben Mühe, fi) von einem Wahne frei 
zu maden: fie bilden fih nämli ein, daß fie bei 
ben Mittelmäßigen Neid erregen und al3 Ausnahme 
empfunden werden. Thatſächlich aber werden fie als 
Das empfunden, was überflüflig ift und was man, 
wenn es fehlte, nicht entbehren würde. 


346. Ä 
Forderung der Reinlichkeit. — Daß man feine 
Meinungen wechfelt, ift für die einen Naturen ebenfo 
eine Sorberung der Reinlichkeit, wie die, daß man jeine 
Kleider wechſelt: für andere Naturen aber nur eine 
Forderung ihrer Eitelkeit. 


347. 


Auch eines Heros würdig. — Hiertit ein Heros, 
der Nichts gethan Hat als den Baum geſchüttelt, ſobald 
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die Früchte reif waren. Dünkt euch dies zu wenig? 
So feht euch den Baum erft an, ben er fchüttelte. 


348. 


Woran die Weisheit zu meffen iſt. — Der 
Zuwachs an Weisheit läßt ji genau nad) der Abnahme 
an Galle bemejjen. 


349. 


Den Jrrtbum unangenehm Tagen. — Es tft 
nit nad Jedermanns Geſchmack, daß die Wahrheit 
angenehm gejagt werde. Möge aber wenigstens Niemand 
glauben, daß der Irrthum zur Wahrheit werde, wenn 
man ihn unangenehm fage. 


. 350. 


Die goldene Loſung. — Dem Menfhen find 
viele Ketten angelegt worden, Damit er es verlerne, ji) 
wie ein Thier zu gebärben: und wirklid), er ift milder, 
geiftiger, freudtger, befonnener geworden, als alle Thiere 
find. Nun aber leidet er no) daran, daß er fo lange 
feine Ketten trug, daß es ihm fo lange an reiner Luft 
und freier Bewegung fehlte: — dieſe Ketten aber find, 
ich wiederhole es immer und immer wieder, jene ſchweren 
und finnvollen Irrthümer der moralifchen, der religiöfer, 
der metaphyſiſchen Vorftellungen. Erſt wenn auch die 
Ketten⸗Krankheit überwunden iſt, ift das erfte große 
Biel ganz erreidht: die Abtrennung des Menſchen von 
den Thieren. — Nun Stehen wir mitten in unferer Arbeit, 
die Ketten abzunehmen, und Haben babei die höchſte 

24° 
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Vorſicht nöthig. Nur dem veredelten Menſchen 
Darf die Freiheit Des Geiſtes gegeben werden; ihm 
allein naht die Erleichterung des Lebens und falbt 
feine Wunden aus; er zuerft darf fagen, daß er um der 
Freudigkeit willen lebe und um feines weiteren Biele3 
willen; und in jedem anderen Munde wäre fein Wahl- 
fpruch gefährlih: Frieden um mi und ein Wohl— 
gefallen an allen nädjften Dingen. — Bet biefem 
Wahliprud für Einzelne gedenkt er eines alten großen 
und rührenden Wortes, weldhes Allen galt, unb das 
über der gefammten Menjchheit ftehen geblieben tft, 
als ein Wahlſpruch und Wahrzeihen, an dem Seber 
zu Grunde geben joll, der damit zu zeitig fein Banner 
ſchmückt, — an dem das Chriſtenthum zu Grunde gieng. 
Noch immer, fo jheint es, ift es nicht Zeit, daß es 
allen Menſchen jenen Hirten gleich ergeben dürfe, die 
den Himmel über ſich erhellt ſahen und jenes Wort 
börten: „Friede auf Erden und den Menden ein Wohl⸗ 
gefallen an einander.” — Immer noch ift e8 die Beit 
der Einzelnen. 


."% 

Der Schatten: Bon Ullem, was du vorgedradit 
haft, Hat mir Nichts mehr gefallen als eine Berheißung: 
ihr wollt wieder gute Nachbarn der nächſten Dinge 
werben. Dies wird auch uns armen Schatten zu Gute 
fommen. Denn, geiteht es nur ein, ihr habt bisher uns 
allaugern verleumbdet. 

Der Wanderer: Berleumdet? Aber warum habt 
ihr euch nie vertheidigt? Ihr Hattet ja unfere Ohren 
in der Nähe. 

DerSchatten: Es ſchien ung, als ob wir euch eben 
zu nahe wären, um von ung felber reden zu dürfen. _ 

Der Wanderer: Delikat! Sehr delilat! Ad, ihr 
Schatten feid „befiere Menſchen“ als wir, das merfe ich. 

Der Schatten: Und doch nanntet ihr uns „zu- 
dringlich“ — uns, die wir mindeftend Eines gut ver- 
ftehen: zu ſchweigen und zu warten — kein Engländer 
verfteht e8 beſſer. Es ift wahr, man findet uns ehr, 
fehr oft in dem Gefolge des Dienfchen, aber dody nicht 
in feiner Knechtſchaft. Wenn ber Menſch das Licht 
fheut, fcheuen wir den Menſchen: fo weit geht doch 
unfere reibeit. 

Der Wanderer: Ach, das Licht ſcheut noch viel 
öfter den Menfchen, und dann verlaßt ihr ihn aud. 
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Der Schatten: Ich habe dich oft mit Schmerz 
verlaſſen: es iſt mir, der ich wißbegierig bin, an dem 
Menſchen Vieles dunkel geblieben, weil ich nicht immer 
um ihn ſein kann. Um den Preis der vollen Menſchen⸗ 
Erkenntniß möchte ich auch wohl dein Sklave ſein. 

Der Wanderer: Weißt du denn, weiß ich denn, 
ob du damit nicht unverſehens aus dem Sklaven zum 
Herrn würdeſt? Oder zwar Sklave bliebeſt, aber als 
Verächter deines Herrn ein Leben der Erniedrigung, 
des Ekels führteſt? Seien wir Beide mit der Freiheit 
zufrieden, ſo wie ſie dir geblieben iſt — dir und mir! 
Denn der Anblick eines Unfreien würde mir meine größten 
Freuden vergällen; das Beſte wäre mir zuwider, wenn 
es Jemand mit mir theilen müßte, — ich will keine 
Sklaven um mich wiſſen. Deshalb mag ich auch den 
Hund nicht, den faulen, ſchweifwedelnden Schmarotzer, 
der erſt als Knecht des Menſchen „hündiſch“ geworden 
iſt und von dem ſie gar noch zu rühmen pflegen, daß 
er dem Herrn treu ſei und ihm folge wie ſein — 

Der Schatten: Wie ſein Schatten, ſo ſagen ſie. 
Vielleicht folgte ich dir heute auch ſchon zu lange? Es 
war der längſte Tag, aber wir ſind an ſeinem Ende, 
habe eine kleine Weile noch Geduld! Der Raſen iſt 
feucht, mich fröſtelt. 

Der Wanderer: Oh, iſt es ſchon Zeit zu ſcheiden? 
Und ich mußte dir zuletzt noch wehe thun; ich ſah es, 
du wurdeſt dunkler dabei. 

Der Schatten: Ich erröthete, in der Farbe, in 
welcher ich es vermag. Mir fiel ein, daß ich dir oft zu 
Füßen gelegen habe wie ein Hund, und daß du dann — 

Der Wanderer: Und könnte ich dir nicht in aller 
Geſchwindigkeit noch Etwas zu Liebe thun? Haſt du 
keinen Wunſch? 
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Der Schatten: Keinen, außer etwa den Wunſch, 
welchen ber philojophifhe „Hund“ vor dem großen 
Aleranbder hatte: gehe mir ein wenig aus der Sonne, 
e3 ift mir zu alt. 

Der Wanderer: Was fol ih thun? 

Der Schatten: Tritt unter dieſe Fichten und ſchaue 
dich nad den Bergen um; die Sonne fintt. 

Der Wanderer: — Wo bift du? Wo bift du? 


* v 
* 
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Bedanken über Richard Wagner, 
Muſik und Bayreuth. 


(1874/78.) 


L 


Gedanken über Ridard Wagner. 
(Aus dem Januar 1874.) 


| 295. 
Richard Wagner in Bayreuth. 


1. Urſachen des Mißlingens. Darunter vor Allem 
das Befremdende. Mangel an Sympathie für 
Wagner. Schwierig, complichtt. 

. Doppelnatur Wagner’3. 

. Affelt Ekſtaſe. Gefahren. 

. Muſik und Drama. Das Nebeneinander. 

. Das Präfumptuöfe. 

. Späte Männlidyteit — Iangfame Entmwidlung. 

. Wagner ald Schriftjteller. 

. Freunde (erregen neue Bedenlen). 

. Seinde (erweden feine Achtung, Tein Intereſſe 
für das Befehdete). 

» Das Befremden erklärt: vielleicht gehoben? 


SO OO OU MW ID 


yo 
oO 


296. 


Wagner verfudt die Erneuerung der Kunft von der 
einzigen noch vorhandenen Baſis aus, vom Theater aus: 
bier wird Doc wirklich noch eine Maſſe aufgeregt und 
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madt fih Nichts vor wie in Mufeen und Eoncerten. 
Freilich ift e8 eine fehr rohe Maſſe, und die Theatro- 
fratie wieder zu beherrſchen bat ſich bis jetzt noch als 
unmöglid) erwiefen. Problem: Toll die Kunst ewig 
ſektireriſch und tjolirt fortleben? Sit es möglich, fie zur 
Herrſchaft zu Bringen? Hier Liegt Wagner's Bedeutung, 
er verfudt die Tyrannis mit Hülfe der Theatermafjen. 
Es tft wohl kein Zweifel, daß Wagner als Staliäner 
fein Biel erreiht Haben würde. Der Deutſche Hat Leine 
Achtung vor der Oper und betradtet fie immer als 
importirt und als undeutſch. Ja das ganze Theaterweſen 
nimmt er nicht ernit. 


297. 


Es liegt etwas Komiſches darin: Wagner Tann Die 
Deutfchen nicht Überreden, das Theater ernit zu nehmen. 
Sie bleiben Talt und ungemüthlid — er ereifert ſich, als 
ob das Heil der Deutfhen davon abhienge. Seht zumal 
glauben die Deutſchen ernfthafter befchäftigt zu fein, und 
es kommt ihnen wie eine Iuftige Schwärmerei vor, daß 
Semand der Kunft fo feierlich ſich zuwendet. 

Reformator ift Wagner nicht, Denn bis jeßt ift Alles 
beim Alten geblieben. In Deutſchland nimmt Jeder feine 
Sade ernft, da lat man über Den, der für fih allein 
das Ernſtnehmen prätendirt. 

Einwirkung der Geldkriſen. 

Allgemeine Unſicherheit der politiſchen Lage. 

Zweifel an der beſonnenen Leitung der deutſchen 
Geſchicke. 

Zeit der Kunſtaufregungen (Liſzt u. |. mw.) vorüber. 

Eine ernjte Nation will fi einige Leichtfertigfeit 
nit verfümmern laſſen, Die Deutſchen nit in ben 
theatralifiden Künften. 
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Hauptſache: die Bedeutung der Kunſt, wie fie 
Wagner Bat, paßt nit in unsre geſellſchaftlichen und 
arbeitenden Verhältniſſe. Daher inftinktive Abneigung 
gegen das Ungeeignete. 


298. 


Die Bedeutung, die Wagner der Kunfjt zufchreibt, 
ift nicht deutſch. Hier fehlt es felbft an einer dekora⸗ 
tiven Kunſt. Alle öffentide Schicklichkeit für Kunft 
fehlt. Im Wefentlichen gelehrtenhaft oder ganz gemein. 
Hier und da vereinzelte Begierde zum Schönen. Muſik 
fteht einzig da. Uber felbjt Diefe Hat nicht vermodt, 
eine Organifation zu fchaffen: nicht einmal die importirte 
<hentermufit abzuhalten. 

& 

Semand, der heute im Theater Hatieht, ſchämt fich 
morgen Darüber: denn wir haben unjern Hausaltar, 
Beethoven, Bad — da bleicht die Erinnerung. 


299. 


Wagner fand das Publitum fehr verfhhiedenartig 
ausgebildet, anders in der Beurtheilung, anders für 
Muſik. Er nahm es als Einheit und erklärte feine Aus- 
brüde von Neigung al3 aus Einer Wurzel kommend, d. h. 
er feßte voraus, daß der Effelt Durch gleiche Portionen 
von Einzeleffelten zufammenadbdirt je. So und ſo viel 
Freude an der Muſik, ebenfoviel an der Schaufpielkunft, 
ebenjoviel am Drama. 

Nun lernt er, daß eine große Schauspielerin Diefe 
Nennung in Verwirrung bringt — zugleich aber jteigert 
fih jein Kdeal — was wird die Wirkung erft für eine 
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Höhe erreichen, wenn eine gleih große Muſik u. ſ. w. 
entipricht? 
300. 


Das erfte Problem Wagner's: „warum bleibt bie 
Wirkung aus, da ich fie empfange?” Dies treibt ihn zu 
einer Kritik bes Bublitums, des Staates, der Gejellichaft. 
Er jegt zwiſchen Künftler und Publitum das Verhaltmiß 
von Subjekt und Objelt — ganz naiv. 


301. 


Wagner ift eine gejeßgeberifche Natur: er überfteht 
viel Berhältniffe und iſt nicht im Kleinen befangen, er 
ordnet Alles im Großen und ift nit nad der ifolirten 
Einzelheit zu beurtbeilen — Mufil, Drama, Boefte, 
Staat, Kunſt u. ſ. w. 

Die Muſit tft nicht viel werth, die Poeſie auch nicht, 
das Drama aud) nicht, Die Schaufpiellunft tft oft nur 
Rhetorik — aber Alles tft im Großen eins und auf einer 
vbhe. 

302. 


Wagner's Begabung ift ein aufwachſender Wald, 
fein einzelner Baum. 


303. 


Die Heiterkeit Wagners iſt das Sicherheitsgefühl 
Defien, der von den größten Gefahren und Ausſchwei— 
fungen zurückkehrt, in's Begrenzte und Heimifche; alle 
Menſchen, mit denen er umgeht, find jolche begrenzte 
Abjchnitte aus feinem eigenen Laufe (wenigjtens em- 
pfindet er Nichts mehr an ihnen), deshalb Tann er bier 
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heiter und überlegen fein, denn bier Tann er mit allen 
Nöthen, Bedenken fpielen. 


304. 


Die eine Eigenihaft Wagner’s: Unbänbigleit, Maaß- 
loſigkeit, er geht bis auf die legte Sprofje feiner Kraft, 
feiner Empfindung. 

Die andre Eigenſchaft iſt eine große ſchauſpieleriſche 
Begabung, die verfegt tft, die fih in andern Wegen 
Bahn Brit als auf dem erften nächſten: dazu nämlich 
fehlt ihm Geftalt, Stimme und bie nöthige Bejcheidung. 


305. 


Wagner iſt ein geborner Schaufpieler, aber. gleid- 
fam wie Goethe ein Maler ohne Malerhände. Geine 
Begabung ſucht und findet Auswege. 

Nun denfe man fich dieſe verfagten Zriebe zu- 
fammen wirkend. 


306. 


Wenn Goethe ein verfeßter Maler, Schiller ein ver- 
feßter Redner ift, jo iſt Wagner ein verjegter Schau- 
fpieler. Er nimmt befonders die Muſik Hinzu — 


307. 


Wagner ſteht zur Muſik wie ein Scaufpteler: 
deshalb Tann er gleihfam aus verſchiednen Muſikerſeelen 
ſprechen und ganz diverfe Welten (Zriftan, Meifterjinger) 
nebeneinder binftellen. 
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308. 


Die Einfachheit in der Anlage der Dramen zeigt ben 
Schaufpteler 4 

Wagner ſchätzt das Einfache der dramatiſchen An- 
lage, weil es am ftärlften wirkt. Er fammelt alle 
wirffamen Elemente, in einer Beit, die fehr rohe und 
ftarfe Mittel wegen ihrer Stumpfheit braucht. Das 
Prächtige, Beraufchende, Vermwirrende, das Grandiofe, das 
Schredliche, Lärmende, Häßliche, Verzüdte, Nervöfe, — 
Alles tft im Recht. Ungeheure Dimenfionen, ungeheure 
Mittel. 

Das Unregelmäßige, der überladene Glanz; und 
Shmud madt den Eindrud des Reichthums und ber 
Üppigkeit. Er weiß, was auf imfre Menfhen noch 
wirkt: dabei hat er fi „unfre Menſchen“ noch idealifirt 
und fehr hoch gedacht. 


309. 


Als Schaufpieler wollte er den Menſchen nur als 
ben wirkſamſten und wirklichſten nachahmen: im höchſten 
Affekt. Denn ſeine extreme Natur ſah in allen andern 
Buftänden Schwäche und Unwaäahrheit. Die Gefahr ber 
Affektmalerei ift für den Künſtler außerordentlid. Das 
Beraufchende, das Sinnliche, Ekſtatiſche, Das Plötzliche, 
das Bewegtfein um jeden Preis — fchredliche Tendenzen! 


310. 


Sein Zurüdfliehen zur Natur, das heißt zum Affelt, 
tft Deshalb verdädtig, weil der Affelt am wirkungs⸗ 
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reichften ift. Falſch die Möglichkeit einer Kunft, die 
reine Improviſation tft: das iſt der deutſchen Muſik ent- 
gegen doch nur ein naiver Standpunkt. Die organifche 
Einheit Tiegt bei Wagner im Drama, durddringt aber 
deshalb nit die Muſik (oft nicht), ebenfomwentg den 
Text. Der behält den Eindrud des Improviſirten (das 
nur bei den vollendeten Künftlern etwas Gutes ift, nicht 
bei werdenden: aber es täufcht immer und erwedt ben 
Eindrud des Reichthums). 


311. 


Unmäßigkeit und Schrankenloſigkeit galt ihm wohl 
als Natur. 


312. 


Man muß nicht unbillig ſein und nicht von einem 
Künſtler die Reinheit und Uneigennützigkeit verlangen, 
wie fie ein Luther u. ſ. w. beſitzt. Doch leuchtet aus Bach 
und Beethoven eine reinere Natur. Das Efftatifche ift 
bei Wagner oft gewaltjam und nicht naiv genug, zudem 
durch ſtarke Contrafte zu ſtark in Scene gefekt. 


313. 


Die Sehnſucht nad; der Ruhe, Treue — aus dem 
Unbändigen, Grenzenlofen — im fliegenden Holländer. 
» 

Im Tannhäufer ſucht er eine Reihe von eljtatifchen 
Zuſtänden an einem Individuum zu motiviren: er ſcheint 
zu meinen, erft in diefen Zuftänden zeige ſich der natür- 
liche Menſch. 
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Sn den Meifterfingern und in Theilen feiner Nibe- 
lungen kehrt er zur Selbfibeherrfhung zurüd: er tft 
darin größer als in dem eljtatifhen Sichgehenlaſſen. 
Die Beihräntung jteht ihm wohl. 

Ein Menſch, der durch feinen Kunſttrieb discipli- 
nirt wird. 


314. 


Gefahren der dramatiſchen Muſik für Die Muſik. 

Gefahren des mufllaliiden Dramas für den Drama- 
tiſchen Dichter. 

Gefahren für den Sänger. 


315. 


Zwiſchen Muſik und Sprade tft eine Verbinbung 
möglich, die wirklich organiſch tft: im Lied. DOft aud 
in ganzen Scenen. Es ift ein Ideal, das Drama und bie 
Muſik in ein ſolches Verhältniß zu bringen: Vorbild im 
antiken Chortanz. Uber das Biel tft jofort viel zu hoch 
genommen: denn wir haben noch feinen Stil ber Be 
wegung, feine ebenjo reiche Ausbildung der Orcheftif, 
wie e8 unjere Muſik Hat. Die Muftl aber in den Dienft 
einer naturaliftifchen Leidenſchaftlichkeit zwingen, löſt fie 
auf und verwirrt fie ſelbſt und macht fie ſpäter unfähig, 
die gemeinfame Aufgabe zu löſen. Daß uns eine ſolche 
Kunft, wie die Wagner’3, auf8 Höchfte gefällt, daß fie 
eine unendliche Ferne der Kunftentwidlung nod) aufzeigt, 
tft fein Bmeifel. Aber der deutfche Formenſinn! Wenn 
nur die Muſik nicht Jchlecht wird und bie Form aus- 
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bleibt! Im Dienfte Hans⸗-Sachſiſcher Gebärden muß die 
Muſik entarten. GBeckmeſſer.) 


&» 


Die Muſik zu Beckmeſſer ift fuperlativifh; fie kann 
Keinen mehr ausbrüden, der mehr geprügelt und ge- 
ſchunden iſt. Man Hat ordentlich Mitleid, wie wenn ein 
Budlichter verhöhnt wird. 


316. 


Der Weg vom Tanz bis zur Symphonte kann nicht 
überfprungen werden: was bleibt übrig als ein natura- 
liſtiſches Gegenſtück der unrhythmiſchen wirklichen Leiden- 
ſchaft. Aber mit der unſtiliſirten Natur kann die Kunſt 
Nichts anfangen. Exceſſe der bedenklichſten Art im 
Triſtan, zum Beiſpiel die Ausbrüche am Schluß des 
zweiten Aktes. Unmäßigkeit in der Prügelſcene der 
Meiſterſinger. Wagner fühlt, daß er in Hinſicht der 
Form die ganze Rohheit des Deutſchen hat und will 
lieber unter Hans Sachſens Panier kämpfen als unter 
dem der Franzoſen oder der Griechen. Unſre deutſche 
Muſik (Mozart, Beethoven) hat aber die italiäniſche 
Form in ſich aufgenommen, wie das Volkslied, und ent- 
ſpricht deshalb mit ihrem feingegliederten Reichthum der 
Linien nicht mehr ber bäuerlich-bürgerlicden Rüpelei. 


817. 


Die Sprache auf ben ſtärkſten Ausdrud gejteigert — 
Stabreim. Orcheſter ebenfalls. Die Deutlichkeit Der 
Sprache tft nicht das Höchfte, ſondern Die beraufchende 
Kraft der Ahnung. 

Nietzſche, Taſch⸗Ausg. IV. 26 
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318. 


Im Großen tft Wagner geſetzmäßig und rhythmiſch, 
im Einzelnen oft gewaltfam und unrhythmiſch. 


> 


319. 


Das Aufhören der großen rhythmiſchen Perioden, 
das Übrigbleiben der Taktphrafen macht allerdings den 
Eindrud der Unendlichkeit, des Meer: aber es iſt ein 
Kunftmittel, nicht das reguläre Gefeg, zu Dem es Wagner 
ſtempeln mödte. Wir haſchen zuerft danach, ſuchen 
uns Perioden, werden immer wieder getäuſcht, und 
endlich wirft man ſich in die Wellen. 


320. 


Bei manchen Harmonien hat er etwas Angenehm- 
MWiderftrebendes, wie beim Drehen eines Schlüfjels in 
einem complicirten Schlofie. 


321. 


Ob man bet Wagner von präditiger „Altfigurenmufif“ 
reden könnte? Ihm ſchwebt das Bild des ſichtbar wer- 
denden Innern, des als Bewegung anzuſchauenden Ge- 
müthsproceſſes vor — dem will er entſprechen: höchſt 
ſchopenhaueriſch den Willen direkt zu faſſen. 

Mufit als Abbild einer Exiſtenz durch das Nach⸗ 
einander. 


322, 


Gefahr, daß in ben Bewegungen und Handlungen 
des Dramas die Motive für Die Bewegung der Muſik 
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liegen, daß fie geleitet wird. Es tft nicht nöthig, dag 
Eins von Beiden leitet — im volllommnen Kunſtwerk 
haben wir das Gefühl des nothwendigen Nebeneinanders. 


323. 


Wagner bezeichnet als den Irrthum im Kunſtgenre 
der Oper, daß ein Mittel de3 Ausdrucks, die Mufik, 
zum Zwecke, der Zweck des Ausdruds aber zum Mittel 
gemacht war. Alſo die Mufil gilt ihm als Mittel bes 
Ausdruds — Sehr Haralteriftiich für den Schaufpteler. 
Seßt war man bei einer Symphonie gefragt: wenn die 
Muſik hier Mittel des Ausdruds tft, was iſt der 
Zwed? Der Tann alſo nit in der Muſik liegen: Das, 
was feinem Weſen nad) Mittel des Ausdruds tft, muß _ 
nun Etwas haben, was es ausdrüden joll: Wagner meint 
das Drama. Ohne dies hält er die Muſik allein für ein 
Unding: es erwedt die Frage „warum der Lärm ?”. Des- 
halb Hielt er die neunte Syphonte für die eigentliche 
That Beethoven’s, weil er bier durch Hinzunahme des 
Wortes der Muſik ihren Sinn gab, Mittel bes Ausdrucks 
zu fein. 

Mittel und Zweck — Muſik und Drama — ältere 

Lehre. _ | 

Allgemeines und Beiſpiel — Muſik und Drama 

— neuere Lehre. 

Iſt die Legtere wahr, fo Darf das Ullgemeine ganz 
und gar nit abhängig vom Beifpiel fein, das Heißt: 
die abjolute Muſik tft im Recht, auch die Muſik des 
Dramas muß abjolute Muſik fein. Nun tft das immer 
noch mehr ein Gleichnig und Bild — es tft niit völlig 
wahr, daß das Drama nur ein Beifpiel zur Allgemeinheit 
der Muſit ift: Gattung und Species, worin doch? Als 

98° 
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Bewegung von Tönen gegenüber den Bewegungen von 
Geftalten (um Hier nur vom mimifden Drama zu reden). 
Nun lönnen aber auch die Bewegungen einer Geftalt 
das Allgemeinere fein: denn fie Drüden innerlidhe Bus 
ftände aus, die viel reicher und nüancirter find als ihr 
Bewegungsrejultat am äußern Menſchen: weshalb wir 
ſo oft eine Gebärde mißverſtehen. Überdies iſt unend- 
lich viel Sonventionelle3 an allen Gebärden — der völlig 
freie Menfh iſt ein Phantasma. Läßt man aber die 
Bewegtheit der Gejtalt fahren und redet vom bewegten 
Gefühl, jo ſollte nun die Muſik das Allgemeine, Das be- 
wegte Gefühl der und jener PBerfon das Specielle fein. 
Die Mufil aber ift eben das bewegte Gefühl des Muſikers 
in Tönen ausgedrüdt, aljo jedenfalls eines Individuums. 
Und fo war e3 immer (wenn man von der rein forma- 
Kftifhen Tonarabesten-Lehre abſieht). So Hätte man 
den vollen Widerfprud: ein ganz fpecieller Ausdrud 
bes Gefühls als Muſik, ganz beftimmt — und daneben 
das Drama, ein Nebeneinander von Ausdrüden ganz be- 
ftimmter Gefühle, Der dDramatifchen Berfonen, dur Wort 
und Bewegung. Wie Zönnen dieſe jich je deden? Wohl 
fann der Miufiler den Vorgang des Dramas felbit nach⸗ 
empfinden und als reine Mufil wiedergeben (Coriolan- 
ouverture). Dieſes Abbild Hat aber dann zum Drama 
ſelbſt allerdings den Sinn einer Berallgemeinerung, die 
politiſchen Motive, Gründe, Alles ift weggelafjen und 
nur der dumme Wille redet. In jedem andern Ginne 
iſt Dramatifhe Muſik ſchlechte Mufit. 

Nun aber die verlangte Gleichzeitigkeit und der 
genaueſte Parallelismusl des ganzen Vorgangs, imMuſiker 
und im Drama. Da ſtört nun die Muſik den Drama- 
tifer, denn fie Braucht, um Etwas auszudrüden, Zeit, 
oft zu einer einzigen Negung des Dramas eine ganze 
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Symphonte Was maht währenddem das Drama? 
Wagner benußt dazu den Dialog, überhaupt bie 
Sprade. 

Da kommt nun eine neue Madht und Schwierigkeit 
Hinzu: die Sprade. Diefe redet in Begriffen. Auch 
biefe haben ihre eignen Beitgefege: 

Mimus, Begriffsmwelt, Muſik, jedes drüdt das zu 
Grunde Tiegende Gefühl in andern Beitmaaßen aus. Im 
Wortdrama regiert die Macht, Die Die meiſte Zeit Braucht, 
der Begriff. Deshalb tft die Aktion oft ein Ruhen, 
plaſtiſch, Gruppen. Bejonders in der Antike: Die ruhende 
Plaſtik drüdt einen Zuftand aus. Der Mimus wird 
alfo bedeutend durch das Wortdrama beitimmt. 

Nun braudt der Muſiker ganz andere Beiten, und 
eigentlich find ihm gar feine Geſetze vorzufchreiben: 
eine angeſchlagene Empfindung kann bei dem einen 
Muſiker Iang, bei dem andern furz fein. Welche For- 
derung nun, Daß bier die Begriffsiprahe und die Ton- 
ſprache neben einander hergeben! 

Nun enthält aber die Sprade ſelbſt ein mufi- 
"Talifches Element. Der ſtark empfundene Saß hat eine 
Melodie, Die auch ein Bild der allgemeiniten Willens- 
regung dabei ift. Diefe Melodie tft künſtleriſch verwend⸗ 
bar und ausdeutbar, in’8 Unendliche. 

Die Bereinigung aller dieſer Faktoren ſcheint un- 
möglich: der eine Mufiler wird einzelne durch das 
Drama erregte Stimmungen wiedergeben und mit Dem 
größten Theil des Dramas fi nicht zu Helfen wijjen: 
daher dann wohl das Necitativ und die Rhetorik. Der 
Dichter wird dem Muſiker nicht zu Helfen vermögen 
und dadurch fich ſelbſt nicht Helfen können: er wünſcht 
nur fo viel zu dichten, al$ man fingen Tann. Davon 
hat er aber nur eim theoretifches Bewußtſein, Tein 
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innerlihes. Der Schaufpieler muß vor Allem wieder 
als Sänger eine Dienge thun, was nicht Dramatifch tft, 
den Mund auffperren u. ſ. w.; er braudt conventionelle 
Manteren. Nun würde fih Alles verändern, wenn ber 
Schaufpieler einmal zugleih Muftler und Dichter wäre. 

Er benutzt Gebärde, Sprade, Sprachmelodie und dazu 
noch die anerfannten Symbole des Muſikausdrucks. 
Er ſetzt eine ſehr reich entwickelte Muſik voraus, die 
Thon für eine Unzahl Regungen einen feſteren erkenn⸗ 
baren und wiederkehrenden Ausdruck gewonnen hat. 
Durch dieſe Muſikcitate erinnert er den Zuhörer an 
eine beſtimmte Stimmung, in der der Schauſpieler ſich 
gedacht wiſſen will. Jetzt iſt wirklich die Muſik ein 
„Mittel des Ausdrucks“ geworden: ſteht deshalb künſt⸗ 
leriſch auf einer niedern Stufe, denn fie ift nit mehr 
organic in fih. Nun wird der mufilalifde Metjter 
immer noch bie Symbole in der Lunjtvolliten Weife 
verflechten können: aber weil der eigentliche Zufammen- 
Bang und Plan jenſeits und außerhalb der Muſik Liegt, 
kann fie nit organiſch fein. Uber es würde unbillig 
fein, dDie8g dem Dramatiker vorzumerfen. Er darf zu 
Gunsten des Dramas die Mufil als Mittel gebrauchen, 
wie er die Malerei als Mittel gebraudt. Solche Muſik, 
rein an fich, tft der gemalten Allegorte zu vergleichen: 
der eigentlihe Sinn liegt nicht im Bilde, deshalb kann 
es ſehr ſchön ſein. 


324. 


Alles Große, zumal Neue, iſt gefährlich: meiſtens 
- tritt e8 auf, als ob es einzig berechtigt wäre. 
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325. 


Goethe zweifelte auch nicht Das zu lönnen, was ihm 
gefiel. Sein Gefhmad und fein Können giengen parallel. 
Das Präfumptuöfe. 

Was auf Wagner ftark wirkte, Das wollte er aud) 
machen. Bon jeinen Vorbildern verftand er nicht mehr, 
als er auch nahahmen könnte. Schaufpteler-Natur. 


326, 


Wagner tft eine regierende Natur, nur dann in 
feinem Elemente, nur dann gewiß mäßig und feft: die 
Hemmung diefes Triebes macht ihn unmäßig, excentrifch, 
widerhaarig. 


327. 


Wagner iſt für einen Deutſchen zu unbeſcheiden; 
man benfe an Luther, unfre Feldherrn. 


328. 


Der Menſch, der dieſer ungeheuren Entzüdungen 
und Selbftentäußerungen fich fähig fühlt, behält ſchwer⸗ 
fi Bejcheidenbeit, denn nur der Wiſſende tft zum Be- 
ſcheiden aufgefordert, der Unmifjende-Begeifterte iſt 
unbegrenzt. Cult des Genius Tommt Hinzu, durch Schopen⸗ 
hauer genährt. 


329. 


Wagner iſt moderner Menſch und vermag ſich nicht 
durch den Glauben an Gott zu ermuthigen und zu be- 
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feftigen. Er glaubt nicht in Der Hand eines guten Weſens 


zu ftehen, aber er glaubt an fi. Keiner ift mehr gegen 
fih ganz ehrlich, der nur an fi glaubt. Wagner be- 
ſeitigt alle feine Schwächen, dadurch, daß er fie der 
Zeit und den Gegnern aufbürbet. 


330. 


Er entladet fi) feiner Schwächen, dadurch daß er 
fie Der modernen Beit zufchtebt: natürlicher Glaube an 
die Güte der Natur, wenn fie frei mwaltet. 

Er mißt Staat, Gefelichaft, Tugend, Voll, Alles an 
feiner Kunſt: in unbefriedigtem Zuſtande wünfdt er, 
daß die Welt zu Grunde gehe. 


» 


Schuld und Unredt abwälzend — weil er immer 
wächſt, jo vergißt er das Unrecht ſchnell: auf der neuen 
Stufe erſcheint e8 ihm bereit3 gering und verharſcht. 
Kann ſich über Alles tröften, wie Schopenhauer. 


331. 


Die künſtleriſche Kraft veredelt den unbändigen 
Trieb und engt ihn ein, concentrirt ihn (zu dem Wunſch, 
dies Werk möglichſt volllommen zu geftalten). Sie ver- 
edelt die ganze Natur Wagners. Immer redt fie ſich 
wieder nach höheren Bielen aus, fo hoch als fie nur 
fehen Tann: immer bejjer werden dieje Ziele, endlich 
auch immer beftimmter und dadurch näher. So ſcheint 
ber gegenwärtige Wagner dem Wagner von Oper und 
Drama, dem Goctaliften, nicht mehr zu entſprechen: das 
frühere Biel jcheint Höher, tft aber nur ferner und un- 
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beftimmter. Seine jegige Auffaffung Des Dafeins, Deutſch⸗ 
lands u. f. w. ift tiefer, obwohl fie viel confervativer ijt. 


332. 


Es iſt ein Glüd, dag Wagner nicht auf einer Höheren 
Stelle, als Edelmann, geboren tft und nicht auf die poli- 
tifhe Sphäre verftel. | 


& 


Er Hat fih vom Nachdenken über politifhe Mög- 
lichkeiten nicht frei gehalten: zu feinem Unglüde aud 
mit dem König von Bayern, der ihm erftens jein Wert 
nicht ausführte,zweitens es Durch vorläuftge\ufführungen 
halb preisgab und drittens ihm einen höchſt unpopulären 
Rufichaffte, weil man die Ausfchreitungen diefes Fürften 
Wagner allgemein zujchreibt. 

Ebenso unglüdlich ließ er ſich mit der Revolution 
ein: ex verlor die vermögenden PBroteltoren, erregte 
Furcht und mußte wiederum den focialiftiichen Parteien 
als ein Abtrünniger erfheinen: Alles ohne jeden Vor⸗ 
theil für feine Kunft und ohne höhere Nothmwenbigfeit, 
überdies als Beiden der Unklugheit, denn er durchſchaute 
die Lage 1848 gar nicht. 

Drittens beleidigte er Die Juden, die jegt in Deutfch- 
land das meifte Geld und die Preſſe befigen. Als er 
es that, Hatte er feinen Beruf dazu: ſpäter war es Rache. 


» 


Ob er mit feinem großen Bertrauen, weldje3 er in 
Bismard febte, Necht Hatte, wird eine nicht zu ferne 
Zukunft Lehren. 
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333. 


Die Jugend Wagner’3 ift die eines vielfeitigen Dilet⸗ 
tanten, aus dem nichts Rechtes werden will. 


334. 


Er lief feinem Amte davon, weil er nicht mehr 
dienen mochte. 


335. 


Ich Babe oft unfinniger Weiſe bezweifelt, ob Wagner 
muſikaliſche Begabung babe. 


336. 


Keiner unferer großen Mufiler war in feinem 
28. Jahre noch ein fo ſchlechter Mufiler wie Wagner. 


337. 


Seine Natur theilt ſich allmählich: neben Siegfrieb- 
Walther-Zannhäufer tritt Sachs⸗Wotan. Er lernt den 
Dann zu begreifen, ſehr ſpͤt. Tannhäufer und Lohengrin 
find Ausgedurten eines Jünglings. 


338. 

Wagner Hat ſich fo gemöhnt, in verſchiedenen 
Künften zugleih zu empfinden, daß er für neue Muſik 
völlig unempfindlich ift: jo daß er fie thoretiſch 
verwirft. Ebenfo für Dichtungen. Daraus viele Miß⸗ 
helligkeiten mit Beitgenofjen. 





Aus dem Nachlaß. 1874. 411 


339. 


Es kommt ihm gar Teine Pietät entgegen, der echte 
Muſiker betrachtet ihn. al8 einen Eindringling, als 
illegitim. 


340. 

Die „falſche Allmacht“ entwidelt etwas „Tyran- 
niſches“ in Wagner. Das Gefühl ohne Erben zu fein 
— Deshalb ſucht er feiner Neformidee die möglichite 
Breite zu geben und fi gleihfam durch Adoption fort- 
zupflanzen. Streben nad) Legitimität. 

Der Tyrann läßt feine andre Individualität gelten 
als die feintge und die feiner VBertrauten. Die Gefahr 
für Wagner tft groß, wenn er Brahms u. T. w. nicht 
gelten läßt: oder die Juden. 


341. 


Seine Begabung als Schaufpieler zeigt ſich darin, 
daß er e8 nie im perfönlichen Leben tft. Als Schrift- 
fteller ift er Rhetor, ohne die Kraft, zu Überzeugen. 


342. 

Sn feinen Wertbihägungen der großen Muſiker 
gebraucht er zu Starte Ausdrüde, zum Beiſpiel nennt 
er Beethoven einen Heiligen. Auch tft, das Hinzuziehn 
der Worte in der neunten Symphonte als Hauptthat zu 
ſchildern, ein ſtarkes Stüd. Er erregt Mißtrauen durch 
fein Lob wie durch feinen Tadel. Das Bierlihe und 
Anmuthige ſowie die reine Schönheit, der Wiederglangz 
einer völlig gleichſchwebenden Seele geht ihm ab: aber 
er ſucht ſie zu diskreditiren. 
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343. 


Shakeſpeare und Beethoven nebeneinander — der 
fühnfte wahnfinnigfte Gedanke. 


344, 


Wagner als Schriftiteller giebt nicht fein Bild treu 
wieder. Er compontrt nidt: das Gefammte kommt 
nicht zur Anſchauung: im Einzelnen ſchweift er ab, tft 
dunkel, und nicht harmlos und überlegen. Er bat feine 
beitere Anmaaßung. Es ift ihm alle Unmutb, Bierlid)- 
feit verjagt, auch dialektiſche Schärfe. 


345. 


Eine befondere Form des Ehrgeizes Wagner’3 war 
es, fih mit den Größen der Vergangenheit in VBerhält- 
niß zu ſetzen: mit Schiller-Goethe, Beethoven, Luther, 
der griechiſchen Tragödie, Shakeſpeare, Bismard. Nur 
zur Renatfjance fand er fein Verhältniß; aber er erſand 
den deutjchen Geiſt, gegen den romaniſchen. Sintereffante 
Charakteriſtik des deutſchen Geiftes nad) feinem Vorbilde. 


346. 


Wagner wird jet wohl der unbefangenfte Schäßer 
der deutſchen Leinen Tugenden und Beſchränktheiten 
fein, denn er fieht fie unterliegen und confpirirt mit 
ihnen gegen Das, was jebt jiegt. 


347. 


Wie erwarb fih Wagner bie Anhänger? Sänger, 
die als Dramatiter interefjant wurden und eine ganz 
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neue Möglichkeit zu wirken bekamen, vielleiht bei ge- 
ringerer Stimme Muſiker, die bei dem Meiſter des 
Bortrag3 lernten: der Vortrag muß fo genial jein, daß 
er Über das Wert jelbit zu keinem Bewußtſein bringt. 
Orcheſtermuſiker im Theater, Die ſich früher langweilten. 
Muſiker, die Berauſchung oder Bezauberung bes Publikums 
auf direfte Weiſe betrieben und die die Farbeneffelte 
des Wagner'ſchen Orcheſters erlernten. Alle Arten von 
Unzufriednen, die bei jedem Umſturz Etwas für ſich zu 
gewinnen Hofften. Menjchen, die für jeden fogenannten 
„Fortſchritt“ ſchwärmen. Solche, bie fich bei der bi3- 
herigen Muſik Iangmeilten und nun ihre Nerven Träf- 
tiger bewegt fanden. Menſchen, bie fi für alles Ver- 
wegne und Kühne fortreißen laſſen. — Er Hatte bald 
die Birtuofen fürjich, bald einen Theilder Componiſten; — 
entbehren kann ihn kaum Einer oder der Andre. Litte- 
raten mit allen unklaren Neformbebürfniffen. Künſtler, 
die die Urt unabbängig zu leben bewundern. 


348. 


Magner als Denker iſt glei) fo hoch als Wagner 
als Mufiter und Dichter. 


349. 


Die Kunft fammelt einmal Alles zufammen, wa3 fie 
noch für Neize Hat, bei den modernen Deutſchen — Cha⸗ 
rakter, Wifjen, Alles kommt zufammen. Ein ungeheurer 
Verſuch, jih zu behaupten und zu dominiren — in einer 
funftiwidrigen Beit. Gift gegen Gift: aleluberfpannungen 
richten ſich polemifch gegen große kunſtwidrige Kräfte. 
Religtöfe, philoſophiſche Elemente mit Hineingezogen, 
Sehnſucht nad) dem Idylliſchen, Alles, Alles. 
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350. 


Man muß eben bebenfen, was für eine Zeit fi 
bier eine Kunft ſchafft: ganz ungebunben, athemlos, 
unfromm, habſüchtig, formlos, unficher in den Yunda- 
menten, faft desperat, unnatv, durch und durch bewußt, 
unedel, gewaltjam, feige. 


351. 


Dan follte dur) das Mißlingen Bagner nit noch 
mehr aufreizen; man madt ihn zu grimmig. 


352. 


Eine Art Gegenreformation; die transcendente Be- 
tradtung iſt äußerft geſchwächt worden, Schönheit, 
Kunft, Liebe zum Dafein ehr vulgarifirt, unter den 
Nachwirkungen des protejtantifchen Geiſtes. Idealiſirtes 
Chriſtenthum katholiſcher Art. 


353. 


Wagner's Kunſt tft überfliegend und transcendental, 
was ſoll unſre arme deutſche Niedrigkeit damit anfangen! 
Ste hat Etwas wie Flucht aus dieſer Welt, fie negirt 
diejelbe, ſie verflärt dDiefe Welt nit. Deshalb wirkt fie 
nicht direkt moralifch, indirelt quietiſtiſch. Nur um feiner 
Kunft eine Stätte in dieſer Welt zu bereiten, jehen wir 
ihn befhäftigt und aktiv: aber was geht ung ein Tann- 
Bäufer, Lohengrin, Triftan, Siegfried an! Das fcheint 
aber das 2008 der Kunſt zu fein, in einer ſolchen Gegen- 
wart, jie nimmt der abjterbenden Religion ein Theil 
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ihrer Straft ab. Daher das Bündnif Wagners und 
Schopenhauer’3. Es verräth, Daß vielleicht bald einmal 
die Eultur nur noch in der Form MHofterhaft abge- 
ſchiedener Selten eriftirt: die fi) zu der umgebenden 
Welt ablehnend verhalten. Der jhopenhauerifche „Wille 
zum Leben" befommt bier jeinen Kunſtausdruck: 
dieſes Dumpfe Treiben ohne Zwed, dieſe Ekſtaſe, dieſe 
Verzweiflung, biefer Ton bes Leidens und Begehrens, 
diefer Accent der Liebe und ber Inbrunſt. Gelten ein 
heitrer Sonnenſtrahl, aber viel magiſche Zaubereien der 
Beleuchtung. 

In einer ſolchen Stellung der Kunſt liegt ihre Stärke 
und Schwäche: es iſt ſo ſchwer, von dort her zu dem 
einfachen Leben zurückzukehren. Die Verbeſſerung des 
Wirklichen tft nicht mehr das Biel, ſondern das Ver— 
nichten oder das Hinwegtäuſchen des Wirklichen. Die 
Stärke Liegt in dem jeltirerifhen Charalter: fie ift 
extrem und verlangt von dem Menfchen eine unbedingte 
Entſcheidung. — Ob wohl ein Menſch beſſer zu werden 
verinag durch diefe Kunft und durch Schopenhauer’s 
Philoſophie? Gewiß in Betreff der Wahrhaftigkeit. Wenn 
nur in einer Zeit, in ber die Lüge und Convention fo 
langmetlig und uninterefjant tft, die Wahrhaftigkeit nicht 
fo intereffant wäre! So unterhaltend! Aſthetiſch reizvoll! 


354. 


Nicht zu vergeflen: es iſt einetheatraliſche Sprade, 
die Wagner's Kunſt redet; fie gehört nicht in's Zimmer, 
in Die camera Es iſt eine Vollksrede, und die läßt ſich 
ohne eine ftarfe Vergröberung felbft des Edeliten nicht 
denken. Sie ſoll in die Ferne wirken und das Volkschaos 
zufammentlitten. Zum Beifptel der Kaiſermarſch. 
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Sehr viele Mißgriffe liegen daran, Daß der Beur- 
theilende von feiner partiellen Kunft (Haus -SKunft) 
ausgeht. 

355. 

Es ift ernſtlich möglih, daß Wagner den Deutjchen 
die Beichäftigung mit den einzelnen vereinzelten Künſten 
verleidet. Vielleicht fogar läßt ſich aus feiner Nadj- 
wirkung das Bild einer einheitlihen Bildung gewinnen, 


das duch Zufammenaddiren einzelner Fertigkeiten und 
Kenntniſſe nit erreicht werden Tann. 


356. 


Er hat das Gefühl der Einheit im Verſchiedenen 
— deshalb Halte ich ihn für einen Culturträger. 


En — — — 


I. 


Aus den Vorarbeiten zu „Richard Wagner 
in Bayreuth”. 
(1875/76.) 


357. 


Es giebt vielleiht ein paar ganz unaufmerkſame 
Leute, die jeßt noch gar Nichts von Bayreuth und den 
Dingen, melde fi jebt an diefen Namen knüpfen, 
wifjen: und dann zahllofe, die viel Falſches davon wiſſen 
und erzählen. Uber auch das Wahre und Herrliche, was 
Davon zu berichten bliebe, mie matt lebt es in den Em- 
pfindungen und Worten Derer, die ehrlich genug find, 
e3 anzuerkennen: und wiederum, wie unausfpredhbar 
muß e8 den Undern erjcheinen, welche ganz von dem 
Teuer jenes Getftes durchglüht find, der hier zum erften 
Dial zu der Menfchheit reden will. Zwiſchen den Schwach⸗ 
empfindenden und den Spradjlojen ftehe ich felber in 
der Mitte: Dies zu bekennen tft weder vermeffen noch 
allzubeſcheiden, ſondern nur fchmerzlich: weshalb gerade 
Das, braucht Niemand zu wiſſen. WoHl aber entnehme 
id) aus meiner Diittenftellung ein Gefühl von Pflicht, zu 
reden und Einiges deutlicher zu jagen, als e3 bis jetzt 
in Bezug auf diefe Ereigniſſe gefchehen tft. Ich verzichte 
aus Noth darauf, die ſehr verfchtedenen Erwägungen, zu 
denen ich mid) gebrängt fühle, in Form und Bufammen- 
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bang zu bringen; man könnte wohl den Eindrud eines 
Ganzen und Geſchloſſenen mit einiger Kunft der Täu- 
Tchung bervorbringen: ich will ehrlich bleiben und fagen, 
Daß ich es jetzt nicht beſſer maden Tann, als ich es 
bier mache, ob ich es freilich fchledht genug mache. 


358. 


Ich wüßte nit, auf welchem Wege ich je des 
reinſten fonnenbellen Glüds theilhaftig geworden wäre, 
als durch Wagner's Mufil: und dies, obwohl fie durch⸗ 
aus nicht Immer vom Glüd redet, ſondern von den 
furdtbaren und unheimlichen unterirdifchen Kräften 
des Dienfchentreibens, von dem Leiden in allem Glücke 
und von der Enblidhleit unferes Glücks; es muß alfo 
in der Art, wie fie redet, das Glück Liegen, das fie aus⸗ 
ftrömt. — Man reine nur nad), woran Wagner feine 
eigentlide Luft und Wonne bat, an was für Scenen, 
Conflikten, Kataftrophen — da begreift man, was er ift 
und was die Mufil für ihn ift. Wotan's Verhältnig zu 
Siegfried tft etwas Wundervolles, wie e8 Teine Poeſie 
der Welt bat: die Liebe und bie erzwungene Feind⸗ 
ſchaft und die Luft an der Vernichtung. Dies ift höchſt 
ſymboliſch für Wagner's Wefen: Liebe für Das, wodurch 
man erlöft, gerichtet und vernichtet wird; aber ganz 
göttlih empfunden! 


359. 


— Diefe Treue gegen jich felbjt oder gegen ein 
höheres Selbſt, eines weiblichen zu einem männlichen 
tft das innerjte Problem Wagner’3; von da aus verfteht 
er die Welt. Man denke nur an die Überfülle von 
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Talenten, die Alle für fih wollen! Die Treue ift bei 
Wagner ſogar der univerfalere Begriff, unter den die 
Liebe fällt, die Geſchlechts-, Geſchwiſter⸗, Kindesliebe. 
Das ganze Thema der Treue iſt bei ihm ausgeſchöpft: 
das Herrlichite ift wohl Brünnhilde, die gegen ben 
Befehl Wotan's Wotan Treue bewahrt und dadurd die 
Erlöſung der Welt möglid madt — ein mythiſcher 
Gedanke vom höchſten Range und ganz ihm zu eigen. 
Da ift aber auch das Gefühl der erlittenen Untreue das 
Furchſtbarſte, was je ein Künftler erdacht hat: der Schwur 
„bei Des Speeres Spite" durch Brünnhilde das Herz- 
zerjchneidendfte, was es giebt; wie mit Tigertagen fällt 
uns da die Leidenfhaft an. Die vielen tragiſchen 
Möglichkeiten, die in der Treue liegen, hat Wagner für 
die Kunſt erft entdedt. 


360. 


Die Liebe im Triſtan ift nicht ſchopenhaueriſch, 
fondern empebofleifh zu verftehen, e8 fehlt ganz Das 
Sündliche, fie tft Anzeichen und Gewähr einer ewigen 
Einheit. 

In Wagner find gefährliche Neigungen: das 
Maaßloſe (wie leicht Hätte fein Genie jich zeriplittern 
Lönnen! Aber es ift wie bei den Griechen, als Künſtler 
tft er ooyeo»v, als Menſch nit); Die Neigung zu 
Bomp und Lurus (durch die fortwährende Entbehrung 
aufgeftachelt, das Loos aller Kunſtler); das Etfer- 
ſüchtige (erift gezwungen zu einem Sich⸗meſſen an allen 
andern Kräften, namentlid) Künftlern, um das Wagner- 
Bafte, aber Embryoniſche an ihnen zu entdeden und fo ſich 
Doch als nothmendig zu fühlen; wenn er aber der Entmwid- 
fung auf fi Hin Nothwendigkeit zumißt, jo ſieht er Die 
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andern Entwidlungen als Ab⸗ und Nebenmwege, aud) 
Irrwege an, al3 entzogene Kräfte, ald VBergeudung, und 
zürnt Darüber; er zümt aud) dem Ruhme, der ſolchen 
Srriternen gefolgt ift, weil e3 feinem Wege den Sonnen- 
fein und feinem Werke die Fruchtbarkeit nimmt); Das 
Vielgewandte, VBielverfjtehende (das Lejen in frem- 
den Individuen, das Überfehauen läßt kaum einen recht 
menfchlichen Verkehr zu, wie man aud mit einem Weifen 
nicht umgehen fann. Einzig naht ihm die Liebe, aber 
dieſe blind, während er ſieht. So gewöhnt er fih, ſich 
lieben zu laffen und Dabei zu Herrchen: er Hilft Andern 
vor der Verzweiflung); Lift und Kunſt der Täu- 
ſchung (zabllofe vorgefchobene Motive, Auͤswege, gleich— 
fam Nothbehelfe im Drama jeines Lebens, die er blik- 
fhnell findet und anmendet); immer Recht haben 
(fein Unrecht bezieht fich höchſtens auf die Form, den 
Grad, oder das gejammte Material war ihm nicht be- 
fannt). — Alle diefe Gefahren find die Gefahren des 
Dramatilers, bejonders gefteigert Durd) feinen Kampf, 
der um bie Mittel nicht verlegen fein läßt. Er hat 
Etwas von feinen Helden, fie fündigen nit. — Nun 
liegt die Religion der Mufil um fein ganzes Weſen: er 
fühlt es, wie Verträge, Macht, Glanz, Kampf und Sieg 
nicht bejeligt, wie alles mächtige Wollen ungerecht madt, 
und fo nennt er die Liebe das Höchſte. Die empedo- 
kleiſche. Er will ja helfen, nügen, erretten — und 
dies verurtheilt ihn zu einem folden Leben der 
Leidenschaft und des Ungenügens. 


361. 


Es giebt nichts Hoffnungsloferes, als von ſolchen 
complicirten und jeltenen Zuſtänden der Geele zu Anderen 
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zu ſprechen, wenn dieſe nicht ſelbſt Dur die Erinne- 
rung an eigne Ähnliche, wenn auch vielfach ſchwächere 
Buftände und durd ein beſchauliches Suden in ihrem 
Innern dem Spredhenden auf halbem Wege entgegen- 
kommen; folche bereite Zuhörer aber vorausgejegt, halte 
ih e8 allerdings für möglih, den ganz eigenen und 
einzigartigen Eindrud einer großen Begabung allmählid) 
fo deutlich für die Empfindung auszuprägen, daß wir 
von der entfcheidenden Sicherheit dieſes Eindruds auf 
uns unmwillfürli auf jenen Zuftand zurüdichließen, in 
welchem der Künftler fih zum Schaffen gedrängt fühlt 
d. h. den Eindrud der Welt auf fih als einen Anruf 
feiner eigenſten Kraft empfindet. Auf ein Mitmwijfen 
um dieſen Buftand fommt aber Ulles an, und jede 
Beihäfttgung mit der Kunft Tann nur dies Biel haben, 
zulegt einen Eingang zu jenen verborgenen Geelen- 
Moyfterien zu entdeden, in denen das Kunſtwerk geboren 
wird. Der Künſtler ift gerade nur als Mittheilender 
über diefe Myjterien Künftler, er will uns durch feine 
Art zu ſprechen und fi) mitzuthetlen zu Miteingemeihten 
macjen: er will mit jeinem Werte auf Etwas hinmweifen, 
was vor dem Werk, hinter dem Werk ift. 


362. 


Wagner’s Kampf im Kunſtwerk. — 

Nienzt: Gegenfag zur „Ordnung“, der NReformator. 

Holländer: das Miythilche gegen das Hiftorifche. 

Tannhäufer, Lohengrin: das SKatholifhe gegen 
das Proteftantifhe (das Romantiſche gegen die Auf- 
Märung). 

Meifterfinger: Gegenfag zur Civilifation, Das 
Deutfche gegen das Franzöſiſche. 
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Triftan: Gegenfa zur Erſcheinung, das Meta— 
phyſiſche gegen Das Leben. 

Nibelungen: freiwilliges VBerzichten der bisherigen 
Weltmächte, Gegenfäte von Weltperioden — mit Um- 
wandlung der Richtung und der Biele. 

So erjheint er faft als rejtaurativer Typus? 
— Logiſche Trägheit. Fühlen, Ahnen. Die Unbewußtheit, 
Snftinktivität. — Aber alles Dies ift nur als Schein 
zu nehmen: fein Charalter ift progreſſiv. 


363. 


Die Zulunft der Kunft (wenn die Menfchheit ihr 
Ende begreift). Sch Tönnte mir aud) eine vorwärt3- 
blidende Kunſt denken, die ihre Bilder in der Zukunft 
fudt. Warum giebt es folche nit? Die Kunft Inüpft 
an die Pietät an. 


364. 


Wenn Wagner bald den chriftlih-germanifchen 
Mythus, bald Schiffahrer-Legenden, bald buddhaiſtiſche, 
bald beidnifch-deutfche Mythen nimmt, bald proteftan- 
tiſches Bürgerthum, fo iſt deutlih, daß er über ber 
religtöfen Bedeutung dieſer Mythen frei fteht und 
dDie8 auch von feinem Zuhörer verlangt; fo wie die 
griechiſchen Dramatiker Darüber frei jtanden, und ſchon 
Homer. Auch Äüſchylus mwechfelte nad Belieben feine 
Vorstellungen, felbjt von Zeus. Fromm tft ein Dichter 
niemals. Es giebt feinen Eultus, feine Furcht, Angſt 
und Schmeidhelei vor den Göttern, man glaubt nicht 
an fie. Der Grieche, der im Bühnenhelden in aber- 
gläubtfher Weife den Gott fah, war nicht der Bu- 
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ſchauer, den Äſchylus wollte. Die Religtofität Der Gößen 
und Fetiſche muß vorüber jein, wenn Jemand ſo frei in 
Vorgängen denken fol, als Dichter. Wagner fand einen 
ungeheuren Zeitpunkt vor, wo alle Religion aller 
früheren Beiten in ihrer dogmatiſchen Gößen- 
und Fetiſchwirkung wankt: ertit der tragifche Dichter 
am Schluß aller Religion, der „Götterbämmerung”. So 
bat er die ganze Geſchichte ſich dienſtbar gemacht, ernimmt 
die Hiftorie als fein Denkbereich in Anfprud: jo un«- 
gemein tft fein Schaffen, Daß er Durch alles Gewordene 
nicht erdrüdt wird, fondern nur in ihm fi auszuſprechen 
vermag. — Sn weldem Lichte fieht er nun alles Ge- 
wordene und Bergangene? — Die wunderbare Bedeutung 
des Todes tft bier voranzuftellen: der Tod ift Das 
Gericht, aber das frei gewählte, das erjehnte Gericht, voll 
ſchauerlichen Liebreizes, als ob es mehr ſei als eine Pforte 
zum Nichts. Der Tod iſt das Siegel auf jede große 
Leidenſchaft und Heldenihaft, ohne ihn ift Das Dafein 
Nichts werth. Für ihn reif fein iſt das Höchſte, was er- 
reicht werden Tann, aber auch das Schwierigfte und durch 
heroiſches Kämpfen und Leiden Erworbene. Jeder folche 
Tod tft ein Evangelium der Liebe, und die ganze Mufit 
ift eine Art Metaphyſik der Liebe; fie ift ein Streben 
und Wollen in einem Reich, welches dem gewöhnlichen 
Blid wie das Reich des Nichtwollens erſcheint, ein ſich 
Baden im Meere der Bergejjenheit, ein rührendes 
Scattenfptel vergangener Leidenſchaft. 


365. 


Es find Elemente da in Wagner, bie reaktionär 
erſcheinen: das Mittelalterlich-chriſtliche, die Fürften⸗ 
ſtellung, das Buddhaiſtiſche, das Wunderhafte. Bon hier 
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aus mag er manden Anhänger gewonnen haben. Es 
find feine Mittel jih auszudrüden, die Sprade, 
Die noch verftanden wird, aber einen neuen Inhalt 
befommen bat. Diefe Dinge find bet dem Künſtler fünft- 
leriich, nicht Dogmatifc zu nehmen. Auch das Natio- 
nal»-Deutjche gehört hierzu. Er fucht für das Kommende 
im Gemwefenen die Unalogien, jo erfcheint ihm das 
Deutfhe Luther's, Beethovens und feiner felbft, das 
Deutfche und feine großen Fürften als Bürgſchaften, daß 
etwas Analoges von Dem, was er für nöthig in der Zukunft 
hält, einmal da war; Zapferleit, Treue, Schlichtheit, 
Güte, Uufopferung, wie er alles Dies in der herrlichen 
Symbolit feines „Kaiſermarſches“ zufammen gejagt Hat 
— das ift fein Deutfhthum. Er ſucht den Beitrag, 
den die Deutichen der fommenden Cultur geben werden 
(Das iſt freilic) nicht der „Hiſtorismus“ der Gelehrten 
Deutichlands, wie Hillebrand meint. Denn das ift wirklich 
Reaktion und Lügengeift und Optimismus. Sondern] 
in Dem großen unbefriedigten Herzen, das weit 
größer iſt als eine Nation — das nennt er deutſch: 
man nennt es vulgärer Weile das Kosmopolitifche Des 
Deutichen, das ift aber nur die Carrikatur. Die Deutfchen 
find nidt national, aber aud) nicht kosmopolitiſch, Die 
größten Deutſchen; nur ihre Feinde haben ihnen den 
dummen Wahn, man müffe bejchräntt jein, eingeimpft. 
Um die Erbichaft der Vergangenheit antreten zu können, 
müſſen wir uns aud) verpflichtet fühlen, ihre Schulden 
zu bezahlen. Man muß gut madjen, was fie verfäumt 
und verbroden Hat: das tjt der billige Dank dafür, dag 
wir an Dem Theil haben dürfen, was jie gewonnen und 
errungen hat. 
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366. 


Set freilih bat der widerliche Betrieb unferer 
gebildeten Mufilanftalten jenen größten Skandal nicht 
verhindert, welchen die Deutfchen in der Kunſt begangen 
haben — daß ein großer Krieg eine „Volksweiſe“ als 
feinen muſikaliſchen Ausdrud fand wie „Die Wadt am 
Rhein“; ein jo ſüßliches und gemeines Ding, daß jeder 
Landsknecht eines deutſchen Heeres davor ausgejpudt 
hätte. Und dann die Pflege des Männergefanges, wo 
man das glacirte Volkslied, mit zudriger Harmonte und 
Tempokünſten einlernt! und deutſche Sängerfefte feiert, 
unferer großen Mufil in's Gefiht lachend! 


367. 


Daß die Kunft nit die Frucht des Luxus 
von Slafjen oder Einzelnen iſt, fondern gerade einer 
vom Luxus befreiten Geſellſchaft zugehört und 
feine Entftehung zu verdanten bat, ift der neue Ge— 
danke. Wie eine folde Gefellihaft bejchaffen fein 
müfje, zeigt im mythiſchen Bilde Wagner in den Nibe- 
lungen: wo die Götter verniditet, die Macht und das 
Geld feine fluchbeladene Bahn zu Ende gelaufen ift, wo 
der Geift der Treue, Liebe unter den Menjchen herrſcht. 
Die bisherige Kunjt iſt Die Frucht des Lurus (doc 
nit die firhliche); auch die Mufil Hat einen Antheil 
Daran gehabt und einen ſpieleriſchen Charakter erhalten, 
bis fie durch Beethoven zur Befinnung kam und von 
Wagner gereinigt wurde. Denn er tft der kathartiſche 
Menſch für die Kunft. Es find wirklich die Armen und 
Scledtbegüterten, auch die Wenig-Unterrichteten, an 
denen Wagner’3 Kunft ihren fefteften Schuß hat. — 
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Wagner Hat ganz Recht: wo die Politiler und bie 
Weifen aufhören, da fängt der Künſtler an, als Seher 
und Ahner der neuen Gedanken. Die nädjfte ungeheure 
Sphäre, die zu errobern ift, ift die Erziehung: und erft 
wenn eine genügende Maſſe Menſchen fo im Wider- 
ſpruche zu allen beftehenden Mächten ſich fühlen, werden 
fie auch die Schulter gegen Das Gebälk ftemmen. E38 
iſt eine feltireriihe Kunft und wird eine jeltirerifche 
Erziehung fein: aber mit dem höchſten Streben, über die 
Gelte hinauszukommen. Es liegt in ihrem Weſen, nicht 
eine Grenze, eine Hlaffe abzufondern, nur durch äußere 
Gewalt Tann fie eine Zeit Selte fein. So lange es noch 
Menſchen giebt, Die nicht neu erzogen find, haben bie 
Neu-Erzogenen zu leiden. 


368. 


Die ſich Zurüdhaltenden, aus Desperation wie Jakob 
Burdhardt. 


369. 


Die gemohnte Leichtfertigfeit — oder ift es gar Die 
thörtchte Überhebung ber modernen Menfchen? — bringt 
es mit fi, Daß den tief Tpürenden, der reichſten Er- 
fahrung nachgehenden Einreden Blato’8 gegen die Kunft 
jet fein Gehör mehr gejchenlt wird; wer aber nod) 
beledrbar ift, muß ſehr beitimmt einfehen, Daß Das 
Walten einer mächtigen Kunſt auch eine Menge Gefahren 
mit fih führt, und daß gerade die größten Künitler 
eine Nachwirkung gehabt Haben, welche den bejorgtern 
Denkern faft bei jedem neuen Erjcheinen folder Mächte 
Furcht einflößen muß. Allzu leicht erjcheint es fo, als 
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ob die Kunft die Ziele des thätigen Lebens felber hin- 
zuftellen hätte, und mit gefährlichſtem Mißverjtande 
wird Dann der Künftler al$ unmittelbarer Erzieher ver- 
ftanden. Wird dagegen feine wundervolle Aufgabe mit 
Recht jo begriffen, daß er für Das kämpfende und ziele- 
fegende Leben einzumethen bat, fo tft man ebenjo 
im Recht, ihn ſich auf das Schärfite vom Leben felber ab- 
getrennt zu denken und feinen Nachwirkungen ein Strom- 
bett anzuweiſen, welches nicht den Gang Des Lebens 
durchkreuzt und beftimmt. Man würde Plato’3 Meinung 
treffen, wenn man mit einiger Härte darauf bejtünde, 
Daß es gleichgültig jet, was ein Künstler in focialer 
und politiiher Hinſicht Denke: Daß es zum Betfpiel für 
die Athener ohne Gewicht fein mußte, ob Äſchylus fich 
für oder gegen die Beſchränkung des Areopag erflärte; 
ja ich glaube fogar, erſt dDadurd, daß man in dem 
Künftler gerade etwas Überzeitliches verehrt, wird man 
fih gegen das Gefährliche, das in feiner direkten Wirkung 
auf Die Beit Tiegt, einigermaaßen fügen können. Ich 
willindiefem Zufammenhange daraufaufmerffammaden, 
daß es überaus nahe liegt, und deshalb gefährlich tit, 
Wagner nit als Künftler zu verftehen, oder anders 
ausgedrüdt: aus feinen Kunſtwerken beftimmte Winte 
über die Geftaltung des Lebens entnehmen zu wollen. 
Es Tiegt das fo nahe, weil Wagner felber in verjchiedenen 
Perioden den Verſuch gemacht Hat, beftimmte Antworten 
auf die Frage nach dem Zufammenbang feiner Kunſt mit 
dem Leben zu finden. Es giebt Aufſätze von ihm, die 
ganz von dem magiſchen Lichte eines jeiner Kunſtwerke 
überftrömt find — und jedes Kunſtwerk Hat ein Ihm 
eigenthümlich gefärbtes Licht. 
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370. 


Das Improvtfatorifhe. Wagner hat zur Erllä- 
rung Shakeſpeare's darauf hingewieſen, wie er al3 impro- 
vifirender Schaufptieler zu Denken jet, der die Beſonnenheit 
babe, feine Improviſationen zu firtren; und ähnlich be- 
zeichnet er fi als Muſiker. „Selbitentäußerung“ als 
Weſen diejer Kunſt — Eingehen in fremde Seelen, Luft 
an diefer VBertaufhung; ein ſolcher Seelenwechſel bei 
dem Mufiter ift nun ein Phänomen höchſter Art: das 
Nicht-Subjeftive des Muſikers etwas ganz Neues. So 
ftelt Wagner die Meifterfinger neben den Triltan: von 
einer ſolchen Möglichkeit hatten die älteren Mufiler gar 
feine Vorſtellung; wenn diefe nicht ih re Stimmung, ihre 
Leidenfhaft ausfpreden wollten, waren fie fteif ober 
fpielten mit den überlommenen melodifhen Typen. Be- 
fonders muß man Adht geben, wie mitunter die Muſik 
entichteden im Gegenfag zu Wagner’8 perfönlicher 
Stimmung fteht: fo tft Hagen als Hochzeitrufer eine 
Der verwegenften Selbjtentäußerungen Wagners. Es 
verjudhe nur Einer das nachzumachen, nachdem er erft 
mit der Geele Partei ergriffen Hat! Das Höchſte tft viel- 
leicht Diime. Und dann fehe man, wenn e8 Wunderthaten 
giebt, wie ſehr da die Muſik an diefe Wunder glaubt: 
zum Beijpiel wenn Gtegfried fein Schwert ſchmiedet, 
wozu eine Kraft der Entäußerung von der Zeit ge- 
hört, wovon unfre „Dichter“ aud) feine Ahnung Haben. 
Wenn Diefe Wunder vorbringen, fo jchwindeln fie; 
wie unsre Philofophafter ſchwindeln, wenn fie fid 
in „Myſtik“ tauchen. Das ift aber der Fluch der 
jegigen Philofophirer, daß fie ji mit ihrem phantafie- 
leeren, nüchternen und zugleich verworrenen Stopfe an- 
ftellen, als jeten fie zur Myſtik überhaupt befähigt; 
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weshalb zu rathen it, Jedem, der myftifche Wendungen 
macht, als einem unehrlichen Gejellen ſechs Schritt fern 
zu bleiben. Am wenigjten bedenklich ift eg, wenn es 
nur Berlegenheit3- Myjtit tft, Dort wo der Verftand 
unjider wird, das Auge fi trübt, und der Bejonnene 
ſich zurüdzieht; faſt jeder Denker ftreift an jolde 
Grenzen an. Wagner taudt in fremde Köpfe, Sinne, 
Beiten hinein und Hinab und madjt uns Nichts vor. Ein 
Rieſe, ein Höhlenwurm, ARheintöchter — das wäre Alles 
für unjre „Dichter” Lügnerei und läppiſche Tändelei: 
fte haben den Zauber nidyt im Leibe, um die Natur zu 
bejeelen und das Belebte in der Welt zu mehren! Es fet 
nur auf einen Augenblid — aber er war diejen Augen- 
bli verwandelt, und trug den Eindrud davon: man 
höre, wie die Kröte kriecht! 


371. 


Die Wagner e8 verjteht, abzuſchließen, zeigt 
feine Beichäftigung mit der deutfchen Mythologie. Alle 
Gelehrten Haben nur für ihn gearbeitet; jegt nachdem 
das Werl der Wiederauferftehung des deutſchen Viythus 
vollendet ift, ift jene Gelehrten-Gattung überflüffig ge- 
worden. Und jo follen jich Gelehrte überflüfjig machen 
laffen! Nur im Hinblid auf ſolche endgültige Bejeitigung 
ihrer Gattung durch einen Genius arbeiten fie ja! Als 
Solide, die auf Erlöfung Hoffen, verzaubert zur unter- 
irdifchen, fonnenlofen, mühſamen Arbeit! — Wer hätte 
jet noch viel über Äſchylus und Sopholles zu jagen! 
Das Größere ift da, der Inbegriff auch ihrer Sunft, 
zugleich die höchſte Rechtfertigung der Verehrung, welche 
fie genofjen haben, faft auf Zreu und Glauben Hin. Ebenfo - 
iſt die Neligionsgefhichte an einen Wendepunft gejtellt, 
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ebenfo die Hunftgefchichte: eine ungeheure Summe von 
Willen kann man jebt wegwerfen, nachdem das erlöfende 
Wort geſprochen ift; ein guter Theil von Gelehrfamteit 
und Geſchichte (Üfthetit namentlich) ift veraltet, zum 
Trödel geworden. — Wie es Andere verftehn, nicht ab- 
zufchließen, zeigt 3. B. Die Beihäftigung mit dem 
deutſchen Märchen, das war Durch Gelehrte wieder ent- 
det und den alten Weibern und Kindern abgelauſcht 
worden. Statt nunden hohen Grad von Erntedrigung 
zuempfinden,derinder®erwandlung desMänner-Diythus 
zum Ult-Weiber-Märchenliegt, und DiefenBann zu brechen, 
beſchäftigte man fich mit alberner Kindlichkeit mit fünft- 
lerifcher Verarbeitung des Märchens, wie z.B. Schwind: 
und unsre blafirten Großftädter thaten findlid! Die 
ganze deutſche Romantik war eine Gelehrten-Bewegung, 
man wollte gern in’3 Native zurüd, und mußte, daß 
man's fo gar nit war. Wer jeßt nicht heldenhaft ift, 
kann nicht in's Einfache und Naive hindurch; aber Jene 
meinten, durch VBerweihlihung, Vergreiſung, Altjungfer- 
baftes und eine Art von abfichtlicher „zweiter Kindheit“ 
dahin zu fommen. Dan muß dem Bolfsliede nit nach⸗ 
fingen, fondern vorfingen fönnen, um ein vollsthüm« 
liher Sänger zu fein. Und das verjteht Wagner, er ift 
volksthümlich in jeder Tafer. 


372. 


Wie durch Wagner die äjthetifhen Gegenfäte: 
jubjeltiv, objektiv, romantiſch, claſſiſch, naiv, ſentimen⸗ 
taliſch ganz aufgehoben find; fte paſſen nicht. 
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373. 


Die lange Edur-Symphonie von Schubert ift lang⸗ 
weilig, weil bie einzelnen Säge nur ſcheinbar im Ganzen, 
in Wahrheit nur im Stleinen, Einzelnen ihre Berechtigung 
haben. Das Einzige, was diefe Muſiker gemirkt haben, 
ift, daß fie eine Menge von Ausdrudsformen zugäng- 
licher, verbreiteter gemadt Haben, bejfonders auch im 
Liede. 


374. 


...Beilpielanderneunten Symphonie Beethoven’s ; 
bier giebt der erſte Sat den Geſammtton und -Murf 
der Leidenschaft und ihres Ganges. Das brauft immer 
fort, die Reife dur Wälder, Klüfte, Ungeheuer: da 
brauft in der Ferne der Waſſerfall, da ftürzt er in 
mädtigen Sprüngen Binab, mit einem ungeheuren Rhyth⸗ 
mu3 in feinem Donner. Ruhe auf der Reife, tft der 
zweite Sa (Selbftbefinnung der Leidenfhaft und 
Selbſtgericht), mit Viſion einer ewigen Ruhe, welche 
über alles Wandern und Sagen wehmüthig,ſelig nieder⸗ 
lächelt. Der dritte Satz ift ein Moment aus der höchſten 
Flugbahn der Leidenfchaft: unter den Sternen iſt ihr 
Lauf, unruhig, Tometenhaft, irrlichthaft, geſpenſtiſch⸗ 
unmenfhlid, eine Urt von Abirrung, die Raftlofig- 
feit, inneres fladerndes Teuer, ermüdend, quälendes 
Borwärtsziehen, ohne Hoffen und Lieben: höhniſch Derb 
mitunter, wie ein nie Ruhe findender Geijt herum- 
ſchweift, auf Gräbern. Und nun der vierte Saß: herzzer⸗ 
ſchmetternder Aufichrei: Die Seele trägt ihre Laft niit 
mehr, ftehältdenruhelofen Taumel nicht aus, ſie wirft ſelbſt 
die Viſion ewiger Ruhe von ſich, die in ihr auftaucht, 
ſie knirſcht, ſie leidet ſchrecklich. Da erkennt ſie ihren 
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Fluch: ihr Alleinfein, ihr 2osgelöftfein, ſelbſt Die Emig- 
keit des Individuums tft ihr nur Fluch. Da hört fie, Die 
einfame Geele, eine Menſchenſtimme, die zu ihr wie zu 
allen Einzelnen redet, und zwar ald zu Freunden und 
zur Freude der Vielſamkeit auffordert. Das ift ihr Lied. 
Und nun ftürmt das Lied von der Leidenſchaft für 
das Menſchliche überh aupt herein mit feinem eignen 
Gange und Fluge: der aber nie fo Hoch gemejen wäre, 
wenn nicht die Leidenſchaft des nächtlich fortftürmenden 
einzelnen Bereinjfamten jo groß gemejen wäre. Es 
Inüpft fih die Mitleidenſchaft an die Leidenſchaft 
des Einzelnen an, nicht als Contraſt, ſondern als Wirkung 
aus jener Urſache.— 


375. 


Wagner's Mufit madt den Einbrud erhabener 
Urbeit, im Vergleich zu der flacheren Manier der Älteren. 


376. 


Der rhythmiſche Sinnim Großen. Die Anlage 
jedes Wagner'ſchen Dramas ift von einer Einfachheit, 
welche noch größer iſt als die der antiken Tragödie; 
und dabei ift die dramatiſche Spannung die hödifte. 
Dies Liegt in der Wirkung der großen Formen, ihrer 
Gegenfäge, ihrer einfachen Bindungen, das tft das Antike 
an dem Bau diefer Dramen. — Man durchdenke bie 
Einleitungen der drei einzelnen Ulte, das Verhältniß 
der drei Alte zu einander: bier zeigt fich eine jchlichte 
Größe des Baumeiſters, welche in der neueren Dichtung 
überhaupt nicht ihre3 Gleichen bat. Die Spannung be- 
ruht auf den Höhenverhältniffen der Leidenschaften, nie 
mals auf dem Effekt des neuen und überraſchenden Schau- 
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fpiels. Ih wünſchte mir den Grad von rhythmifcher 
Augen-Begabung, um über das ganze Nibelungenwert 
in gleicher Weiſe hinſchauen zu können, wiees in einzelnen 
Werfen mir mitunter gelingt: aber id) ahne da noch eine 
befondere Gattung rhytbmifcher Freuden bes höchſten 
Grades. Die Rheintöchterfcene mit Giegfried im vorlegten 
Alt des legten Dramas und die Aheintöchterfcene mit 
Alberih im erjten Ult des erſten Dramas; ber Liebes- 
jubel der fi) Yindenden, Siegfried’8 und Brünnhildens, 
im legten Alt des Siegfried und der Abfchtedsjubel der 
ſich TZrennendenimerften Alt der Götterdämmerung u. ſ. w. 
Dann wieder die Nornenfcene im Anfange des erften 
Alts(Vorfjpiels)der Götterdämmerung. Im Triftan Liebes- 
ſehnſucht im zweiten Ult, Todesſehnſucht im dritten Alt. 
Sm einzelnen Alt ift der Schluß oftmals (Triftan 1, Wal⸗ 
füre 1, Siegfried 1) ein Sichftürzen eine8 Stromes mit 
immer ſchnellerem Rauſchen, die zunehmende Breite und 
zugleid Schnelligkeit der Empfindung, mit der höchſten 
Sicherheit. Undere Alte Haben eine Kataftrophe und 
Darauf eine Erfhütterung und Stillftehen ber Empfin- 
Dung Über das lUingeheure, was geichehen: jo Marke 
im zweiten Akt des Triftan, der Bug der Mannen mit 
Siegfried's Leiche. 


377. 


Das Überflüffige in der Kunft: felbft das Gute 
einer beftimmten Art jol einmal dba fein. Der Neid- 
thum der Kunjt in der Mannigfaltigkeit der Formen 
und Wiederholungen bat den Nachtheil, die Form zu 
verbrauden, abzuftumpfen. Weshalb man fehr ftreng 
gegen Nachahmer fein fol. Die griehifhe Tragödie 
war vorbei, als die Pilettanten Darüber berfielen. — 

Niegfche, Taſch.⸗Ausg. IV. 28 
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Das Schönfte ift Die Unn achahmbarkeit Shake— 
fpeare’3und Wagner’. Das heißt: in vielen Dingen, : 
Diitteln der Wirkung, werden fie Tofort mafjenhaft nach⸗ 
geahmt, und es giebt jebt keinen begabten Componiſten, 
der nicht bereit8 mwagnerifches Gepräge Hätte, in den 
Meltsmen, der Harmonik, der freienlangen Melodie u. f. w. 
Die Gefahr von folder Nachahmung iſt ſogar ſehr groß, 
wie bei Michel Angelo. Um fo ftärfer muß man fi 
von der Zuſammengehörigkeit der mwagnerifchen 
Mittel und Zwecke überzeugen, um es faft mit Efel zu 
empfinden, wenn dann die Mittel ifolirt zu ganz andern 
und einen Bweden verwendet werden. Wagner muß 
auf Muſiker die Wirkung haben, daß er dieſe zu Vir— 
tuofen der Ausübung und zu ftrengen Lehrmeiftern madit; 
aber das wahnfinnige Componiren jollte er ihnen ver- 
leiden. 

Bejonders ift Die Gefahr bes Naturalismus groß, 
nad Wagner. Das Erfchredende, Beraufchende u. f. w. 
feiner ſelbſt wegen erjirebt. Eine ungeheure Fülle 
von Mitteln ift ja da. 


378. 


Wenn die heutigen Mufiler, die Gegner Wagner’3 
find, die große Form affeltiren, find ſie nicht mehr 
ehrlich, ſondern wollen täufchen. Beiten Falls find fie 
fleißig und lernen Das, was von der Muſik zu Lernen ift: 
im Vertrauen darauf, Daß Die „Sebildeten" den ſchwie⸗ 
rigen Unterfchted zwifchen Original und Eopie, zwiſchen 
Erlerndbarem und Unlernbarem nicht merken, ſchaffen fie 
Darauflos. Ihnen Allen fei, wenn ſie durchaus componiren 
wollen, die kleinſte Form anempfohlen, Eimas was 
ih mit freiem Ausdrude das muſikaliſche Epigramm 
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nennen möchte, Dafür reicht vielleiht der Wi und bie 
Geſtaltungskraft, und fie können ehrlid) jein; Dabei Tann 
noch Herrliches entjtehn, wie bei den Griechen, die ſich 
auch auf die kleinſte Form warfen, als Die großen vorweg⸗ 
genommen waren. 


379. 


Bulunft von dem Bayreuther Sommer: Ber- 
einigung aller wirklich lebendigen Menſchen: Künitler 
bringen ihre Kunſt heran, Schriftfteller ihre Werke zum 
Bortrage, Neformatoren ihre neuen Ideen. Ein all- 
gemeine Bad der Seelen fol e8 fein: Dort erwadt 
der neue Genius, dort entfaltet fi) ein Reich der Güte. 


28° 


II. 


Rückblicke auf die Zeit der Freundſchaft 
mit Rihard Wagner. 
(Sommer 1878.) 


Aus einer Vorrede zu einem ungedrudten Bud. 


1. 


Ich wünſche, daß billig denkende Menſchen dieſes 
Buch als eine Art Sühne dafür gelten laſſen, daß ich 
früher einer gefährlihen Äſthetik Vorſchub Ieiftete: 
deren Braud) war, alle äftbetifhen Phänomene zu 
„Wundern“ zu machen. Ich babe dadurd) Schaden an- 
gejtiftet, unter den Anhängern Wagners und vielleicht 
bet Wagner felbit, der Alles gelten läßt, was feiner 
Kunft Höhern Hang verleiht, wie begründet und wie 
unbegründet es aud) fein mag. Vielleicht babe ich ihn 
durh meine Buftimmung fett feiner Schrift über „Die 
Beitimmung der Oper” zu größerer Beitinuntheit ver- 
leitet und in feine Schriften und Werke Unhaltbares 
bineingebradjt. Dies bedaure ich jehr. 


2. 
Über Wagner wie über Schopenhauer kann man 
unbefangen reden, auch bei ihren Lebzeiten —: ihre 
Größe wird, was man aud) gezwungen ift, in Die andere 
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Wagſchale zu legen, immer fiegreich bleiben. Um fo 
mehr ift gegen ihre Gefährlichkeit in der Wirkung 
zu warnen. 


3. 


Wirkung meiner Schriften: Dagegen fehr ſkep⸗ 
tiſch. Ich ſah Parteien. „Ich will warten, bis Wagner 
eine Schrift anerkennt, die gegen ihn gerichtet iſt“, 
fagte ich. 


(Geburt der Tragödie. Schopenhauer als 
Erzieher.) 
4. 

Wie wurmſtichig und durchlöchert das Dienfchen- 
leben jet, wie ganz und gar auf Betrug und Berftellung 
aufgebaut, wie alles Erhebende, wie die Illuſionen, alle 
Luft am Leben dem Irrthum verdankt werden — und 
nur infofern der Urfprung einer folden Welt nicht 
in einem moralifden Wefen, vielleicht aber in einem 
Künftler- Schöpfer zu fuchen fei, wobet id meinte, Daß 
einem folden Wejen durdaus feine Verehrung im 
Sinne der chriſtlichen (melde den Gott des Guten und 
der Liebe aufftellt) gebühre, und fogar die Andeutung 
nicht ſcheute, od dem deutfchen Weſen dieſe Vorftellung, 
wie jte gemaltfam inoculirt iſt, auch gewaltſam wieder 
entrifjen werden könnte. Dabei meinte ich in Wagner's 
Kunft einen Weg zu einem deutſchen Heidenthum ent- 
deckt zu haben, mindeftens eine Brüde zu einer fpeciftjch 
undriftliden Welt⸗ und Menfchenbetradgtung. „Die Götter 
find ſchlecht und wiffend und fie verdienen den Unter- 
gang, der Menſch iſt gut und Dumm — er hat eine 
ſchöne Zukunft und erreicht jie, wenn Jene erft in ihre 
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endlide Dämmerung eingegangen Jind“ — fo werde id} 
Damals mein Glaubensbelenntniß formulirt haben. 

Damals glaubte ih, daß die Welt vom äfthetifchen 
Standpunlt als ein Schaufpiel und als Poefte von ihrem 
Dichter gemeint fei, daß fie aber als moralifhes Phänomen 
ein Betrug fei: weshalb ich zu dem Schluſſe fam, daß 
nur als äfthetifches Phänomen die Welt fich rechtfertigen 
laſſe. 
| 5. 

Wenn ich auf den Geſammtklang der älteren griedhi- 
fen Philoſophen hinhorchte, jo meinte ih Töne zu 
vernehmen, welche ich von der griehifhen Kunft, und 
namentlich von der Tragödie gewohnt war zu Hören. 
Sn mie weit die8 an Den Griechen, in wie weit aber auch 
nur an meinen Ohren (den Obren eines fehr Tunft- 
bedürftigen Menſchen) lag, — das Tann id) aud) jegt 
noch nicht mit Beſtimmtheit ausſprechen. 


6. 

Darſtellung der Geburt der Tragödie: ſchwe— 
bende Wolken⸗Guirlanden, weiße bei Nachthimmel, durch 
welche Sterne hindurchſchimmern — undeutlich allzu- 
deutlich geiſterhaft erhelltes Thal. 


7. 


Der Vergleich der Symphonie, dritter Act Triſtan, 
in der „Geburt der Tragödie“ undeutlich und hoch—⸗ 
trabend, wie ich damals nah Wagner's Vorbilde mid) 
auszudrüden liebte. 

Bei Schopenhauer zuerfi im Großen ihn feft- 
baltend gegen das Einzelne, fpäter im Einzelnen 
gegen das Ganze. 
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8. 


Der Schopenhauerifhe Menſch trieb mich zur 
Skepſis gegen alles Verehrte, Hochgehaltene, bisher Ver⸗ 
theidigte (auch gegen Griechen, Schopenhauer, Wagner), 
Genie, Heilige, Peſſtmismus der Erkenntniß. Bei dieſem 
Umweg kam ich auf die Höhe, mit den friſcheſten 
Winden. — Die Schrift Über Bayreuth war nur eine 
Pauſe, Zurüdfinten, ein Ausruhen. Dort gteng mir 
die Unnöthigkeit von Bayreuth für mid auf. 


9. 


Ich glaubte mid Wunder wie fern von Philofophie 
und gteng in Nebel und Sehnſucht vorwärts. — Plötzlich — 


10. 


Mein Fehler war der, daß id) nad) Bayreuth mit 
einem Ideal fam: fo mußte ich benn bie bitterfte Ent- 
täuſchung erleben. Die Uberfülle bes Häßlichen, Ber- 
zerrten, Überwürzten ftteß mich heftig zurüd. 


11. 


Wagner's Nibelungenring Sind ftrengfte Leſe— 
dbramen, auf die innere Phantafte rechnend. Hohes 
Kunftgenre, aud) bei den Griechen. 


12, 


Epiſche Motive für die innere Phantaſie: viele 
Scenen wirken viel ſchwächer in der Berfinnlichung 
(der Riefenwurm und Wotan). 
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13. 


Diefe wilben Thiere mit Unmwandlungen eines fub- 
limirten Zart⸗ und Tiefſinns haben Nichts mit uns zu 
thun. Dagegen zum Beiſpiel Philoktet. 

Wotan, mwüthender Ekel: mag die Welt zu Grunde 
gehn. 

Brunnhilde liebt: mag die Welt zu Grunde gehn. 

Siegfried Iiebt: mas fchiert ihn das Mittel bes 
Betrugs (ebenfo Wotan). 

Wie ift mir das Alles zumider! 


14. 

Unmwanblung der Schönheit: Nheintöchterfcene, 
gebrodhene Lichter, Farbenüberſchwang, wie bei Der 
Herbitfonne, Buntheit der Natur, glühendes Roth, 
Purpur, melandolifhes Gelb und Grün fließen durch⸗ 
einander. ' 

15. 

Am wenigiten ftimme ich Denen bei, welche mit 
Decorationen, Scene, Maſchinerie in Bayreuth unzu- 
frieden waren. Biel zu viel Fleiß und Erfindung war 
Darauf verwandt, die Phantafie in Feſſeln zu Tchlagen, 
bei Stoffen, die ihren epiſchen Urfprung nicht ver- 
leugnen. Uber der Naturalismus der Geberde, bes 
Gejanges, im Bergleid zum Ordeiter!! Was für ge- 
ſchraubte, erfünjtelte, verdorbene Töne, was für eine 
falihe Natur hörte man da! 


16. 
Einzelne Töne von einer unglaubwürdigen Natür- 
lichkeit wünſche ich nie wieder zu hören; ja fie aud) 
nur vergefien zu können (Materna). 
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17. 

Wie auf unfern Theatern Helden mit Lindwürmern 
fümpfen und wir an ihr Heldentbum glauben follen, 
trogdem mir fehen — alfo [eben und Doch glauben 
— fo auch bei ganz Bayreuth. 


18. 
Warum fehlten die Gelehrten in Bayreuth? Sie 
batten es nicht nöthig. Das Hätte ich ihnen früher 
zum Vorwurf gemadjt. Seht — 


19. 


Den Untergang ber legten Kunſt erleben wir: 
Bayreuth überzeugte mich Davon. | 


20. 
Sm Böhmerwald erhob ich mich Über die Phafe. 


21. 


Mein Gemälde Wagner’3 gieng über ihn hinaus, 
ich Hatte ein ideales Monftrum gefchildert, welches 
aber vielleicht im Stande tft, Künſtler zu entzuünden. Der 
wirkliche Wagner, das wirkliche Bayreuth war nur wie 
ber ſchlechte allerlegte Ubzug eines Kupferſtichs auf 
geringem Papier. Dein Bedürfnig, wirklide Menſchen 
und deren Motive zu jehen, war durch diefe beſchämende 
Erfahrung ungemein angereist. 


22. 
Dies fah ih ein, mit Betrübniß, Mandjes fogar 
mit plöglidem Erſchrecken. Endlich aber fühlte ich, daß 
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ich, gegen mid) und meine Vorliebe Partei ergreifend, 
den Zuſpruch und Troſt der Wahrheit vernehmen würde; 
— ein viel größeres Glück kam dadurd über mid, als 
das war, welchem ich jeßt freiwillig den Rüden wandte. 


23. 


Montaigne: „Wer einmal ein rechter Thor geweſen, 
wird niemals wieder recht weiſe werden“. Das tft, um 
fi Hinter den Ohren zu frauen. 


24. 


Sch ſagte als Student: „Wagner ift Romantik, nicht 
Kunſt der Mitte und Fülle, fondern des lebten Viertels: 
bald wird es Nacht fein”. Mit diefer Einfiht war id} 
Wagnerianer, ich konnte nicht anders, aber ih kannte 
es bejjer. 


25. 


Ich war verliebt in die Kunft, mit wahrer Leiden- 
fhaft, und ſah zulegt in allem Seienden Nichts als 
Kunft — im Wlter, wo fonjt vernünftigermaaßen andre 
Leidenſchaften die Seele ausfüllen. 


26. 

Goethe: „Das Sehnjüdhtige, das in mir lag, das 
ich in früheren Zeiten vielleicht zu fehr gehegt und bei 
fortſchreitendem Leben Träftig zu belämpfen tradhtete, 
wollte dem Manne nit mehr ziemen, und er ſuchte 
deshalb die volle endlihe Befriedigung.” Schluß? 


27. 
„Vermwundet hat mich, der mich erweckt.“ 
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28. 


Ich Habe das Talent nicht, treu zu fein und, was 
ſchlimmer ift, nicht einmal die Eitelfeit, e8 zu ſcheinen. 


29. 


Mer Etwas vollbringt, das über den Gejichts- und 
Gefühlskreis der Belannnten binausliegt, — Neid und 
Haß als Mitleid, — die Bartei betrachtet das Werk als 
Entartung, Erkrankung, Verführung. Lange Gefichter. 


30. 


Erziehung, zwei Haupt⸗Epochen: 1) Schleier-Bu- 
ziehen, 2) Schleier-Aufheben. Fühlt man fich Hinterdrein 
wohl, jo war es die rechte Zeit. 


31. 


Sch will es nur geftehen: ich Hatte gehofft, durch 
bie Kunft könne den Deutfhen das abgeftandene 
Chriſtenthum völlig verleidet werden — deutſche My- 
thologie als abſchwächend, gemöhnend an Polytheismusß. 

Welcher Schreden über die NRejtaurations- 
Strömungen!! 


32. 


Wozu jind Wagner's Thorheiten und Ausſchwei⸗ 
fungen und die feiner Partei nu? Oder find fie nüp- 
Uh zu maden? Er trägt eine lärmende Glode 
durch fie mit herum. Ich wünſche ihn nicht anders. 
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33. 


Ich ſah in Wagner den Gegner ber Seit, au in 
Dem, wo diefe Zeit Größe bat, und wo ich felber in 
mir Kraft fühlte. 

Eine Kaltwaſſerkur [ten mir nöthig. Ich Inüipfte - 
an bie Verbäditigung bes Menſchen an, an feine Ber- 
ächtlichkeit, Die ich früher benügte, um mid) in jene 
übermüthigen metaphyfifhen Träume zu heben. Ich 
fannte den Menfchen gut genug, aber ich hatte ihn 
falſch gemeſſen und beurtheilt: der Grund zum Ver— 
werfen fehlte. 


34. 


Meder fo heftig am Leben leiden, nod) fo matt und 
emotionsbedürftig, daß uns Wagners Kunft noth- 
wendig, als Medium, wäre. — Dies ift der Hauptgrund 
der Gegnerfhaft, nicht unlautere Motive: man kann 
Etwas, wozu ung fein Bebürfniß treibt, was wir nidt 
brauden, nidt jo hoch ſchätzen. 


35. 


Wagner's Kunft nit mehr nöthig Haben oder 
noch nöthig Haben. 

Ungeheure Antriebe jind in ihr: fie treibt über 
fih hinaus. | 

36. 

Goethe: „Byron’s Kühnheit, Keckheit und Gran- 
biofität, ift das nicht Alles bildend? Wir müffen uns 
hüten, es ftetS im entjchieden Reinen und Gtttlichen 
ſuchen zu wollen. Alles Große bildet, fobald wir es 
gewahr werden.“ Dies auf Wagner’ Kunſt anzuwenden. 
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37. 


Man wird es Wagner nie vergeffen dürfen, daß 
er in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts 
in feiner Weife (die freilich nicht gerade Die Weiſe guter 
und einfichtiger Menſchen tft) die Kunft als eine wichtige 
und großartige Sade im's Gedächtniß brachte. 


38. 


. Wagner gegen die Hlugen, die Kalten, bie Zu⸗ 
friednen — bier feine Größe — unzeitgemäß — gegen 
die Srivolen und Eleganten. — Über auch gegen die 
Gerechten, Mäßigen, an ber Welt ich Freuenden (mie 
®oethe), gegen die Milden, Unmuthigen, die wiſſenſchaft⸗ 
lichen Menſchen — bier jeine Kehrſeite. 


39. 


Unfere Jugend empörte fi gegen die Nüchtern— 
beit der Beit. Sie warf fi auf Den Eultus des Exceſſes, 
ber Leidenjhaft, der Extafen, ber ſchwärzeſten herbiten 
Auffaflung der Welt. 


40. 


Wagner rennt der einen Verrüdtheit nach, die Beit 
einer andern; Beide im felben Tempo, ebenfo blind und 
unbillig. 

4], 


SH kann Gloden läuten: Schrift über Richard 
- Wagner. 


446 Aus dem Nachlaß. 1878. 


42. 


Mieberfhöpfung des Portrait3 aus Ahnung, an- 
gefiht3 der Werke. „Richard Wagner in Bayreuth“, 
wie das Wert das Bild des Lebenden verzaubert — e3 
giebt Idealbildung. 


43. 


Mein Irrthum über Wagner ift nicht einmal indivi- 
dueN, fehr Viele fagten, mein Bild fei das richtige. Es 
gehört zu den mächtigen Wirkungen folder Naturen, 
den Maler zu täufhen. Aber gegen die Gerechtigkeit 
vergeht man ſich ebenfo durch Gunft als durch Abgunft. 


44, 


Wagners Natur macht zum Dichter, man erfindet 
eine noch höhere Natur. Eine feiner herrlichſten Wir- 
tungen, weldje gegen ihn zulegt fi} wendet. So muß 
jeder Menſch fi über ſich erheben, die Einfiht über 
fein Können fih erheben: der Menſch wird zu einer 
Stufenfolge von Alpenthälern, immer höher Binauf. 


45. 

Ich Habe dabei das 2003 ber Idealiſten getragen, 
mwelchen der Gegenjtand, aus dem fie jo viel gemadt 
haben, dadurch verleidet wird. Ideales Monſtrum: der 
wirkliche Wagner ſchrumpft zufammen. 
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Wagner’3 Natur. 
46. 


Sch zweifle nit, daß dieſelben Dinge, in einen 
dicken füßen Brei eingehült, williger geſchluckt werden. 
— Wahrheiten über Wagner. 


47. 


Den Gang der inneren Entwidlung Wagner’3 zu 
finden ſehr ſchwer — auf feine eigne Belchreibung 
innerer Erlebnifje tft Nichts zu geben. Er fchreibt Partei- 
ſchriften für Anhänger. 


48. 
Ob Wagner im Stande tft, über fi) jelbft Zeugniß 
abzulegen?? 
49. 


Menſchen, die vergeben? verſuchen, aus ſich ein 
Princip zu maden: wie Wagner. 


50. 


Es ift ſchwer, im Einzelnen Wagner angreifen unb 
nicht Recht zu behalten, feine Kunftart, Leben, Charalter, 
feine Meinungen, feine Neigungen und Abneigungen, 
Alles Hat wunde Stellen. Aber als Ganzes ift die Er- 
fheinung jedem Angriff gewachſen. 


bl. 


Unklarheit ber, legten Biele, unantile Verf hmom- 
menbeit. 
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b2. 


Ale „Ideen“ Wagner’3 werden fofort zur Dante, er 
wird durch fie tyrannifirt. Wie ſich nur ein folder 
Mann fo tyrannifiren Iaffen kann! Zum Beifpiel 
Durch feinen Judenhaß. Er macht feine Themata wie 
feine „Ideen“ todt durch eine wüthende Luft an der 
Wiederholung. Das Problem der Übergroßen Breite und 
Zänge, — er plagt uns durd) fein Entzüden. 


63. 


„C'est la rage de vouloir penser et sentir au delà 
de sa force“ (Doudan). Die Wagnerianer. 


54. 


Wagner, defjen Ehrgeiz noch größer tft als feine 
Begabung, Hat in zahllojen Fällen gewagt, was über 
feine Kraft geht — aber es erwedt falt Schauber, 
Semanden fo unabläffig gegen das Unbefiegbare — das 
Fatum in ihm jeldber — anjtürmen zu fehen. 


55. 


Immer auf den ertremften Ausdrud bedacht — 
bei jedem Wort; aber das Superlativifche ſchwächt ab. 


66. 


E3 giebt Etwas, das im höchſten Grabe das Miß-⸗ 
trauen gegen Wagner wachruft: das ift Wagner’3 Miß⸗ 
trauen. Das mwühlt fo ftart, daß ich zweimal zweifelte, 
ob er Muſibker jet. \ 
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57. 


Der Sat: „gegen das Bortrefflidhe giebt e3 Leine 
Rettung als die Liebe”, recht wagnerifh. Tiefe Eifer- 
ſucht gegen alle8 Große, dem er neue Geiten ab- 
gewinnen fann, — Haß gegen Das, wo er nicht heran 
kann: Renaiſſance, franzöſiſche und griechiſche Kunft 
des Stils. 


5. 

Eiferſucht gegen alle Perioden des Maaßes: 
er verdächtigt Die Schöhnheit, die Grazie, er ſpricht dem 
„Deutſchen“ nur jeine Tugenden zu und veriteht 
aud alle feine Mängel darunter. 


59. 

Wagner bat nit die Kraft, die Menſchen im Um- 
gange frei und groß zu maden: Wagner tft nicht ficher, 
fondern argmöhnifh und anmaßend Geine Kunft 
wirkt jo auf Künftler, fie tft neidifch gegen Rivalen. 


60. 

Plato’3 Neid. Er will Sokrates für ſich in 
Beichlag nehmen. Er durchdringt ihn mit fich, meint ihn 
zu verfhönen, (xalög Zoxgdrns) allen Sokratikern zu ent- 
zehn, fich als TFortlebenden zu bezeichnen. Aber er jtellt 
ihn ganz undiftorifh dar, auf die gefährlidyite Kante: 
wie Wagner es mit Beethoven und Shafejpeare mad). 


61. 


Ein Dramatiler fpielt, wenn er von fi} redet, eine 
Rolle, es ift unvermeibli. Wagner, der von Bach und 
Nietz che, Taſch.⸗Ausg. IV. 29 
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Beethoven redet, redet als Der, als welcher er gelten 
möchte. Aber er überredet nur die Überzeugten, feine 
Mimik und fein eigentliches Wefen ftreiten gar zu in- 
grimmig gegen einander. 


62. | 
Bet Goethe iſt der größte Theil der Kunft in fein 
Weſen übergegangen. Anders unfre Theaterfünitler, die 
im Leben unkünſtleriſch find und nur Theatermaterial 
beſchaffen. Zafjo. 


63. 


Was ift Srivolität? Ich verftehe fie nicht. Und doch 
it Wagner im Widerfprud) zu ihr erwachſen. 


64. 


Wagner kämpft gegen die „Srivolität” in fi, zu 
der ihm, dem Unvornehmen (gegen Goethe) die Freude 
an der Welt murbe. 


65. 


Wagner bat den Sinn der Laien, die eine Erklärung 
aus einer Urſache für beifer halten. So die Juden: 
eine Schuld, fo ein Erlöjer. So vereinfadht er das 
Deutſche, die Cultur; falſch aber Fräftig. 


66. 


Dies Alles Hat fih Wagner oft genug im heimlichen 
Zwiegeſpräch felber eingeitanden: ich wollte, er thäte es 
auch öffentlich. Denn worin befteht die Größe eines 
Charakters, als darin, daß er, zu Gunften der Wahrheit, 
im Stande ift, auch gegen ſich Partei zu ergreifen? 
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Wagner's Deutfhthum. 
67. 


Das Undeutſche an Wagner. Es fehlt die deutfche 
Anmuth und Grazie eines Beethoven, Mozart, Weber, 
das flüffige, heitere Feuer (Allegro con brio) Beethoven’s, 
Weber's. Der ausgelafjene Humor ohne Verzerrung. 
Mangel an Befcheidenbeit, die lärmende Glode, Hang 
zum Luru8.- Sein guter Beamter wie Bad. Gegen 
Nebenbuhler nicht Goethiſch ruhig. 


68. 


Wer wollte Wagner auf den Gipfel feiner Eitelkeit 
folgen, den er immer dort erreicht, wenn er vom beut- 
fen Weſen redet; übrigen der Gipfel feiner Unflug- 
beit: Denn wenn Friedrich's des Großen Gerechtigkeit, 
Goethe's Vornehmheit und Netdlofigleit, Beerhoven’s 
edle Nefignation, Bach's duftig verllärtes Innenleben, 
wenn Schaffen ohne Rüdfiht auf Glanz und Erfolg, 
ohne Neid die eigentlih deutſchen Eigenſchaften find, 
follte Wagner nicht faft beweiſen wollen, daß er fein 
Deuticher jet? 


69. 
Anmuth und Innigkeit gejellt find auch deutſch. 


70. 


Furchtbare Wildheit, das Zerknirſchte, Vernichtete, 
der Freudenſchauer, die Plötzlichkeit, kurz die Eigen- 
ſchaften, weldde den Semiten innewohnen! — Ich glaube, 
ſemitiſche Raſſen kommen der Wagnerifhen Kunft 
verjtändnißvoller entgegen al3 die arijchen. 

09° 
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71. 


Stelle Taine's Über die Semiten. — Übrigens babe ic} 
ben Lefer irregeführt: die Stelle gilt gar nit Wagner. 
— Sollte Wagner ein Semite fein? Segt verjtehn wir 
feine Abneigung gegen bie Juden. 


Pſychologie der Kunft Wagner’2. 
| 72. 

Schopenhauer tft Optimift, wenn er fagt: „Es 
giebt zwei Geſchichten: die politifche unb die der Litte- 
ratur und Kunſt. Bene iſt die des Willens, dieſe Die 
bes Intellekts. Daher tft jene durchweg beängftigend, 
ja fchredlih ... Die andere Bingegen tjt überall er- 
freulich und heiter.” (PBarerga II Capitel 24, Über 
Lejen und Bücher, Unhang verwandter Stellen.) Obo! Ho! 


73. 


Die Liebe für Wagner’3 Kunft in Baufh und Bogen 
ift genau fo ungerecht als die Abneigung in Bauſch 
und Bogen. 


74. 


Beit: elementarifh, nit durch Schönheit verflärte 
Sinnlichkeit (wie Die der Renatfjance und der Griechen), 
Wüſtheit und Kaltfinn find die Vorausfegungen, 
gegen welche Wagner und Schopenhauer fämpfen, auf 
welde fie wirken: der Boden ihrer Kunft. Brand 
der Begierde, Kälte des Herzend. Wagner will Brand 
bes Herzens, neben dem Brand der Begierde, Schopen- 
bauer will Kühle der Begierde, neben ber Kühle des 
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Herzens (der Schopenhauer des Lebens, nicht ber ber 
Philoſophie). 
75. 


Es iſt wirklich die Runſt ber Gegenwart: ein 
äſthetiſches Zeitalter würde ſie ablehnen. Feinere Menſchen 
lehnen fie auch jetzt ab. Vergröberung alles Äſthe— 
tiſchen. — Gegen Goethe's Ideal gehalten tief zurück⸗ 
ſtehend. Der moraliſche Contraſt dieſer hingebenden 
glühend⸗treuen Naturen Wagner's wirkt als Stachel, 
als Reizmittel: ſelbſt dieſe Empfindung iſt zur Wirkung 
benutzt. 

| 76. 

Was aus unferer Bett drüdt Wagner aus? Das 
Nebeneinander von Rohheit und zartefter Schwäche, 
Naturtrieb-Verwilderung und nervöfer Über-Empfind- 
lichkeit, Sucht nach Emotion aus Ermüdung und Luft 
an der Ermüdung — Dies verftehen die Wagnerianer. 


77. 

Betäubung oder Rauſchwirkung gerade aller 
Wagnerifhen Kunſt. Dagegen will ich die Stellen 
nennen, wo Wagner höher ſteht, wo reines Glück ihm 
entftrömt. 

78. 

Ich nannte „ſittlichſte Muſik“ die Stelle, wo e8 am 

egtatifcheften zugeht. Charakteriſtiſch! 


79. 


Völlige Abweſenheit der Moral bet Wagner’s Helden. 
Er Hat jenen wundervollen Einfall, ber einzig in der 
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Kunft tft: der Vorwurf des Sünders an den Gchuld- 
Iofen gerichtet, Triftan an Marke: „o König, das kann 
ich dir nicht jagen”. 

80. 

Schopenhauer verherrlicht im Grunde doch den Willen 
(das Allmächtige, dem Alles dient), Wagner verklärt 
die Leidenſchaft als Mutter alles Großen. Wagner’3 
Wirkung auf die Jugend. 


81. 

Das creatürlide Leben, Das wilb genießt, an 
fi reißt, an feinem Übermaaße fatt wird und nad 
Verwandlung begehrt — gleich bei Schopenhauer 
und Wagner. Der Zeit entjpredend bei Beiden, 
feine Lüge und Convention, keine Sitte und Sittlichkeit 
mehr thatſächlich — ungeheures Eingeftändniß, daß der 
wildeite Egoi3mus da iſt — Ehrlichkeit, Berauſchung, 
nit Milderung. 


82. 

Die Heftigkeit der erregten Empfindung und bie 
Länge der Beitdauer ftehen im Widerfprud. Dies ift 
ein Punkt, worin der Autor felber feine entjcheidende 
Stimme bat: er hat ſich langſam an jein Werk gemöhnt 
und es in langer Zeit gefchaffen: er fann ſich gar nicht 
unbefangen auf den Standpunlt des Aufnehmenben 
verfegen. Schiller machte denjelben Fehler. Auch im 
Alterthum wurde viel zurecht gefchnitten. 


83. 
Was wirkt noch? Princip der Maler und Muſiker 
und Dichter. Sie fragen fich felber zuerft, aus der Beit, 
wo fie nicht produftiv waren. 
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84, 


Die Angft, daß man den Wagnerifhen Figuren 
nit glaubt, Daß fie leben: fie geberden ſich deshalb 
fo toll. 


85. 


Un unfünftlerifde Menſchen fi wendend, mit 
allen Hilfsmitteln fol gewirkt werden, nit auf 
Kunſtwirkung, fondern auf Nervenmwirfung ganz 
allgemein iſt es abgejehn. 


86. 


Was ſich Alles als Kraft, Infpiration, Gefühls- 
Überfluß geben mödte: Kunftmittel der Shwäde 
(des Überreizten, Künftlihen), um zu täufchen. 

Der Luxus der Mittel, der Farben, der Anfprüche, 
des Symbolifden. Das Erhabene als das Unbegreif- 
liche, Unausfhöpfliche in Bezug auf Größe. Appell an 
alle8 andere Große. 


87. 


Anſcheinende Kunſt für Alle beiWagner, weil gröbere 
und feinere Mittel zugleihd. Doc aber an beftimmte 
mufilalifch-äfthetifhe Erziehung gebunden, namentlich 
an moralifche Gleichgiltigfeit. 


88, 


Bei Wagner ehrgeizigfte Combination aller Mittel 
zur ftärkften Wirkung: während die echten Muſiker ſtill 
die einzelnen Arten fortbildeten. 
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89. 


Die Dramatilerentlehnen — ihr Hauptvermögen — 
fünjtlerifche Gedanten aus dem Epos. Wagner auch noch 
aus der claſſiſchen Mufil. Dramatiler find conftruf- 
tive Genies, nicht auffindende und originale wie die 
Epiker. Das Drama Steht tiefer als das Epos: 
roheres Publikum, demokratiſch. 


90. 


Wer auf Kunſt der Inſpiration rechnet, muß 
aus verwandten Gebieten viel zu Hilfe nehmen, um 
ſeine Kunſt durchzuſetzen, ewig ergreifen, erſchüttern, 
der Beſinnung und des Urtheils berauben, an die tiefſten 
Nöthe und Erfahrungen erinnern. 


91. 


Wagner hat kein rechtes Vertrauen zur Muſik: 
er zieht verwandte Empfindungen heran, um ihr den 
Charakter des Großen zu geben. Er ſtimmt ſich ſelber 
an Andern, er läßt ſeinen Zuhörern erſt berauſchende 
Getränke geben, um ſie glauben zu machen, die Muſik 
habe ſie berauſcht. 


92. 


Da ich Wagner mit Demoſthenes verglichen habe, 
muß ich auch den Gegenſatz hervorheben. Den größten 
redneriſchen Improviſator, Demades, ſchätzte man über 
Demoſthenes. „Ein Menſch, der aus Worten, und zwar 
aus bitteren und künſtlichen, beſteht“, ſagte Äſchmes 
von Demoſthenes. 
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93. 


Alles Ausgezeichnete hat mittlere Natur. Wagner 
tft Muſik für eine überreife Mufilperiode. 


94. 
Baroditil — e8 muß gefagt werden. 


95. 
Diefelbe Summe von Talent und Fleif, die den 
Slaffiter macht, madt, eine Spanne Beit zu jpät, den 
Barockkünſtler. 


96. 

Der griechiſche Dithyrambus iſt der Barockſtil 
der Dichtkunſt. 

97. 


Die Verhäßlichung der menſchlichen Seele er— 
folgt ebenſo nothwendig, wie der Bazodfel auf den 
claſſiſ Sen — in ganzen Beitaltern. 


98. 
Wagners Kunft auf Kurzfichtige berechnet — allzu- 
große Nähe nöthig (Miniatur), zugleich aber fernfichtig, 
- aber tein normales Auge, 


99. 
Wenn die Natur nit von eud zur Komödie ge- 
macht worden wäre, jo würdet ihr nicht an Gott glauben: 
das Theatralifche, Maſchinenweſen, die Couliſſen und 
überraſchungen. 
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Widerfprüde 
im Begriff des mufilalifhen Dramas. 


100. 


Man höre den zweiten Alt ber Götterdämmerung 
obne Drama: es tft verworrene Mufil, wild mie ein 
ſchlechter Traum und fo entjeglid) deutlich, als ob fie 
vor Tauben noch deutlich reden wollte. Dies Reden, 
obne&tmwaszufagen, iſt beängftigend. Das Drama ift 
Die reine Erlöfung. — Sit das ein Lob, daß diefe Mufit 
allein unerträglich tft (von einzelnen abfichtlich ifolirten 
Stellen abgefehn), als Ganzes? — Genug, dieſe Mufit 
ift ohne Drama eine fortwährende Verleugnung aller 
höchſten Stilgefeße der älteren Mufil: wer fi völlig 
an fie gewöhnt, verliert das Gefühl für dieſe Geſetze. 
Hat aber das Drama dur diefen Zuſatz gewonnen? 
Es tfteinefymbolifheInterpretation Hinzugetreten, 
eine Art philologiſchen Commentars, welcher die innere 
freie Bhantafte des Verſtehens mit Bann belegt — 
tyranniſch! Mufil tft die Sprache Des Erklärers, der 
aber fortwährend redet und und feine Beit läßt: überdies 
in einer ſchweren Spradje, Die wieder eine Erklärung 
fordert. Wer einzeln fich erft die Dichtung (Sprade!) 
eingelernt Bat, dann ſie mit dem Auge in Action ver- 
wandelt bat, dann die Mufil-Symbolik Herausgefudht und 
verftanden hat und ganz fich Hineinlebt, ja in alles Dreies 
ſich verliebt Hat, — der hat dann einen ungemeinen’Ge- 
nuß. Uber wie anſpruch Svoll! Uber e3 tft unmöglich, 
außer für kurze Augenblide, — weil zu angreifend, 
diefe zehnfache Geſammtaufmerkſamkeit von Auge, Ohr, 
Verftand, Gefühl, höchſte Thätigleit des Aufnehmens, 
ohne jede produltive Gegenwirkung! — Dies thun Die 
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Wenigften: woher doch die Wirkung auffo Viele? Weil 
man intermittirt mit der Aufmerffamleit, ganze 
Streden ſtumpf tft, weil man bald auf die Mufit, bald 
auf das Drama, bald auf die Scene allein Acht giebt — 
alfo das Werk zerlegt. — Damit iſt aber über die 
Gattung der Stab gebroden: nicht das Drama, fon- 
dern ein Augenblid iſt Das Nefultat, oder eine will- 
fürlide Auswahl. Der Schöpfer einer neuen Gat- 
tung bat Acht Hier zu geben! Nicht die Künfte immer 
nebeneinander, — fondern die Mäßigung ber 
Alten, welche der menfhlihen Natur gemäß tft. 


101. 


Das pſychologiſche Geſetz in der Entwidlung ber 
Leidenſchaft (Handlung, Rede, Geberde,) und der mufila- 
liſchen Symphonie deden fih nit: die Wagnerijche 
Behauptung Tann als widerlegt gelten, durch feine 
Kunft. — Alles Große ift da, wo die Muſik dominirt, 
oder Dort, wo die Dramatik dominirt — aljo nicht im 
Parallelismus. 


102. 


Es entſchlüpfen ihm kurze Stellen guter Mufif: 
fajt immer im Widerfprud) zum Drama. 


103. 


Widerfpruc im vorausgefesten Zuhörer. Höchſt 
künſtleriſch ald Empfänger und völlig unproduktiv! 
Die Muſik tyrannifirt die Empfindung durch allzupein- 
liche Ausführung des Symbolifchen, die Bühne iyrannifirt 
das Auge. Etwas Sktlavenbaft-Unterthäniges und doch 
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ganz Feuer und Flamme zugleich bei biejer Kunſt — 
des halb eine Parteizucht ſonder Gleichen nöthig. Des- 
Bald Judenthum u.f.w. als Heztzpeitſche. 


1004. 


Mehrere Wege zur Muſik ſtehen noch offen (oder 
ftanden nod) offen, ohne Wagner’3 Einfluß). Organiſche 
Gebilde als Symphonie mit.einem Gegenftüd als Drama 
(oder Mimus ohne Worte?) und dann abfolute Muſik, 
welche . die Gejege des organifchen Bilden? wieder- 
gewinnt und Wagner nur benugt als Vorbereitung. Ober 
Wagner überbieten: dramatiſche Ehormufil, Di- 
thyrambus. Wirkung des Unifono.. Muſik aus ge- 
ſchloſſenen Räumen in's Gebirge und Waldgehege. 


105.. 


Wagner hat den Gang unterbrochen, unheilvoll, nicht 
wieder die Bahn zu gewinnen. Mir ſchwebte eine fich 
mit dem Drama dedende Symphonie vor. Vom 
Liede aus fich erweiternd. Aber die Oper, der Effekt, das 
Undeutfhe zog Wagner anderswohin. Alle nur denl- 
baren Kunftmittel in der höchſten Steigerung. 


Die Mujil Wagner’s. 
| 106. 


Wir Stehen der Mufil zu nahe, wir deuten nur Bin, 
jpätere Zeiten werden unfre Schriften Über Mufil gar 
nicht verftehen. | 
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107. 


Beethoven Hat e8 befjer gemacht als Schiller, Bach 
befier als Slopftod, Mozart beifer als Wieland, Wagner 
befjer als Kleift. 


108. 


Wagner erinnert an bite Lava, die ihren eignen 
Lauf durch Erftarrung binbert und plötlich ſich durch 
Blöcke gehemmt fühlt, die fie jelbft bildet. Kein Allegro 
con fuoco für ihn. 


109. 


Richard Wagner fteht die Muſik zu ben Empfin- 
dungen, welde er beim Anblicken dramatiſcher Scenen 
hat; nad diefer Muſik zu fchließen tft er ber ideale 
Zuſchauer eined® Dramas. 


110. 


Seine Seele fingt nit, fie ſpricht, aber fo mie 
bie Höchfte Leidenſchaft ſpricht. Natürlich tft bet ihm 
der Ton, Rhythmus, Geberdenfall der Nede; die Muſik 
tft Dagegen nie ganz natürlih, eine Art erlernter 
Sprade mit mäßigem Borrath von Worten und einer 
andern Gyntar. 


111. 


Ich vergleide mit Wagners Muftl, Die als Rebe 
wirken will, die Relief-Shulptur, Die als Dialerei wirken 
will. Die höchſten Stilgejege find verjegt, Das Edelfte 
kann nicht mehr erreicht werden. 
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112. 


Das Wogenbe, Wallende, Schwantende im Ganzen 
der Wagneriſchen Mufil. 


113. 


Wagners Muſik intereffirt immer buch irgend 
Etwas: und fo Tann bald die Empfindung, bald der 
Berftand ausruhen. Dieſe gefammte Anfpannung und 
Erregung unferes Wejens ift es, wofür wir fo dankbar 
find. Man tjt Tchlieglich geneigt, ihm feine Fehler und 
Mängel zum Lobe zu rechnen, weil fie uns felber 
produktiv maden. 


114. 


Bet Wagner’3 VBerwerfung der Formen fällt Einem 
Edermann ein: „es ift Teine Kunft geiftreich zu fein, 
wenn man vor Nicht3 Reſpekt Hat.” 


115. 


Seine Werte erfcheinen wie gehäufte Maſſen großer 
Einfälle, man wünfdt einen größeren Künſtler her- 
bei, fie zu behandeln. 


116. 


Auch in ber Muſik giebt e8 eine Logik und eine 
Rhetorik als Stilgegenfüte Wagner wird Rhetor, 
wenn er ein Thema behandelt. 

Tiefgehendes Mißtrauen gegen feine muſikaliſche 
Erfindung in der Dialektik. Er maskirt auf alle Weife 
ben Mangel. 
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117. 


Seiner Muſik fehlt, was feinen Schriften fehlt: Dia- 
leftil. Dagegen Kunſt der Amplifilation jehr groß. 


118. 


Nah einem Thema tft Wagner immer in Ber- 
legenbeit, wie weiter. Deshalb lange Vorbereitung, 
Spannung. Eigene Verſchlagenheit, feine Schwächen als 
Zugenden umzudeuten, jo das Improviſatoriſche. 


119. - 


Wagner Tann mit feiner Muſik nit erzählen, 
nit beweifen, fondern überfallen, ummerfen, quälen, 
fpannen, entfegen; — was feiner Ausbildung fehlt, Hat 
er in fein Princetp genommen. Die Stimmung erjebt 
die Sompofition: er geht zu Direft zu Wege. 


120. 


Urmuth an Melodie und in der Melodie bet 
Wagner. Die Melodieift ein Ganzes mit vielen ſchönen 
Proportionen, Spiegelbild der geordneten Seele. Er 
ftrebt darnach: Hat er eine Melodie, jo erbrüdt er fie 
faft in feiner Umarmung. 


121. 


Problem: der Mufiler, dem der Sinn für Rhythmus 
abgeht. 

Hebräifcher Rhythmus (Barallelismus), Überreife bes 
rhythmiſchen Gefühls, aufprimitive Stufen zurüdgreifend. 
Mitte der Kunſt vorüber. 
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122. 


Wie Meifter Erwin von Steinbach von feinen fran- 
zöftfhen Muftern und Meiftern abhängig ift, frei und 
fie überragend, fo Wagner von den Franzoſen und 
Stallänern. 


123. 


Die große Oper aus franzöſiſchen und ttaltänifchen 
Anfängen. Spontini, als er die Veſtalin ſchuf, Hatte 
wohl noch feine Note eigentlich deutſche Muſik gehört. 
Tannhäufer und Lohengrin — für fie hat e8 noch keinen 
Beethoven, allerdings einen Weber gegeben. Bellini, 
Spontini, Uuber gaben den dramatifchen Effelt; von 
Berlioz lernte er die Orchelterfpradje; von Weber das 
romantiſche Eolorit. 


124. 


Die Kunft der Orcdeiter-Farben mit feinftem Ohre 
ben Franzoſen, Berlioz abgehört (frühzeitig). 


125. 

Tannhäufer und Lohengrin feine gute Mufil. Das 
Ergreifende, Rührende wird eben durchaus nicht von der 
reinften und höchſten Kunft am ficherften erreicht. Ver⸗ 
gröberung. 


126. 


Es fehlt die natürliche Vornehmheit, bie Bad und 
Beethoven haben, die ſchöne Geele (jelbft Mendelsjohn); 
eine Stufe tiefer. 
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127. 


Wagner ahmt fich vielfach jelber nah — Manier. 
Deshalb ift er aud) am ſchnellſten unter Muſikern nach⸗ 
geahmt worden. Es iſt leicht. 


128. 


Wagner kämpft gegen das Monumentale, aber glaubt 
an das allgemein Menſchliche! 

Stil⸗Tradition: Hier will er monumentalifiren, 
wo e3 am wenigſten erlaubt ift — im Tempo! 


129. 


Mendelsfohn, an dem fie die Kraft des elemen- 
taren Erſchütterns (beiläufig gejagt: da3 Talent des Juden 
de3 alten Tejtaments) vermifjfen, um an Dem, was er hat, 
Freiheit im Gefeß und edle Affelte unter der Schrante 
der Schönheit, einen Erfaß zu finden. 


130. 


Lifzt, der erſte Repräfentant aller Muſiker, 
fein Muſiker: der Fürft, nit der Staatsmann. 
Hundert Mufiterfeelen zufammen, aber nicht genug eigne 
Berjon, einen eignen Schatten zu Haben. 


131. 


Heilfamfste Erſcheinung ift Brahms, in deſſen Muſik 
mehr deutfches Blut fließt als in der Wagner’s, — 
womit ich viel Gutes, jedod) keineswegs allein Gutes 
gejagt Haben möchte. 

Nietzſche, Tajh.- Ausg. IV. 890 
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Wagner's Schriften. 
132. 


Wagner, der in feinen Profafdhriften mehr bewun- 
dert als verftanden werden will. 


133. 


Wagner Hat in feinen Schriften nit Größe, Ruhe, 
fondern Anmaßung. Warum? | 


134. 


Wagner’s Stil. — Die allzuzeitige Gewöhnung, 
über die wichtigsten Gegenftände ohne genügende Kennt⸗ 
nijfe mitzureden, bat ihn jo unbeſtimmt und unfaßbar 
gemadjt: dazu ber Ehrgeiz, e8 dem wibigen Feuilleton 
glei zu thun, — und zulegt Die Unmaßung, die ſich 
gern mit Nachläffigkeit paart: „Tiehe, Alles war fehr gut.” 


138. 


Schreden, bis zu weldem Grabe ih ſelbſt an 
Wagners Stil Vergnügen haben konnte, der fo nad- 
Läffig ift, daß er eines ſolchen Künftlers nicht würdig ift. 


136. 


Ich babe gejagt, man könne fehr viel über die Ent- 
ftehung des Kunſtwerks aus Wagners Schriften Iernen. 
Nämlich bie tiefe Ungerechtigkeit, Selbftluft und Über- 
ſchätzung, die Verachtung der Kritik u. f. w. 
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Die Wagnerianer. 
137. 


Bei Wagner blinde Verleugnung bes Guten (mie 
Brahms), bei ber Partei ſehende Berleugnung. 


138. 
Statt in’8 Leben Überzuftrömen, fördert die Wagne- 
riſche Kunſt bei den Wagnerianern nur die Tendenzen, 
zum Beiſpiel religiöfe, nationale. 


139. 

Wagners Kunſt für Solde, welche fich eines weient- 
lichen Fehlers in ihrer Lebens-Führung bewußt find: 
entweder eine große Natur durch niedrige Thätigfeit eins 
geflemmt zu haben oder durch Müßiggang vergeubet 
oder Durch Conventions-Ehen u. ſ. w. 

Weltflüchtig tft Hier = Ich⸗flüchtig. 


140. 

MWagnerianer wollen Nichts an fich ändern, leben im 
Verdruß über Fades, Conventionelles, Brutales — bie 
Kunſt fol zeitweilig magifch fie darüber Hinausheben. 
Willensſchwäche. 

141. 

Wagner's Kunſt für Gelehrte, Die nicht Philoſophen 
zu werden wagen: Mißbehagen über ſich, gewöhnlich 
dumpfe Betäubung — von Zeit zu Zeit im Gegentheile 
baden. 

142. 

Bei Ungenügen ſtellt ſich leicht GeiſtVergiftung 

ein: ſo bei den Zielen der Bayreuther Blätter. 
go· 


Schluß: 


143. 


Mir iſt zu Muthe, als ob ich von einer Krankheit 
geneſen ſei: ich denke mit unausſprechlicher Süßigkeit 
an Mozart's Requiem. Einfache Speiſen ſchmecken mir 
wieder. 


144. 


Das „Lied an die Freude" (22. Mai 1872) eine 
meiner höchſten Stimmungen. Erft jebt fühle id) mich 
in Diefer Bahn. — „Frei wie feine Sonnen fliegen, 
wandelt Brüder eure Bahn!" — Was für ein gedrüdtes 
und falfches Teft war dad von 1876. Und jebt qualmt 
aus ben „Bayreuther. Blättern” Alles gegen das Lied 
an bie Freude. 


145, 


Aber binterdrein wurde mir der Blid für Die tau- 
fend Quellen in der Wüſte geöffnet. Jene Beriode fehr 
nüglic) gegen eine vorzeitige Altklugheit. 

Jetzt tagte mir das Altertum und Goethe'3 Ein- 
fiht der großen Kunft: und jetzt erſt Tonnte ich den- 
ſchlichten Blid für das wirkliche Dienfchenleben ge 
winnen: ich hatte Die Gegenmittel dazu, daß fein 
vergifteter Peffimismus daraus wurde. Schopenhauer 
wurde „hiſtoriſch“, nicht als Menſchenkenner. 
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146. 


Sch Hatte die Luft an den Slufionen fatt. GSelbft 
in der Natur verdroß e3 mich, einen Berg als ein Ge- 
müthsfaltum zu jehen. — Endlid) jah ich ein, daß aud) 
unfere Luſt an der Wahrheit auf der Luft der Illuſion 
ruht. 


147. 


Entwidlung des Sophokles veritehe ich durch und 
durch — der Widermille gegen den Bomp und Prunk—⸗ 
effelte. 

148. 


Was wird aus einer Kunft, die an ihr Ende ge- 
kommen iſt? Sie jelbit ftirbt ab, — die von ihr gegebene 
Wirkung kommt andern Gebieten zu Gute, ebenfo die 
nunmehr, bei ihrem Ende, freiwerdende, nit ver- 
wendete Energie. Wo alſo zum Beifpiel? 


149. 


Einfihtin dDieingerechtigleit des Idealismus, 
darin daß ich mich für meine getäufhten Erwartungen 
an Wagner rächte. 


150. 


Sch fehe die Leidenden, die in die Höhenluft des 
Engadin ſich begeben. Auch ich ſende die Batienten in 
meine Höhenluft — welder Art tjt ihre Krankheit? 


151. 


Ein Zeichen von der Gefundheit der Alten, daß auch 
ihre Moral⸗Philoſophie diesſeits der Grenze des Glücks 





470 Aus dem Nachlaß. 1878. 


blieb. Unfere Wahrheits⸗Forſchung tft ein Exceß: dies 
muß man einfehen. 


152. 


Blato’3 Ubwendung von der Kunſt Tymbolifch-typifch 
am Schluß. 


153. 
Die höchſte Aufgabe am Schluß, Wagner und 
Schopenhauer öffentlich zu Danten und fie gleihfam 
gegen fi Partei nehmen zu machen. 


154. 

Ich rathe Jedem, fich vor gleihen Pfaden (Wagner 
und Schopenhauer) nicht zu fürdten. Das ganz eigent«- 
lich un philoſophiſche Gefühl, die Reue, ift mir ganz 
fremd geworden. 


Wagner’s Wirkungen. 
| 155. 


Wir müffen der falſchen Nachwirkung Wagner’ 
widerfireben. Wenn er, um den Parſifal jchaffen zu 
tönnen, genöthigt iſt, aus den religiöfen Quellen ber 
neue Sträfte zu pumpen, fo tft bies fein Vorbild, ſondern 
eine Gefahr. 


156. 


Ich habe die Beſorgniß, daß Wagners Wirkungen 
zuletzt in den Strom einmünden, der jenſeits der Berge 
entſpringt und der auch über Berge zu fließen verſteht. 


Nachbericht. 





Bon den beiden Aphorismenfammlungen, bie den zweiten 
Band des „Menſchlichen, Allzumenſchlichen“ ausmachen, Hamm 
Vieles, feiner Conception und erjten Aufzeichnung nad), ſchon 
aus dem Sommer und Herbſt 1876 jowie dem folgenden 
Winter. Bejonder® aus den Sorrentiner Niederjchriften ift 
Vieles benupt, da3 im eriten Bande des „Menjchlichen, Allzu⸗ 
menſchlichen“ noch feinen Raum gefunden hatte. Ä 

Die „Bermifhten Meinungen und Sprücde”, von 
benen dieſes in erjter Linie gilt, arbeitete mein Bruder in den 
legten Monaten des Jahres 1878 in Bafel aus; eine 
befreundete Dame, Frau M. B., ftellte auf Grund feiner end⸗ 
gültigen Niederichriften ein ſorgfältiges Drudmanuffript her, 
da3 der Autor nochmals durcharbeitete.e Bon Mitte Januar 
bis Ende Februar 1879 wurde dag Werk bei Richard Oſchatz 
in Chemnig gedrudt und, im Verlag von Ernſt Schmeißner 
dafelbft, in der zweiten Hälfte des März ausgegeben unter 
dem Titel „Menjchliches, Allzumenſchliches. Ein Buch für 
freie Geifter. Anhang: „Vermiſchte Meinungen und Sprüche.“ 

Der Anſchluß an da ein Jahr zuvor erichienene Buch 
„Menichliches, en er jollte urjprünglich, noch enger 
al3 durch diefen Titel, durch Weiterzählung der Aphorismen 
nummern, ja fogar der Seitenzahlen ausgedrücdt werden. Auch 
noch eine andere Verknüpfung ward geplant, aber gleichfalls 
wieder aufgegeben: Dad Bud) „Menſchliches, Allzumenjch- 
liches“ war’ in feiner eriten Auflage „dem Andenken Boltaire’3 
geweiht zur Gedächtnißfeier ſeines Todestages, ded 30. Mai 
1778”; in Antnüpfung bieran gab der Autor während des 
Drudes der „Vermiſchten Meinungen und Sprüche” deren 
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urjprängtic) fegtem Aphorismus 407 den Schluß: (— Nennen 
wir an diefer Stelle nod) einmal den Namen Boltaire. Welches 
wird einmal feine höchſte Ehre fein, ihm eriwiejen von 
den freiejten Geiſtern zufünftiger Geſchlechter? Seine „legte 
Ehre? — — —). Diefen Schluß ſtrich der Autor während der 
Correktur, und an feine Stelle trat Aphorigmus 408 „Die 
SHadesfahrt“. 

Die Ausarbeitung der andren Aphorismenfammlung „Der 
Wanderer und fein Schatten“ geihah im Frühjahr und 
Sommer 1879, bejonder8 während eines längeren, im lebten 
Drittel des Juni begonnenen Aufenthaltes zu St. Mori, 
daher auch uriprünglic der Titel „St. Moriger Gedanfen- 
gänge” lauten follte Sm Anfang September 1879 fandte 
mein Bruder feine revidtirten Niederfchriften von dort aus 
nad Venedig an Herrn Peter Gaft, der während dieſes 
Monats die Herftellung dieſes Druckmanuſtriptes bejorgte. 
Dieſes murde, nachdem der Berfafier es nochmal3 durch— 
efehen, corrigirt und vermehrt hatte, von Ende DOftober bis 
Ende November in derjelben DOfftcin mie die „Vermiſchten 
Meinungen und Sprüche" gedrudt, und um die Jahreswende 
erichten „Der Wanderer und fein Schatten. Chemnit 1880. 
Verlag von Ernſt Schmeitner.” Die Rückſeite des Titel- 
blatte8 trug den urſprünglich für die Vorderſeite beſtimmten 
Satz „Zweiter und leßter —A zu der früher erſchienenen 
Gedankenſammlung „Menſchliches, Allzumenſchliches. Ein Buch 
für freie Geiſter.“ 

Nachdem E. W. Fritzſch in Seipaig den Verlag der 
Schriften meine Bruders zurliderivorben Hatte, wurden die 
noch vorhandenen Exemplare beider Aphorismenfammlungen 
vereinigt als „Menſchliches, Allzumenſchliches. Ein Buch für 
freie Geiſter. Zweiter Band. Neue Uusgabe mit einer ein- 
führenden Vorrede.“ Diefe Vorrede, gefchrieben im September 
1888 in Sils⸗Maria, wurde mit dem neuen Haupttitel und 
ben beiden neuen Untertiteln — „Erſte Wbtheilung: „Ber: 
miſchte Meinungen und Sprüche”. Zweite Abtheilung: „Der 
Wanderer und ein Schatten” — bei C. ©. Röder in Leipzig 
gedrudt, und ber jo gebildete zweite Band „Menſchliches, 

Nzumenfchliches“ erichien sngteid) mit der neuen Ausgabe bes 
eriten Bandes im Oktober 1886. 

Die Dißpofition, nad) welcher mein Bruder den Inhalt 

des eriten Bandes vom „Menſchlichen, Allzumenſchlichen“ in 
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neun Capitel geordnet hat, iſt ebenfalls für die beiden Apho— 
rismenjammlungen des zweiten Bandes maßgebend geweſen, 
die ja auch, wie oben dargeſtellt, urſprünglich als „Anhang“ 
und „Nachtrag“ zu jenem erſchienen. Der Autor ſelbſt hat 
dieſen inneren Parallelismus äußerlich nicht bemerkbar gemacht, 
ſondern dem Leſer überlaſſen, den Inhalt beider Schriften als 
fortlaufende Ergänzung und Erweiterung des Hauptwerks zu 
erkennen. Einer der früheren Herausgeber zerlegte die beiden 
Theile des zweiten Bandes gleichfalls in je neun Capitel umd 
verfuchte deren Werwandtichaft mit den Gapiteln des eriten 
Bandes dadurch zu fennzeichnen, daß er ihnen Überfchriften 
gab, die fih an die des eriten Bandes nüancirend anlehnen. 

Im Anſchluß an die dabei von ihm getroffene Eintheilung 
möge ſolgende Tabelle auch hier den Parallelismus der Dispo⸗ 


fitionen der beiden Bände „Menſchliches, Allzumenfchlicheg‘ 
veranschaulichen: 
Band I 
I 
u Bernie | Munde 


R2 


1. Von den erſten und letzten | 
Dingen . » 2 2. .1Aph. 1-32 Aph. 1—17 
2. Zur Geſchichte der moralifchen 
findungen . . . » 33—91 || „ 18-71 
3. Das religiöje Leben. . . 92—98 | „ 72—86 
4. Aus der Seele der Künjtler 
und Schhriftiteller . . .| „ 99-178|| „ 87-170 
5. Anzeichen höherer und niede- 
rer Aultur . . .» 2.) „ 179-230 || „ 171—233 
6. Der Menſch im Verkehr .|| „ 231—269 || „ 234—264 
7. Weib und ind . . . .|| „ 270—293 || „ 265—274 
8. Ein Blid auf den Staat . || „ 294—324 || „ 275—294 
9. Der Menſch mit jih allein . || „ 325—408 || „ 295—350 
Bei den Aphorismen aus dem Nachlaß „Gedanken 
über Rihard Wagner, Muſik und Bayreuth” muß 
ich beſonders auf die Sahreszahlen aufmerkſam machen. Im 
Sanuar 1874 bat er, wie er an Rohde jchreibt, zuerjt ver- 
jucht „mit der größten Kälte der Betrachtung“ dag Problem 
de3 Bayreuther Unternehmens zu prüfen. Er fügt Hinzu: 
„Dabei habe ich viel gelemt umd glaube jetzt Wagner viel 
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beſſer zu verſtehen als früher.“ Dieſe kühle Prüfung, wobei 
er ſich ſeiner eigenen Ueberzeugung in Hinſicht auf Wagner 
erſt wirklich bewußt wurde, that aber damals ſeiner Liebe und 
Verehrung zum Meiſter noch keinen Abbruch, wenigſtens 
glaubte er es, daß es möglich ſei im Einzelnen Wagner's 
Anſichten und Abſichten zu kritiſiren, weil Wagner als Ganzes 
genommen jedem Angriff gewachſen wäre. | 

Die zurüdgebliebenen Aufzeichnungen zu „Richard Wagner 
in Bayreuth“ 1875/76 bringen die Empfindungen eines Geſammt⸗ 
urteild Über Wagner zum Ausdrud und find deshalb weniger 
fritiih, jondern zum größten Teil von warmer Begeilterung 
erfüllt. Dann folgten die Aufführungen der Feitjpiele im Sommer 
1876, die meinem Bruder deutlich die vollftändige Unverträg- 
lichkeit feiner eigenen Anfichten mit der Kunſt Wagner’3 bewies, 
was jene wenigen Tage Zujammenjeind im Herbit 1876 in 
Sorrent und die Zujendung des Barfifal Texted in noch 
höherem Grade zeigten. Darüber erzählt die Einleitung zum 
dritten Band der Taſchenausgabe Ausführlicheres. 

Die Rüdblide aus dem Sommer 1878 führen ung 
das Beſtreben meine Bruderd vor Augen, fich jelbft Har zu 
maden, was ihm an Wagner von Anfang an fremd geweſen 
a und weshalb fich fchlieglich ihre Wege fo vollitändig trennen 
mußten. 


Die Correkturen dieſes Bandes wurden von Fräulein 
Johanna Volz gelejen. 


Weimar, Februar 1906. 


Eliſabeth Förſter⸗Nietzſche. 


C. &, Naumann Verlag, keipzig. 


EARRFER FEER FERN EREREERTFER EEE EEE ER EFER TEE 


Friedrich Nließiches Werke, ausgahen 


in groß und Hein tan ormat. Herausgegeben mit Vor⸗ und 
Nachberichten von dem Niegfhe-Arhiv in Weimar. 


Bd. Groß 80 braun atöfrang | Klein _8° 
Einbände: gran ge grin genen. — | gen. 
L Abteilung. 


“ 


1. ! Die Geburt der Tragödie . . » )] 1—\1—|s— |» 

Ungeitgemäße Betradtungen . - - ° . — 
3, | Menichliches Allzumenfchliches I.. - -I 7.50| 9.—I 6.— | 7.— 
8. | Menichlihes Allzumenſchliches UI. - . 7.50| 9.—| &— | 7.— 
4. Morgenrötbe - © - - 2. . +1 2.50| 9.—| 6— | 7.— 
5. Die fröhliche Wiſſenſchaft . [ Kur 0 60 7.50 9.— 6.— 7.— 
Alſo ſprach Zarathuftra - - -» » » .IIO.-12.-6.501 7.50 
8 


enfeits von Gut und Bife . . - 

Sur Genealogie der Moral. . - ] 8.50 | 10.- 6.50 | 7.50 
De Wagner. Gößen- Dämmerung. 

esige contra Wagner. Ummwer- | 8.50 | 10.—| 6.50 | 7.60 
tung (Autihrif). Dichtungen -. 


I. Rbfeilung. 

9, | Nacigelafiene Werle 1869772 . . . .| 9 |11.—| 7.— | 8.— 
10, | Nacıgelaffene Werte 1872/83 75/6 . .| 9— | 11.—| 7.— | 8.— 
11, | Nadjgelafiene Werke 1875/6— 80,1 . .| 9— | 11.— | 6.50 | 7.50 
19. Nachgelaffene Werte 1881/0... «Ft 9:— | 11.— | 6.50 | 7.50 
18. | Nachgelaffene Werte, Ummertimgszeit . 9.— | 11.— | 6.50 | 7.50 
14, | NRachgelafiene Werle, Umwertungszeit .| 9.— | 11.— | 6.50 | 7.50 
15. Radıgelaifene Werle. Der Wille zur 

acht. Ummertung aller ®erte .[10.— | 1.— | 7.— | 8.— 
Weiterer Nachlaß ev. als 16. (Schluß-) Band. 


Vo rzugopreis bei Gefamtbesug. 


I. Abteilung (Band 1-8) . 1 60.— | 72.— 146.— 54. — 

11. Abteilung (Band 9—15) ea 8 0.  . 54. — 68. — 42. — 49.— 
Subfkription monatlich ein Band 

I. Abteilung (Band 1-8) . . . . . 7501 9.—| 6— | 7.— 

H. Abtetlung (Band 9-15) . . . . » 8.— | 10.— 1 6.50 | 7.50 


Sie beiden obigen Geſamtausgaben in groß und Kein 89 Format 
find Sie Tert jowohl, ald auch in den Geitenzahlen gleich. 


€ 8206 5 89 Ausgabe enthält verichtedene Porträts und wertvolle 
Sa eigaben gelebrig Niegihes. Band 6 iſt Peter Gaſt's Barathuftra- 
Ein in, Band 


ein Namen-ftegifter für die Bände 1—8 beigegeben. 
Die Hein 8 Ausgabe enthält nur im Band 1 und Band 6 je ein 
Bild des Autors in Stahlſtich. 
Eingeldruche und Taſchenausgabe ſtehe nächſte Seife, 
Ausführlide Proſpekte bitte au verlaugen. 


E. &. Naumann Verlag, keipzig. 


ER BER ER EEE EEE ER ET ER FEN TER TER TER FEUER VER 


Einzeldruke aus Friedr. Nießidıes Werken. 











SB Die geb. Bücher haben, ſoweit anderes 
nicht vermerkt ijt, in Groß 8’ Halbfranzs, im 
Klein 8° gelbbraun Leinen» Einband. "a 


Tie Geburt der Tragödie . 


Band I 
Unzertgemäße Betradtungen, 4 Band II 
Ganzband 


Der Manderer und fein Schatten . 

Alſo ſprach Zurathuſtra L.—IV. Teil . 
— — — grün Geber, Golbjchnitt 
Stenfeits bon Gut und Böfe - 

Zur Genealogie Der Moral 

Fall Wagner. Nietzſche contra NBagner 
Göben-Tümmerung - 


Miniatur t: fo ſprach — * ** A 6.-, amerif. De 
rin Leberbb. m.&oldbic. „#B.- ‚Pergam. m.&olbf 
aus aben Gedichte und Eprüde. Brofd. AA.- ‚amerif. Sein 
u * grün LTederbd. m.Goldid. „# 6.- -, Bergam. m. Goldſ 


Friedrich Mieiches Werke, nenne 


° ausgabe. 


Chronologiſch geordnet in zehn Bänden zu 30 bis 34 Bogen 
mit biograph. Einleitungen und Nachberichten; herausgegeben 
von Elfabeth Förſter-Nietzſche. — Einbände: Flexible 
Leinendede. — Der Inhalt ift voraugfichtlich folgender: 


Band I HSomer-Rebe. Geburt b. Tragödie. Der griech. Staat. Das gried). 
Weib. Muſik u. Wort. Homers Wettlampf. Aulunft unferer Bilbungsanft. 
Das Verhältnis ber Schopenh. Phlloſ. zu einer deutſch. Eultur. ae 
im tragiichen Beitalter ber Griechen. Ueber Wahrheit u. Säle: (186 
II, Unzeitgemäße Betrachtungen inf. Wir Phllologen. — ILL. — iches 
Allzumenſchliches. Aus d. Nadlak (1876,77). — IV. Bermijchte —— 
und Sprilche. Wanderer * jein Schatten. Aus d. Nachlaß (1877/79 
V. Morgenröthe. Aus db. Nachlaß (1880/81). VI. Die ewige — ft. 
Fröhliche Wiſſenſchaft. Lieber des Prinzen Wogelfrei. Aus db — 
Gebichte (1371/86). — VII. Alſo ſprach —— Mus b. —— 8 
VIII. Fenſelts v. Gut u. Böſe. Genealogie db. Moral. Aus d. Rachlaß (1885/66). 
IX. Wille zur Macht (1882/88). — X. Wille zur Macht (Fort Fa 
Wagner. Niepiche contra Wagner. ee Antichrifi i 
bitöyramben (1852,8). Preis pro Band broſch. M. 4.—; oeb,. a : 


Vorzugspreis komplett 10 Bünde. „ 3.50, nn B— 
Subfkription, monatlich 1 Bad... „m 8 mn m 4580 
Gefamflausgaben Grof- und Mlein-Phlab ficke Vorderſeite. 


Ausführliche Proſpekte bitte zn verlangen. 

















©. &. Ilaumann Verlag, Leipzig. 


SER ER TER HEN TER FEN FEN FEN FR FEN PER FEN FEN BER HEN FEN FERN? 


Das keben Friedridı Ilietzſches. =. 


Eliſabeth Förſter⸗Nie 46 Erſter Band. VII und 869 Seiten 
mit 2 Lichtdrudporträts, Wbbildung des Geburtshaufes, Schrift und 
Notenfatfimiles und einer Notenbeilage. Groß 8%. Broſchiert M. 9.—., 
nebunden M. 11.— Wweiter Band, erite te ung: XI und 843 Seiten 
mit einem Lichtdrudporträt und einem Brieffatftimile. Groß 8%. Broſchiert 
M. 8.—, gebunden M. 10.— Biweiter Band, zweite Abtellung. VI und 
on oeen mit zwei Porträts. Groß 8°, Brofhiert M. 12.60, gebunden 


Borangahreis bei Bezug fämtlicher Drei Bände: Broſch. M. 27.—, 
geb. Di. 38.—. Band I und II 1. Abteilung werden einzeln 
niht mehr abgegeben. 


Niegiche imSpiegelbilde feinerSchrift. 


Bon Sfabelle Freifrau von Ungern- Sternberg. Mit 
2 Kunſt⸗ und 29 graphologiichen Beilagen. Groß 8°. 12 Bogen. 
Broſch. M. 6.—, geb. M. 7.50. 


Ein ebenfo eigenartiger wie feifelnber Beltrag zur Kenntnis ber 
Perſonlichkeit des unglüdlihen Diäterphilofophen . . . . . . + Es ift ein 
relzendes Stüd piychologiicher Kleinarbeit, eine wunderfam ergebnisreiche 
Analyſe einer Menichenjeele . . . St. Petersburger Zeitung. 

Die Verfaflerin tft eine der belefenften und geiſtreichſten Frauen der 
Gegenwart . . . . Neben dem Nietzſche⸗Porträt aus der Barathujtra«geit tft 
beionders die Reproduktion von Hans Oldes Radierung nach der Natur 
aus der lebten Lebenszeit überaus wertvoll. Der OÖften. 


Wir Haben von ber Verfafferin den Eindrud gewonnen, daß fie eine 
hochgebildete feine Frau von enthufiaftticher Anlage des Geiſtes Aus 8 
er 


Philoioph_und Edelmenic. 5: Di 


von Salis-Marſchlins. Ein Beitrag zur Charafteriftif 
Friedrich Niebiche 3. Groß 8°. 7 Bogen. Broſch. M. 8.—, 
geb. M. 4.50. 


Die Berfafferin diefer Schrift gehört & den älteſten Anpängern von 
Niebiche'8 Hauptiehren der fpäteren Beit. Seit 1884 mit dem Phlloſophen 
perſönlich belannt, Hat fie bis zum Beginn feiner Erkrankung mündlich oder 
ſchriftlich mit Ihm in Verkehr geitanden. Seither mit Intereſſe der Ver⸗ 
hreitung feines Ruhmes und dem raſchen Anwachſen der Niegſche⸗Literatur 
folgend, Hält fie jebt den Zeitpunkt für gelommen, ein erſtes Wort von 
ihrem Standpunkte aus mitzureden. 

Das Buch fefjelt duch die ehrliche Wiedergabe aller Empfindungen, 
die Niehfches Perſonlichkeit in einer ſelbſtbewußten sauenfeels ausgef har 
er Pont. 


@. &. Naumann Verlag, keipzig. 


CEREER ER ER FEN FERN TER PER FERN TER FAR 


Die Phifoiophie der Freude, „urgerin. 


Preis broſch. M. 4.—, geb. M. 5.—. 


Dr. Max Berbft geht von Nietzſche au, ftrebt aber, gewifie Einſeitigkeiten 
Ntiehfches zu Überwinden - . . . « . Kühle Apftraktionen And des Autors 
Sache nicht, es tft mehr ein Hymnus, ein phtlofophlicher Hymmus auf die 
reude, den er zum beiten gibt. In dem Enthufiasmus, den es atmet, 
liegt der Heiz und Wert bes Buches. Aber auch an feinfinnigen Gedanken 
ift fein Mangel. Heinrih Hart im „Tag“. 
Den pofitiven und Eritifchen Ausführungen des Berafjers folgt man 
mit Intereſſe nicht ſowohl natiketich wegen der Neuheit der Thelen als 
vielmehr wegen der eigentilmlichen, im Milieun der Gegenwart wurzelnden 
Konzeption des Ganzen, bes Reichtums an gelitvollen Bemerkungen und 
der kräftigen Sprache. Literariſches Zentralblatt. 


Bon Dr. BP. Bjerre. 
Der geniale Wahnlinn. us var <duir 
ſchen überjegt. Preis broſch. M. 2.25, geb. M. 8.—. 

Der Verfafier, welcher felbft Arzt tft, polemiftert geaen Möbtus, ber 
über Nietzſches Krankheit gefchrieben St. . . . Gegen die Verwertung bes 
Pathologiſchen filr die Beurteilung des Philoſophen und feiner Werke wird 
jaaf Front gemacht; die Krankheit tft Geſichtspunkt des Arztes — doch 

a8 Leben rechnet mit anderen Werten. . . 

... Der Autor kommt zu ber Uebergeugung, daß bie Krankheit 

Nietzſches erſt die höchſten Kräfte zur Broduftion frei gemacht Habe..... ‘ 

ie geiſtvoll gejöriebene Studie jtellt fih nicht nur als eine wertvolle 
Bereicherung der Niegiches Literatur dar, fondern liefert auch neues und 
tntereifante® Material zur Pſychologie und Phyfiologie des Fünftiertichen 
Schaffens und felbjtveritändlih zu dem Thema „Benie und Wahnfinn“ 
im allgemeinen. Didaslalia. 


Dr. hit. . 
Zu Zarafhultral 9",.; mar Berbt Broſch 


Es gibt zwei Nietzſche. Der Eine iſt der weltberühmte, Mode⸗ 
Kollofoph der glänzende Dichter und Iprachgewaltige Meifter des Stils, 
er 


werden. Der andere Rieniüe, der taft ungelannte, das iſt der unters 
gründliche, unerjchöpfbare Denker und Piycholog, der große Menihen-Späher 
und LebendsWerter von unerreichter Geiſtes⸗Kraft un 


näher zu bringen, it die Abſicht und das Grundmotiv der in dem vor⸗ 
liegenden Büchlein enthaltenen beiden Vorträge. 


GC. &. Naumann Verlag, Leipzig. 


EERTEREERTER EN EEE FEN EEE FEN ER FER ER ER FER FR 


’ Gedanken aus der Landſchaft Zara⸗ 
sant' Ilario. thuftra’d. Ron Paul Donate, 
Groß 8%. 24 Bogen. Broich. M. 6.50, geb. M. 8.50. 


. .. Der Verfaſſer ſcheint in allen Wiflenichaften und Künften zu 
Haufe zu fein .. . Mongrs tft auf der Suche nah immer neuen Ans 
regungen und Aufregungen ... Er bemüht fi, die Perſonlichkeit von 
jedem Bwang ber Logif, ber Gewöhnung, der Moral und ber Religion 
zu befreien und Idft dabei die Kontinuität der Perſon felbit auf... . 

Preußtziſche Jahrbücher. 

Bielleicht das geiſtvollſte Buch, das ſeit ben Zarathuſtrabüchern erſchien. 
Ein auffallend x — ein Geiſt Kt —ãA She der Stonte 
ſpricht ſich Über alle Fragen des Lebens in Aphorismen aus... Bon einer 
Riegihe-Nahahmung tft keine Spur. Neue Deutihe Rundſchau. 

Sedenfalls Liegt Bier ein merkwürdigſter Fall literariſchen Illuſionis⸗ 
mus dor, eines der erftaunlichiten Tafchenfpiel ftttüde... Gelelliaft. 

... Daher werden nur ſtark differenzierte, innerlich zerlegte Menſchen 
Genuß von der Lektilre Haben. Sie aber jeien mit Nahdrud auf das Bud 
hingewieſen . . . Weltermann’s Monatshefte. 

... Ich Babe bereits gefagt, daß das Buch voll geiheidter Einfälle 
und kühner Gedanken ſtecke. Aber auch von jenem Naffinement des Fühlens 
tft e8 erfüllt, in bem die perverjen Inſtinkte des echten Neurafthenilers fich 
fund zu geben pflegen . . . Berner Bund, 


in tosmifher Ausleſe. Bon Paul 
Da S Ce hi AOS Mongre. Groß 8°. 14 Bogen. Broich. 
Mark .—, geb. Mart 5.60. 
0. . Die ganze Art der Entwidelung und Beweisführung verrät 
einen felbftändigen Kopf... . . Literariiches Zentralblatt. 
Das mit I em Scharffinn abgefaßte Buch enthält die Grund» 
legung eines vielfah auf Kants Idealismus zurüdgreifenden erfenntniss 
theoretifhen Radikalismus. Kantitudien. 
Es iſt ein erfenntnistheoretifher Habilalismus, der zu einer voll- 
indigen Berfegung unjerer kosmozentriſchen Vorurteile führt, wie es ſchon 
Füge mit dem geozentrifchen und anthropozentriichen Aberglauben geichehen 
ſt ... Vierteljahrsſchrift für wiſſenſchaftliche Philoſophie. 


Theorie der Gelltesioerte. gr, 8° 1 8er 
Broich. B. 8.—, geb. M. 4.—. 


C. &. Naumann Verlag, Leipzig. 


CERFEREER ER FEN FERN TER TER TER TER TER FERNER EERFER BER ER 


Bon Dr. Baul Weifengrün. 
Das Problem. Grundzüge einer Analyfe des Realen. 
Groß 8°. 13 Bogen. Broſch. M. 3.—, geb. M. 4.—. 


Man alaube nicht, baf bie Schrift nur für Phlloſophen intereffant ſel 
und daß jie etwa feine Beziehung mit bem praftiichen Leben Gabe. Wer 
das erite Kapitel gelefen bat, wird auch bas Ganze lefen. Dian wird, fobalb 
man fich einigermaßen in biefe Schrift vertieft, gefeffelt, ja fortgerifien. 
Wen richt bat Sauptproblem interefjiert, werben bie Eharalteriftiten EChjars 
und Napoleond, Jean Pauls und Nietzſches Shaleipeares und DoftojemsHs, 
die Abichnitte Über Hamlet und fiber bie Pſychologle ber frau, bie Anpitel 
über ben Pelfimismus und bie Quinteſſenz ber Moral ſicherlich interefjteren, 

Meitungariidier Grenzbotr. 


Deuticte Lsyrik von Deufe und Morgen. 


Bon Prof. Dr. Ulerander Tille Mit einer geichichtlichen 
Einleitung. Klein 8. LXXVIH und 183 Geiten. Broſch. 
M. 2.50, geb. M. 8.50. 


.... 6o bildet das ganze Buch zugleih ein Glaubensbekenntnis des 
Herausgebers, und gerade Darauf beruht fein Haupworzug: feine Eins 
hbeitlihlett und Geſchloſſenheit, gerade —— es jedem, der 
die Dichtung der Gegenwart kennen lernen will oder muß, — 

umnafium. 

.... Dis Buch iſt eine treffliche Einführung in die moderne 
Lyril.... Die Auswahl tit geichidt getroffen, fie enthält nur wenig, das 
Andersdentende direft verlegen und abftoßen Zönnte . . . . Dankenswert 
find auch die Notizen, die Tille am Schluffe über das Leben und bie 
Werke der in dem Büchlein vertretenen Dichter gibt, ſowie die An weiters 
gehenden Lektlive Iadenden Quellenangaben bei den einzelnen Gedichten. 

Ehriftlihe Welt. 


V U} D “‘ 
Don Darwin bis Illet ccue. nse site. 
Ein Bud Entwidlungdethil. Groß 8°. 20 Bogen. Broſch. 
M. 4.50, geb. M. 6.—. 


Stämme zu zeihnen. Wenn überhaupt jemand beru t, ang 
and während des Iebten 


et gelten. 
Die 2. Auflage ift in Vorbereitung. 














©. &, Naumann Verlag, leipzig. 


DasEvangeliumvomneueniIlenicden. 


Bon Karl Martin. (Eine Syntheje: Niegihe und riſus) 
Klein 8°. 110 Seiten. Broſch. mit Pergamentumfhtag: I .3.—. 
Gebumden in Leinen: M. 4.—, in et Leder: M. 8.—. 


au er ana Ban an der I, Beet 
nft der art ben mit den ern eit aufs 
4 — — e über Die Leib 





genommen Bat und ‚zum Si er immer 
noch mächtigen 35 in dieſem reifen unb — 
ungen ð Wurzel geihlagen und Briten icloflen. Hnb merkolird 
Diejer „neue“, ganz neue Men —— 
—— ein m uralten Du oem jener anderen botf deren 
reinfte Bergpredigt ertönen . . . FM ira — Die 


er —X Bir jener Worte! 


Zur Pfydiologte di des Seiltes. Zirtgeim 


Ueber Tier- und Menjchengeiit. Klein 8°. Broſch. M. 8.—, 
geb, M. 4.— 


Ken One Wiſſen und Den en geht alles das ‚was wir als Bere 


foermö en einen 
alles mit großer Sährfe umb Marheit au erüßrt, Dabei geht dee Autor 
durchaus feinen eigenen Weg; Ausgangspun d Unordnung des Stoffes 
— — TEE Pte 
den Vergleich ber menſchlichen Seele mit d er Heiden, 
Sentralblatt für Nervenheillunde und Pindiatrie. 


Welt-Geridıt. Fr © oft Mnbrejanoff. 


Diefe neue Dichtung iſt von Ni Gei fe 
ni nr aber aa eine hat Hart) 3 —2 — BET. 
€ — 
a ne hun en Iurige 5 oft ae mente) ce ui aeg. 
wien — born. das ber vi einer en 
ei t an der Stirn ein Sonnen gelogen aratduftr 
a heiete Kit auch die Heilen, und zw en ‚fen 1 Selen 
—* die an Poe eines echten Modernen warmherzig 
Der Dichter vom Weltgericht führt eine Flamme p — = eablatt. 
Berliner Fremd 


C. &. Naumann Verlag, keipzig. 


EERTERTRER ER FEN FER ER EER TER EEE EEE TER TER PER 


Bon „*. Grob 8°. 
Die Erlöiung vom Daiein. 19'5;,4. 816; 
M. .—, eb. M. 5.50. — ab 
Der Verfaſſer war kein mann, ſo Laie, aber unzw a 
aa SA ie ein ſcharfer Fe F ae 
as Buch iſt * deshalb von hohem Intereſſe, weil es uns einen 
Einblick in daB feeliiche Getriebe, aus dem eine peifimiftifehe Weltanſchauung 
entſpringen kann oder muß, gewährt... Literariſch⸗aſthetiſch ſind ins⸗ 
beiondere die Heinen Dichtungen in Werd und Profa .. . An feinen und 
glüdlihen Bemerkungen tft das Buch nicht arm, es tft geiſwwoll und ſchön 
geſchrieben. freie e, Wien. 
if — * eg a ee: Ar ne ——— 
enſcha e entipricht, fehlen angenefmerwetje alle uche, 
durch Nr Dittion zu blenden; es fehlt bee Itterartfche Ambition und wird 
reichlich erjeßt durch den fachgemäßen Ernft .. . . Die Abhandlungen 
wifien jeden Leer zu fejleln umd enthalten eine Fülle zum eigenen Nachs 
denken anregender Ideen. Dr. 3. V. Widmann im „Bund“. 


Die plaitildıe Kraft {ut Biienjäctt und 


er een er Annan SteDen:- Won ‚Deinri 
Driegmand. Groß 8%. 14 Bogen. Bid. M. L—, 
geb. M. 5.50. 

Der Berfafjer dieſes Buches betraditet bie Sunft, die Wiffenfhaft und 
das Leben, mit welch' lebiterem die beiben erfteren ſich bumchbringen und in 
dem fie aufgehen milſſen, wenn * ihrer wahren Beſtimmung gen jollen, 
als erzeugt und geitanen vorn berjelben plaftiiden raft, melche ben 
menſchlichen Leih nebildet und im Peugungstriebe noch fort und fort 
Renſchenleiber zu bilben beſtrebt Hit: Hünftlerliches Vermögen und Wiſſens⸗ 
drang find ihm nur erhöhte, vergeiftigte Abwanblungen dieſes Triebes, Er 
Bat fi an das Fühne Unternehmen gemacht, bon ber Kunſt ber Funſtwerke 
zur Sunft des lebens bie Brüde zu jchlagen und ber heute allein 
— akademiſchen Wiſſensbllhung, ber Gelehrſamlelt, der Gefühle» 

ildung, das Lebendige Wiſſen als ein Höherwertiges, als die 
Bildung ber Zukunft entgegenzuftellen. Dem wifienichaftlidien Streben 
wie dem Lünftleriichen Wermügen muß ber Innere plaftiiche Trieb zu 
ilfe Lommen, wenn beibe nicht bloß „Zechnif“ Bleiben, jonbern zu wahrer 
öherer Bildung führen follen. Die Urſache ber Entartung in Kunſt, Wiſſen⸗ 
Haft und im mobernen eben überhaupt findet der Autor in ber Erkrankung, 
m Berfall der plajtiichen Kraft bes modernen Menſchen; biefe wieber zu 
entfachen, bat er ſich in ſeinem Buche zur Mufgabe geitellt. 
3 gibt kraftgenlale Denker, wie «8 kraftgeniale Dichter gibt — und 
gerore unter den Mobernen finden ſich beibe ziemlich genug vertreten. Daß 
riesmans zu ihnen gehört, bewelſen ſchon bie Ueber chrifien ber einjelnen 


Paragraphen in ber Anhaltsangabe. — — Das Buch wirkt amregenb, tt 
originell und in Leiner Weije ſchablonenhaft. Nudolf von Gottſchall. 


Das Buch Hat den für derartige Bücher nicht häufigen Vorzug, von 
Anfang 613 zu Ende = eſſeln, Be, u ermüden; es dürfte oßne Bedenten 
als eine der werwollſten Schriften, die durch die Gedanken Rietſches und 
die Beſtrebungen Egidys angeregt find, gu bezeichnen fein. Verſohnung. 


EC. S. Naumann Verlag, keipzig. 


ERTER TER TER FERN EEE EIER EEE ER ER FERR 


Bon Dr. Mar Berbft. Antwort 

Nein und Jal auf Dr. Hermann Türd3 Broſchüre: 
Friedrich Nietzſche un feine e philoſophiſchen Irrwege. Groß 80. 
6 Bogen. Broſch. M 

Dr. Zerbſt wendet in in feinem Buche gegen den Angriff, mit 
weldem Dr. Hermann züre Aa aeg un und dene Kltofophe bloß⸗ 
guftclen | ſuchte. Diefer Angri t untauglichen 

fen. bezeichnet und möglich — Bitate aus elepiehe felbft zurück⸗ 
gew 


Hegineten — Gedanke und Spruch. 


Bon Baul Lauterbad. Klein 8%. Broich. WM. 1.25. 


Unbedeutend find biefe kurzen Epigramme nit. Das Büchlein {ft 
dem Meifter des Zarathuſtra gewidmet und auch ohne biejen Sinweis wilrde 
man fofort ertennen, daß der Berfafler ein Schüler Nietiches tft. Magazi 
azın. 


Die Sammlung teilt den Vorzug aller guten Werke biefer Art, ben 
nämlih, daß wir beim Leſen meinen verlörpert zu 3 was wir als 
dunkle Problem Halb unbewußt in ums tragen. volfiſche Zeitung. 


Nießictes Lehre von der Ewigen Wiederkunft 


und deren biöherige Veröffentlichung. en Dr. Ernſt Hor⸗ 
neffer. Groß 8%. 84 Seiten. Broſch. M 


Friedrich Nietzſches Lehre ve der ewigen —— wird die höchſte 
Bedeutung zugemeſſen; Ernſt Horneffer gibt in feiner Schrift wertvolle 
Aufklärungen zum richtigen eänbmie diefer Niehfcheichen Thefe. 


Symnen an Zarafhuitra und andere 
Gedicht-Kreile, Tall. Pan 
9'/, Bogen. Broſch. M. 2.—, geb. M. 3.—. 


Die Gedichtſammlung wird nicht verfehlen, mit ihrem tieffinnigen 
Inhalte, ihrer durchaus originalen, zu den feinften Seelenitimmungen abs 
— Sprache die Aufmerkfamteit aller zu felleln, die ge Icltene und 
e stekungen n eier Bis Der ein ein Degen beſitzen. Dichter hat 
timmung au zu erweitern 

—8 46% Pi he in mu —5 Dotiven ausklingen Ite 5 
Dresdner Anzeiger. 


C. &. Naumann Verlag, Leipzig. 


BER FERN ER ER FEN FEN ER FE FEN HER FEN FEN FAR FEN ER FEN FEN 


Sprofien zu einer Philoſophie des Leben. 
Sophid. Von Dr. Mathieu nn Groß 8°. 
16 Bogen. Broich. M. 4.—, geb. 2 5.50. 


Alter, u. 
bewegten Beit! aren von nie ziehen aus 9 ammeln 
nad tr 2 einer gegebenen — her wo bleibt der —— 


Stark und dem Bod Erde ruft der 
— nr ar un SER SE aheNte 
enſchen en eibſt; u ſuchen e 

und & e fi —* — die — — 


«us ein tiefer, redlicher Geiſt en ſt ſich Mathieu Schwann in feiner 
ee) rift: Sophia. Es iſt Kein für bie eo toße Menge; wer aber nicht 
ablafien kann, mu von — ne he em ſchen ——— zu —— 


ann Ye a u es Eule — en, doch 
nn tanchem anderen Lehrer Pa am seien aber bem 
er abrheitstriede, und fein enten u tn Beftäns 


Diger Berührung mit bem Leben... ... iterariſches Gcho. 
Gelitesbliße großer Männer Yin 


on Dr. Karl Ad. Brodtbed. Groß 8°. Brofh, M. 3.50, 
geb. M. 4.75. 


Diefe —— gelſtvoller Ausſprüche ber hedeutenbſten Staats» 
männer, Phlloſophen und Dichter eignet ſich norzüglid Pi Treftgefchent für 
Polit ifer, Gelehrte und Literaten, vor allem auc für bie fFreunbe Nichidhes 
ſcher Thilofophie. 

Die Gelſtesblitze enthalten ſuſtematlſch aruppterte Uusſprüche A 
Männer: Biebermann, Bismard, Börnfon, Börne, Büchner, Bulle 
harbt, Eambanella, Karriöre, Didens, Droyſen, Epikir, Fruerbach, Fichte, 
Freytag, Trriebrich IT, Oteſebrecht, Goethe, Vregorovius, Grün, v. Sarts 
mann, Henne am Ahtn, Humboldt, v. Fherins. ger, Hear Baul, Kant, 
Zange, Labler, Leſſting, “ichtenberg, Zippert, Zuther, Macaulay, 
Mirabtau, Mommfen, Meontaigne, Mofer, Niebiche, Beftalozät, Mindar, 
Mabener, v. Hante, Schäffle, Scefer, Scerr, Schiller, Schopenhauer, 
van Shakeipenre, Spi — ic dv. Sybel, Ereitichte, Bifcher, Georg 

eber, 8. ©. {dm 

Die Sammlung 2 ie eingeteilt in bie Sauptgruppen: Kultur, Geſchichte 

und Staat. — Staat und Kirche. — Zweifel und — —Religion. 
— Aphorismen. — Das Weib. — . Aus der moralifen W 
gründe unferer Moral. — Bom Genie. — Woher? Wozu? Bopin? 


C. &. Naumann Verlag, keipzig. 


BER FERNER FERN TER FEN TER TER FEN TER HER TER ENTER BEN TEN ER 


Epitome der iynthefiichen Philoiophie 
Herbert Spencer’s. ser Are Bormebe von Herr 


bert Spencer. Ueberſetzt von Brof. Dr. 3. Victor Carus. 
Groß 8°. 46 Bogen. Preis broſch. M. 11.—, geb. M. 18.—. 
Für das Stublum Spencers bietet die Epitome ne jener ꝓu⸗ ſophie von 

€ 


Collins ein ſehr feßlenswertes® Hilfsmittel, das bu ewandte 
Ueberfehung von Carus nun au ER einer oehämnanolien Mungap be den 


deutichen Lejern zugänglich gemadit IR .. .. . Der 50 auupgu 
—X m se dem erinen Be Gequeime eh Ueberſicht, ben ale wei it ben 
Originalwerken Spencers befanntg gemacht hat. Snsrbüder. 


Dem weiten Kreis beuticher Leſer muß bie ea —* will⸗ 
kommen fein, und ſelbſt ber p Hofop oife e Bunftgenoß wird fie als bequemes 
Handbuch neben der Urfchrift nicht verſchm zur Zeit aber fam 
ihr bie herjehung ins Deutiche, Inbem bez Ueberjeper durch Collins - 


5 gegenkommen die Korrekturbogen der fünften Auflage der 
Epito durfte, welcher Spencers Schriften Überall in neueſter 
Sealt zugrunde liegen. er —— 


Daß die Enitme Dei ı bei * beweift 
nee ET in — en einer —— 
8 an ie fen , a et jur Blrtor 


ass —* deutſche Ausgabe m 


turlichen BWelte und Lebens— 
Zehn Cheien i;, auung. Bon Abert Eniepf 


Grob 8°. 48 Seiten. Broſch 
10 l le Bl le in { t 
—* en ſch — wie — 7 vn de a neo &e eifteh- 
die zufammen —* Wolken * —— — —S— *3 
wirt abe le 10 nie ihrem mbament me mytholo * er iin. m en 
Heft das Wert mit hohem Genuffe Neue sie en Rundſchau. 


Amor Fafi (Gedichte). Bon Paul Sanzi. 


133 Seiten. Broſch M 2.—, geb. M. 3.— Inhalt: 
Leben — Liebe eid — Loſung — Leuchte. 

Der In Diiätertrei en nicht unbelannte Autor bietet in feinem neueften 
Werke 100 @efänge, ex ben Man 
Nietzſche —* —* in —* ne eengeteilt en Dichtungen: Leben, Liebe, 
Leid, Loſung und Leuchte eugnts dafür ab, daß der Berfafier Form 
und "Sprade in feinen —EXE una elkngend glänzend beherrſcht. 


E. 6. Tlaumann Verlag, keipzig. 


EERFEITER ER TER FM FEN HER TER TER FERNER ER TEENTENRTER 


Sadıe, lieben und Feinde. I." %s 


Hauptwerk und Schlüfjel zu feinen ſämtlichen Schriften. Mit 
jeinem Bildnis. Zweite, ergänzte und vermehrte Auflage. 
Groß 8°. 34 Bogen. Broich. M. 8.--, geb. M. 9.76. 


Sade an der Br des Titels befagt, daß dies das Programm und 
Propaganda⸗Werk und Hiermit die e Darftelung aller leitenden und 
einleitenden Hauptideen des Verfaſſers E Auch die Darftelung der Haupt» 
üge feines Lebens dient nur als Anknüp ngapunft für reformatorifche Ideen 
ber Erziehung und Schule, Stubium tndtoiduelle wie allgemeine 
Lebenshaltung. Die weiteren Schidfale, unter ihnen der Konflikt mit den 
Univerlitäten, werden ebenfalls im Sinne des Kampfes für wiſſenſchaft⸗ 
the und perfonaliftiich foztale Emanzipation behandelt. Leber biejen 
reformatoriſch geftalteten Lebensgehalt hinaus tragen alddann bie a 
ſyſtematiſchen Kapitel, in been gewiffermaßen eine Umſchaffung der Wiſſen⸗ 
Ihaft und, foweit es mit diefer möglich, eine vollkommenere Geftaltung des 
privaten und öffentlichen Lebens vertreten wird. Dem bisherigen Sozialismus, 
dem Kommunismus und Anarchismus febt der Verfafler feinen emanzis 
patorifchen Perſonalis mus entgegen. Allgemeine Hauptfache bleibt aber eine 
Denk⸗ und Wi — Joe eine Darbietung von Mitteln, ſich den 
zerjegenden Beiteinflüffen negenüber jelbitändtg und feit zu machen. Durch 
all das tft dieſes Werk des Verfaſſers unter allen feinen andern das geeignetite, 
auf dem kürzeſten Wege damit befanni zu maden, wofür er mit feinen 
Schriften und mit feinem Leben eingetreten tft. 


der Galilei des neunzehnten Jahrhun⸗ 
Robert Ma er dertd. Bon Dr. Eugen Dühring. 
I. Zeil: Eine Einführung in feine Leiftungen und Schidjale. 
2. Auflage. Mit Robert Mayers Porträt in Stahlitih. Broſch. 
M. 4.—, geb. M. 5.—. II Teil: Neues Licht über Schidjal 
und Leiftungen. Broich. M. 2,50, geb. M. 3.50. 


Beide Bände zufammen: Broich. Dt. 5.75, geb. M. 7.75. 


deſſen Charakter, Leijtungen und 
Eugen Dühring, inaeeige Seat Sedent. 
Ihrift au8 eigenen Wahrnehmungen, miündlichem und brieflichem 
Verkehr von Dr. Emil Döll. Mit Dühring’3 Bildnis. Groß 8°, 
6 Bogen. Broich. M. 2.—, geb. M. 3.—. 

dieſer Schrift gibt der 8 ‚d N d n , 
gebed —R— or. Ss jr rd die Sehen eng 
25 jähriger Schriftftellerwirkfamkeit 1886 tn intereffterten Kreiſen längft 
befannt ift, zum erften Male ein getreues, gedrängt gezeichnetes Bild diejer 
un ioerfellen PVerjönlichteit. Kein Anderer als er Ionnte zu diefer ſchwierigen 
Aufgabe berufen fein. Deutiches Volksblatt. 


E. &. Ilaumann Verlag, keipzig. 


ERFREUT ER TER ER ER ER ER FER ER FER EN 


Die Größen der modernen lsiteratur. 


Bon Dr. Eugen Dühring. Populär und kritiſch nach neuen 
Geſichtspunkten dargeftellt. 


I. Abt. 2.Aufl. Groß8°, 18°/, Bg. Broich. M.6.—, geb. M.7.25 
II. Abteilung. „ SCHEN, nn I nn 950 
Beide Bände zuiammen: vr n13-, „ „15.75 


feinen früheren Schriften und abgejehen von feiner Lelingbrofchlüre, bisher 
noch nicht betreten Hatte; und auch bier Öffnet er neue und überraſchende 
Beripektiven, fo dag nit nur die Wilrdigung einzelner Schriftfteller, fondern 
haupt die Behandlung [iterarhiftoriicher ragen im Anſchluß an dieſes 
Wert mwejentliden Aenberungen unterliegen dürfte. 


Kritiidie Geididte der Nationalökonomie 


Bon Dr. Eugen Dühring. 
und des Sozialismus. Vierte, neubearbeitete ud 


ſtark vermehrte Auflage. Groß 8°. 42 Bogen. Broich. M. 10.—, 
geb. M. 12.—. 

... Diefes Buch behauptet ſchon ſeit einem Vierteljahrhundert feinen 
Plab als erftes und wirklich kritiſches Geſchichtswerk Über Nationaldlonomie 
und Sozialismus und tft vom Verfaſſer auch diesmal durch neue Ergebniſſe 
feines Denkens und Forſchens noch volllommener geftaltet ...... Das 
Werk ift zum Selbftitubium geihaffen und, wie alle DQühringſchen Schriften, 
Bun neue Methoden der Forfherihägung und fchärfiter Unterſcheidung, 





durch Vertretung neuer Wahrheiten, fowie durch populäre und Iebensvolle 
Daritellung ausgezeichnet, und nirgends wird man das feltene Streben, den 
Lefer auf kürzeftem Wege zu entſcheidendſten Einfichten gelangen zu laſſen, 
vermifien . . . . Wer nur wenig von Büchern hält, um fich deſto eifriger 
auf die Lektüre weniger aber treffliher Schriften zu lonzentrieren, wird 
diefen meinen Hinweis auf ein Buch zu beherzigen willen, aus dem ſich ſchon 
mancher eine ſolide volkswirtſchaftliche und fozlale Bildung geholt, ſei er nun 
Staatsmann oder Milttär, Lehrer oder 2aufmann, Student oder eintncher 

c € er. )0, 


©. &. Ilaumann Verlag, keipzig. 


Rn nun Be — — ——û ———— —— ———— —— ——— ee Te Tr 
TER TER ER FEN FEN FERN PER FEN DER TER 
| GE > Eu re BEE ER ER TEE WE BEREITS DET rn GE EEE EEE ———— EI — —— 


Geitalten des Glaubens. Her Froieter Dr. 
Kulturgefchichtliches und Filoſofiſches. Zweite vermehrte und 
verbefjerte Auflage. 

Bd. I. Groß 8°. X. 334 Seiten. Broich. M. 6.—, geb. M. 7.50 
Bd. II. Groß 8°. IV.422 Seiten. „ u 7, un nn 875 
Beide Bände zufanmen: 12. 234314— 


Prof. Dr. Ernſt Hückel bemertt auf Seite M1 feiner bekannten Schrift: 
„Die Weltrütſel“: „Eine krltiſche Verglelchung ber unzähligen bunten 
Thantaftegebilbe, welche ber linfterblichkeitsglaube ber verjchledenen Völker 
und Meligionen felt Sahrtaufenden erzeugt hat, gewährt das merkwilrbigjte 
Bild; eine Hodintereffante, auf audgebehnte Duellenftubien gegründete 
Darftellung berfelben bat Mbalbert Spoboba gegeben In feinen aus— 
gezeichneten Werken: „Seelenwabn“ (Th. Briebensjjernau, Relpsig 1886) 
uno „Beftalten bes Glaubens“ (E. &. Naumann, Beipzig 1899).* 

K. P. Moſegger ſchreibt im en Wenn biefes ga angelegte 
Wert „Weichichte der Beligionen“ fich betitelte, fo würbe ber Titel piel unb 
beaieBungstoeiie Michtige fagen. 

In ben „Bejtalten bes @laubend* bat ber belannte Bunfte und Tultur⸗ 
biftorifer Prof. Dr. Svoboda zum erjten Male bas Entftehen, Fortentmideln 
und bie Berwanbtfchaft aller Schöpfungen bee Whantafie, einerlei ob fi 
biejelben In bilblichen ober fchriftlihen Urkunden (Siebern, Epen, Märkhen, 
Sagen, Mythen, Dogmen, Denlmälern ber bilbenben $unft) wieberfinben, 
einer vergleichenben Stritif untergonen, beren Ergebniffe praftiichen Jwecken 
und wirklichen Lebens zielen zugute fommen folen. Erlanger Tageblatt. 


Von Profeſſor Dr. 

Jdeale Isebensziele, „er, Preiser Dr. 
Bd. I. Groß 8°. X. 391 Seiten. Broſch. M. 6.50, geb. M. 8.— 
Bd. II. Groß 8.IV.512 Seiten. „ u 9 n 210.50 
Beide Bände zufammen: „nl, — 

Beinahe auf jeder Seite der beiden Bände befinden fich beherzigenswerte 
Nachweiſe und Bemerkungen. Und man muß jagen, Spobodas Wert iſt 
eine fir die Sache des freien Gedankens auch auf politiichem Gebiet, 
förderlide und liche —————— &o 2 diejeg Werk feine prafs 
ba mom Mberal dunhfpict, mit weidhem tmerpen Serluntell ber greife 
a ma , 
Verfaſſer es geichrieben Hat.“ Dr. 3.8. — 2 — (Bund). 

Eine Unmaffe von Material ift Bier zufammengetragen und verarbeitet 
worden, nicht in trockener gelehrter Weiſe, jondern in gemelwerſtändlicher 
Yorm, bei der auch der Humor und die Komik au Rechte kommen. 
Viele — find ſehr aktuell, aber anregend und feſſellnd iſt das Buch von 
Anfang bis zu Ende! rter Beitung. 


Eebensdefdreißung des Autors und ausführt. YrofpeRte 
über deffen Zerke werden auf Berlangen gratis geliefert. 


&. S. Ilaumann Verlag, keipzig. 


EATERTER FER FERN FEN TER FR FR ER ER DEREN ER EER FEN FEN 


Die_philoiophildıen Grundgedanken 


in Goethes Wilhelm Meiiter, Fa 27,3:)°- 


Groß‘ . 20 10 80 en. —— Di. 2.50, in Leinwand geb. M. 8.50 
t bie Shrift — *8 und flott 
—— und en — auf diefe Weiſe keine kühl € Hilton ſche 
* —— Brut eines Denen, be a Gocipeigen Kult on 
zu betrachten fche ber Go en ng von 
neuem und nachdrücklicher als bisher 5 —* en.“ 8 
. Indem Sänbert die Lehrjahre wie die Banberiadre Wilhelms 
im einzelnen verfolgt, zeigt er, wie Goethe, fich felber wandelnd und fort- 
bildend, zu den großen ragen der Beit und all K Betten Stellung nahm, 
wie er hier ausgeiprochenermaßen, dort wenigftens andeutend eine Löſung 
ab, in der er den Gedanken fpäterer Sahrzehnte mil or dringendem 
lide vorgriff. Beitung. 


Gaitgaben. Sprüdie eines Wanderers. 


Von Fritz Koegel. Klein 8%. 8 Bogen. Broſch. M. 2—, 
geb. mit Goldichnitt M. 8.—. 

Der DI Dichter er I einer von denen, bie uns etivaß zu je gen Haben; überall 
tritt er e höchſten en Aide irduchen Strebens, eine vornehme ſittliche 
Natur ei aus diefen 


as iſt feines kluges Büchlein, in ihm findet om manches ve 

herzigenswerte, und eindringlich 5 geformte BE te Wort. D. 9: 

Mag ih fein Urteil auf ndern —8 nie — un 
Schreiben, Kunſt, Weltlehren, Wagner und an 
zeugt e8 von Erfahrung, feiner Beobachtung, — 
Denkdummleiten. Bude Georg onen 
nn erkworte zur 
en Serbftauct, Klein 8%. 11'/, Bogen. Broſch. M. 1.50, 

Leinwand 


Dem trefflichen —* e Dr. Wuftmann’s3: Allerlei Ge eh: 
beiten Bat Dr. Beben e in ine 0. Se. A eilt: 
eftellt. m eriien 90 nit et ht bes er von dem Guperlativise 
w er es 5 Sm! —8 ⸗ daß le in Bra Ausbrudeieiie uns 
waße finb, Inden ir überiteiden und 3.8. Einen für den größten 


und erflären: le Beute (en, obwohl es doch nur einige tun zc. zn 
qweiten allg ekaͤmpft er ben nittelpunkiabann, tn bem der 


n fih aus 
di m dritten beleußtet er Me eintelmeiß eit, 
im vierten bie © peadfa; len. Das Büchlein kann nicht verfehlen, die 
Leſer zur GGeibenheitimiehenunbitrt en anzufpornen. 


C. &. Naumann Verlag, Leipzig. 


ERUTEREER ER ERTER EIER ER EER EER ER EEE FEER ER FERR 


Chriftlidikeif unierer heufigen Cheo- 


[o ie Bon Prof. Dr. D. Franz Overbed. Zweite um 
* eine Einleitung und ein Nachwort vermehrte Auflage. 
8°. 151/, Bogen. Broid. M. 3.50, geb. M. 4.50. 


Die leitenden Gedanken find vortrefflih und erledigen bündig eine 
Menge ragen, welche auch Heutzutage immer wieder in den Vordergrund 
der Distuffion geraten. Dr. 3. 3. Widmann im „Bund“. 

Dverbed, der Kirchenhiftoriker, gibt einen bedeutſamen Beitrag zur 
BeittHeologte In diefem auch durch feine fcharfen Konfequenzen beachtens⸗ 
werten Bud). Die Studierftube. 

Die Schrift enthält viele beachtenswerte Gedanken und richtige Urteile 
über vergangene und jetzige Theologie. Theslogiſches Kiteraturblatt. 

Es ſpricht aus dem Buche ein ungemein feiner, ſympathiſcher eilt... . 
Theologen wie gebildete Laten werden die Schrift nicht ohne große Förde⸗ 
rung und Klärung beiſeite legen. 

E. Plaßhoff⸗Lejeune in der „Neuen Züridjer Zeitung“. 


Welffremd-Weltireund. Yır D- $:ox: 
Klein 8%. 6 Bogen. Broid. M. 2.—. 


Als Ganzes trägt das Werk einen epiſchen Charakter, während im 
Einzelnen meiſt die Igrijche Form vorberrfcht; der gewandte und elegante 
Versbau ericheint durchaus als das Wert eines phantafievollen Dichters, 
der tieffinnige Inhalt dagegen läßt auch den gedantenreihen Philofophen 
leicht erfennen. amburger Sremdenblatt. 





Die Erziehung im Spridıworf :«: 2 


Volkspädagogik. Bon Dr. Albert WVittjtod. Groß 8°. 
18 Bogen. Broſch. M. 8.—, geb. M. 4.—. 


Diejes in feiner Grundlage originelle Werk des in der päüdagogiſchen 
Welt längſt rühmlich bekannten Verfaſſers, welches die wertvollen Schäße, 
die für die Erziehungslehre im Sprichwort niedergelegt find, erichlieht und 
mit bezüglichen —5 Ausſpruchen und trefflichen Beiſpielen verbindet, 
verbreitet fich in blühender, warmer Sprache zunächſt Über bie Bedeutun 
und Erziehung, ſodann Über die Eörperliche, die geiltige, die fittlihe un 
die religtöje Erziehung, ferner Über die Zuchtmittel, über Unterricht, Schule, 
Lehrer, Über Berufs⸗ und Lebensbildung und dei mit einem alphabes 
tiſchen Verzeichniſſe der (ber 1500) Erziehungsiprichwörter. Es kann nicht 
nur Lehrern, jondern beſonders auch Eltern und Erziehern beiten: em«- 
pfohlen werden. Saͤͤchſiſche Schulzeitung. 


©. &. Ilaumann Verlag, keipzig. 


EEE ER ER EHER ER ER ER ET FEER ER EEE ER EERR 


Kennit du das kand? on. ann, 


Die Sammlung „Kennt du das Land?“ will in sang! 08 erigeinenden, 
einzeln Täuflicden Bänden den zahlreichen Freunden des Ihönen Welichlandes 
anregenden LXejeftoff bieten; fie wird denen, bie Italien bereifen wollen, 
al vorbereitende und belehrende Lektüre dienen, N Reiſenden ſelbſt ein 

nterrichtender und unterhaltenber Begleiter fein, den Heimgekehrten frohe 
Stunden der Erinnerum eiten, und denen endlich, deren Sehnſucht nach 
Stalien noch Feine Erfü a fand, wenigſtens eine ideelle und ideale Brilde 
sum Lande ihrer Wünfche Ichlagen. 


Band 1. Auf Goethie’s Spuren in Italien. I. Oberitalien. 

Bon Julius R. Haarhaud. Mit einer mehrfarbigen Karte, 
Band 2, Die Fornarina.. Bon Baul Heyſe. po Huch 
Band 3. Volkstümlicdes aus Süditallen. Bon Prof. W. Kaden. 
Band A. Rom im kiede, Anthologie. Bon Guft. Naumann. 
Band 5. Hus dem Vatikan. Bon Heltor Frank. DH cp 
Band 6. Sommerläden. Bon Profefior Guſtav Floerke. 
Band 7. Aus meinem römlichen Skizzenbucde. Bon Rich. Voß. 


Band 8. Huf Soethe's Spuren in Itallen. II. Mittelitalien. 
Bon Julius R. Haarhaus. Mit einer mehrfarbigen Karte. 


Band 9. Auf Goethe’s Spuren in Italien. III. Unteritalien. 
Bon Julius R. Haarhaus. Mit einer mehrfarbigen Karte. 


Band 10. Hlltäglidtes aus Neapel. Bon Konful Aug. Kellner. 
Band 11. Im glücklichen Campanien. Bon Dr. R. Schoener. 
Band 12. Das Trinkgeld in Italien. Bon Dr. Rud. Kleinpaul. 
Band 13. Römlidıie Kulturbilder. Bon Dr. Mar Ihm. cH ch» 


Band 14. Malland. Ein Gang durch die Stadt und ihre 
Geſchichte. Won Dr. phil. et theol. Heinrich Holgmann. 


Band 15. Die Pontiniichen Sümpfe, ihre Geichictte und Zukunft. 
Bon Alfred Ruhemann. Mit einer mehrfarbigen Karte. 


Band 16. Helperlidte Bilderbogen. I. Bon Konful U. Kellner. 
(Fortſetzung umſtehend.) 


©. &, Ilaumann Verlag, keipzig. 


EERTEERT FER TEN TER TER TER FENTEN ENTER EENTER TEN — — — 


Kennit du das kand? ei rue anne, 
Bortjegung. 

Band 17. Helperlicte Bilderbogen. II. Bon KonfulA. Kellner. 

Band 18. Erzählungen aus Rom. I Bon €. W. Th. Fiſcher. 

Band 19. Erzählungen aus Rom. OH. Bon C. W. TH. Fiſcher. 


Band 20. Die Ardıitekfurdenkmäler in Rom, Florenz, Venedig. 
Bon Profefior Dr. phil. D. Joſeph in Brüffel. > ꝙ 


Die Bände können in brei verfchie- 
denen Ausgaben bezogen werden: 
In broſchierter Audgabe . . zum Preife vom M. 2.50 
In braunem Leinenband. . „ „ " 3. — 
In reichem —— on " „ 


Die Sammlung wird fortgefetzt. : 


Urteile über: Kennft du dag Land? 


auste eine Er — empfinde ich es daß I bieie Büderigan mi t 

"8 eg en den Materiallamus in un nferer Literatur 3 * 

—— brauche. RB te liegt ein Säufiein, Büder, alefamt Slieter 

einer Sammlung, deren Titel verlodend I Kenuft d u das Land? 
Aus dieſen —* dringt es wie lauter ——— n. 

Velhagen & Kiafings Monatshefte. 


3 ge I Br —— für fi ein — „geRaltetes 
Be Delete —— Eigen — 


angeneh 
hats, Ga man ven daß Die B 
ar ihre ae opeit — in ber Stubierftube Fonnen, fondern biejelde im 
icht vermöge ber Autopfie Eonziptert hab 
Internationale —* tür Kunſt ꝛc. 


en Ir 
& mad ausgeftatteter BA gewidm deren Hmm Spoller Titel 
* Pe das eg Die dee ih iR Bar Hr egelänet und Bat einen 
— en fie ih nicht du ämten braunt: oethe 
lan, mit ſeinem Meyer eine Reihe von Bänden zu vers 
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